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Vorwort 



Die vorliegende erste Uebersetzung des textus omaliorjdes 
Paficatantra sollte ursprünglich gleichseitig mit dem Sanskrii- 

texte erscheinen, was ja auch das Naturgeniässe gewesen wäre. 
Die VeröffentlichunfT des Originales ist aber aus mir unbekannt 

geblieboiion Gründen bis jetzt verzögert worden, wiewohl das 
druckl'erlitTH Manusci ipt isich .seit vitslen Monaten in den Händen 
des5 Herausgebers, Herrn Prof. Lainnan, befindet. Da kh nun 
die \'ersicherung geben kann, dass meine febersetzuiig getreu 
und zuverlässig ist, so glaubte ich niclit länger warten zu dürfen 
und biete also den Fachgenossen und besonders auidi den Folk- 
loristen ein Werk, auf dessen Erschliessung gewiss tnancher 
schon lange gewartet hat. Ueber den litterargeschichtlichen 
Wertli des Lauches zu sprechen will ich mir hier versagen, da 
eine dahin gehende Untersuchung im dritten Bande der eng- 
lischen Au.igabe geführt werden wird; zunächst mag das Werk 
für sich selber sprechen. Ein am Schlüsse beigefügtes Inhalts- 
venseichniss wird hoßentlich da/u ))eitragf>n, die Bemitaung 
desselben zu erleichtern, während eine Keihe Anmerkungen da- 
zu dienen sollen, den Nicht-Sanskritisten alles ihnen Fremdartige 
zu erklären. Qcrade für sie ist ja meine Arbeit ganz besonders 
bestimmt; gerade das gebildete Publicum im weitesten Sinne 
kann aus dem PaBcatantra eine Fülle von Lebensweisheit ge- 
winnen, wenn es nur wilL 
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Ich benutoe die Gelegenheit, schon Jetsi deigenigen Herren 
öffentlich meinen aufrichtigsten Dank abaustatteni die mir bei 
der Beschaffung des handsohrüUiohen Materialee behilflich ge- 
wesen sind: Herrn Gymnasialdirector Prof. Dr. Weicker und 
Prof. M eh Ii SS, beide su EHsleben, die mir in der liebens- 
wfirdigsten Weise die Räume der ihnen unterstellten Bibliothek 
sur VerfOgung gestellt und die von mir benOthigten Mss. in 
Verwahrung genommen haben. FOr sehr willkommene Winke 
bei der Herstellung von Text und Uebersetanng bin ich den 
Herren Proff. Pischel und Zachariae eu grösstem Danke 
verpflichtet. 

Halle a. S. 

Riehard Selwidt 
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Einleitung. 



Verneigunfc dem hochheiligen Allwissenden! 

Nachdem Visiuisarman das Beste au<» allen Leiirbiichern 
des }»rakti>chon Lolmiis atit Krden f!:e|)rüft. hat er dies gar 
horzertVeuende liuch hier in liint' Abschnitten vort'asst. 

Davon erzählt man F'olgendes. Es giebt im Südhinde eine 
Stadt namens Pramadäropya. Dort lebte ein König namens 
Aniarasakti, der war in allen Lehrbüchern des praktischen Lebens 
bewandert; seine Füsse wurden bedeckt von der StrablenfQlle 
der Juwele an den Diademen der vornehmsten Fürsten; und mit 
allen Künsten war er vollständig vertraut. Dieser hatte drei 
höchst eintaltitro Sfihnc, N'asusakti, Ujrra^akti und Ananta^akti. 
Als der Köniy^ nun sali, da>s dies»? von den Lehrbüchern nichts 
wissen wollten, berief er die Minister und sprach: ..Ihr Ih-rren, 
es ist Euch bekannt, dass diese meine Sohne von den Lehr- 
büchern nichts wissen wollen und der Einsicht ermangeln. Wenn 
ich sie ansehe, berettet mir selbst mein Reich, in dem doch die 
Dornen ausgerottet sind, keine Freude* So sagt man denn: 

Von einem gar nicht geboreneu, einem gestorbenen und 
einem dummen Sohne ist der gestorI>ene und der gar nicht 
geborene vorz-uziehen : denn diese Heiden verursachen nur 
kurzen Srhmerz, der l']inialtspinsel aber zehrt wie Feuer an 
uns. so lange das Leben wilhrt. 
l'nd ferner: 

Was nützt uns eine Kuh, wenn sie weder kalbt noch Milch 
giebt? Was haben wir davon, wenn uns ein Sohn geboren 
wird, wenn er nicht klug und voll Anhänglichkeit ist? 

t 
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Einluituug 



Darum werde durch irgend ein Mittel dahin gewirkt, dass 
ihr Verstand geweckt wird. Hier befinden sich fünfhundert 

(iclphrte, die don von mir gewährten Lebensunterhalt geniessen: 
d»\shall) ist danach zu streben, dass meine Wünsche in Erfülhinjr 
trehen." — Da sprachen einifjo: ..Majestät, zwölf Jahre braucht 
man, um die Grammatik zu erlciiKii. Wenn sie mit Mühe und 
Noth crfasst ist, dann erlernt mau die Lehrbücher der Moral, 
des praktischen Lebens und der Liebe; dann erst ist der Ver> 
stand geweckt/ — Nun sagte unter ihnen der Minister namens 
Suniati: ^Dieses Leben dauert nicht ewigl Die Lehrbücher über 
die Wortl'nrmen (aber) zu erfassen erfordert viel Zeit Darum 
siiiiio man 7a\ deren Bidelirung irgend ein Lehrbuch in gedrängter 
Form aus. Daher h(!isst es auch: 

Die Sprachlehre ist bekanntlich von luiendhcher Au.>idchii- 
ung; dabei ist das Leben kurz und die Hindernisse zahlreich : 
darum lasse man das Unwichtige weg und nehme nur das 
i Beste daraus, wie die Flamingos die Milch aus dem Wasser. 
Nun 'm hier ein Brabmane namens Vii^ouSarman, berühmt 
wegen seiner Vollkommen lieit in vielen Lehrbüchern. Dem 
übergieb jenel Er wird sie sicherlich schnell verständig machen." 
— Als der König das gehört hatte, Hess er Vispu^arman kommen 
und sprach : ^Ach, l-.hrwürdiger, siehe doch mir zu (Gefallen zu, 
dass du diese i'riir/cn iliihin hiiiiirst, dass sie in Bezuu: auf das 
Lehrbuch des |)rakti.-^( iuMi 1.<^Ih'ii> vor aHen .Viideren sich aus- 
zeichneu! Ich will dich auch mit hundert Scheukungsurkunden 
bedenken.*^ — Da gab Vis^iusarman dem Könige zur Antwort: 
»Mtgestät, höre meine wahrhaftige Rede! Icii verkaufe das Wissen 
nicht um hundert Schenkungsurkunden. Jedoch, wenn ich diese 
da in sechs Monaten nicht der Lehrbücher der Lebensweislieit 
kundig gemaciit habe, will ich meinen Namen aufgeben. Kurz, 
höre dies ineui zuv<MsichtHches Wort! Ich spreche nicht aus 
\ eiiangcu nach (iekie : für mich Ai htziirjälirigen, lür den die 
iJegenstanch) allcf Sinne l)c<h"utunuslos ucuorden sind, iuit das 
Geld durchaus» keinen Zweck. Aber um deinen Wunsch zu er- 
füllen» will ich eine ergötzliche Belehrung vera^^^tallen. Darum 
schreibe dou heutigen Tag auf 1 Wenn ich innerhalb von sechs 
Monaten nicht bewirke, dass deine Söhne in Bezug auf das 
Lehrbuch der Lebensweisheit alle Anderen übertreffen, dann mag 



« 



L/iyiiized by Google 



Einleitung. 



3 



mir Majestät doi Weg der (iötter zei«]i;eii." Als der König 
sanimt den Ministern dieses imclaiiblic-hc Versprechen des Brah- 
nianen gehört halte, übergab er ihm erstaunt die Prinzen und 
empfand nun die höchste Beruhigung. Visnusarman al)cr ging 
mit jenen nach Hause, verfasste fünf Abschnitte, nämlich die 
Entsweiung von Freunden, die Erwerbung von Freunden, den 
Krieg der Eulen und Krfihen, den Verlust des Erworbenen und 
das Handeln ohne Ueberlegung, und Hess die Königssöhne das 
studieren. Da wurden diese, nachdem sie sie durchgelesen hatten, 
innerhalb von sechs Monaten zu dem, was gesagt worden war. Von 
da an dient dies Lehrbuch der Lf lxnis Weisheit, das Fünfbücher- 
werk, zur Heiehrung der .lugend. Kurz, 
Wer dieses Lehrbuch der Lebensweisheit hier beständig liest 
oder hört, der erlebt nie und mmmer eine Demüthiguug, selbst 
nicht von Sakra. 

Das ist die Einleitung. 

« * 
* 



Buch I. 



' Nun beginnt hier das erste Biicli, namens „Entssweiung von 
Freunden"; dessen Aiifan^sstropho lautet folgend ermassen : 

Die innitr*' Liehe zwischen dem Lr>\vo!i und dem Stiere 

im Walde, die noch wikIis. wurde von dem überaus gierigen, 

hinterlistigen Schakale zerstört. 
Davon erzählt man Folgendes: Es giebt in den südlichen 
LfRnden eine Stadt namens Mahiläropya, wetteifernd mit der Stadt 
des Puramdara; mit allen Vorzügen versehen; ein Kronjuwel 
der Eirde ; an Gestalt dem Gipfel des Kailfisa gleich ; mit Wacht- 
thürmen voller mannigfacher Kriegsmaschinen und mit Thoren 
voller Sänften und Karreu; u)it breiten Stadtthoren, welche mit 
Pflöcken und l'feilern verseh( n und mit ungeheuren, überaus 
grossen imd festen (j)uerl)alken. 'rhorllügein. Bogen und Rieirelu 
ausgerichtet waren; an den wolihingelegten l*lätzen und Strassen- 
kreiizungen mit vielen Gotteshäusern bebaut, umgehen von einem 
Ringwalle, der an Aussehen dem hohen Schneeberge glich, und von 
einem Kreise von Festungsgräben. Dort wohnte ein Kaufherr namens 
Vardhamäna ; der hesass viele Vorzöge in Menge und eine Fülle 
Geld, welches erdurchdas Anhäufen verdienstlicher Werke inseinen 
früheren Existenzen erworben hatte. Als er nun einstmals um die 
Mitternachtsstiinde nachdachte, kam ihm folgender (iedanke: 
„Selbst in MeriL'^e auf^eliäufter Keichtluim srh\viu(h>t dahin wie 
Augensalbe, sobald man ihn verausgabt, und selbst wenig Keioh- 
thum wächst wie ein Ameisenhaufen, wenn man ihn nur anhäuft. 
Darum muss man diesen mit vielem Gelde wachsen machen; 
noch nicht erworbene Reichthümer sind su erwerben; die er- 
worbenen zu bewahren, die bewahrten zu vermehren und die 
vermehrten — hinzugeben! Da es viele Mefahren giebt, kann 
der selbsl nach Mensclienni(")glichkeit bewahrte Keichthum ver- 
loren gellen, solcher, der nicht gen«issen wird, verfehlt seinen 
Zweck und ist so gut wie der, den man gar nicht besitzt. So 
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imiss man al>o dvn Reicht liuiii, den man besitzt, bewahren, 
mehren, geniessen u. s. w. Und es heisst: 

Das Hingeben aufgesammeltier Schätse ist ja die beste Art 
ihrer Aufbewahrung: so lässt man mit dem in Teichen auf- 
gestauten Wasser die Felder aberrieseln« 

Wer weder ein Verlangen narh ( !eniiss noch ein Be^jehren 
nach jener Welt zeie:t, wenn iliin durch Schicksalsfü^run^ 
Reichthümer zutrefallen sind, der ist ein Srhätze liütender Thor. g 

Geld längt man mit (leid, wie grosse Rlephanlen mit Kle- 
phanten; ein Armer kann ja keinen Handel nach Wunscii 
treiben.* 4 
Nachdem er so überlegt hatte, packte er kostbare Waaren 
ausammen, die. nach MatburS gehen sollten, verliess mit Erlaub- 
niss seiner Eltern unter einem günstigen Sterne und an einem 
glückverheissenden Tage sammt seinen Leuten die Stadt, von 
seinen Angeh(»rigen geleitet, während vorn der Klang der 
Musehelhörner imd I rommehi ersehallte: Hess am Wasser seine 
i-'reunde umkehren unti sehietl von ihnen. Er hatte zwei glü<-k- 
verheissende Stiere, die den Wagen zogen, Nandaka und Sain- 
jlvaka mit Namen, ähnlich einer weissen Wolke und die Brust 
mit goldenen Glocken behAngt. Als sie nun in einen Wald 
kamen, welcher herzerfreuend durch die dhava's, khadira's, 
palMa's und säla's und mit anderen lieblich anzuschauenden 
Bäumen dicht besetzt, überaus furchtbar durch die vielen Ele- 
phanten, Büttel, Stiere, Hirsche, ^'acks, F'ber, Tiger, Panther und 
l^ärcii. angel'üllt mit von den Bergabiiangen herabkommendeu 
\\ assei ii und reich an Höhlen und Dickichten war, da brach 
an irgend einer Steile von jenen beiden Stieren SaiiijTvaka von 
ungefähr das Joch entzwei und stürzte, erschöpft von dem Un- 
fälle, dass er mit einem Beine in dem durch das Wasser ferne 
niedergehender Wasserfälle entstandenen Sumpfe einsank^ und 
auch von der übermässigen Last des Wagens entkräftet. Als 
der Wagenlenker sah, dass er gestürzt war, stieg er aufgeregt 
von dem Wagen, ging eiligen Kusses zu dem nicht gar zu weit 
entternton Kanlherrn, legte höflich die Hände zusammen und 
sprach: „Ehrwürdiger! Von dem Wege ermattet ist SanijTvaka 
in einem Sumpfe stecken geblieben!" — Als der Kaufherr 
Vardhamäna das gehört hatte, gerieth er in die äusserste Be- 
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Buch I. RahnMnersttiluog. 



stttrsUDg. Fünf Nächte unterbrach er seine Reise ; al - r als j(!iior 
nicht wieder auf die Himih« kam, bestellte er für ihn Wächter 
mit Cietreide und sprach : „Wenn dir^ser SarnjTvaka am Leben 
bleibt, dann brinjxt ilni nach; wenn er stirbt, bestattet ihn imd 
fülgt nach." — Nachdem er diese Anweisung gegeben hatte, zog 
er in die Fremde, wio es sein Wunsch war. Am andern Tage 
entfernten sich auch jene Leute aus Furcht, weil der Wald viele 
Gefahren böte und meldeten ihrem Herrn trügerischer Weise: 
«Jener Sangivaka ist gestorben; wir haben ilm feierlich mit 
Feuer und so weiter bestattet." - Als der Kaufherr das gehört 
hatte, trauerte er einen Auj^enblick nur. verrichtete die Todten- 
gebräuche u. s, w. aus Dankbarkeit und ^clanü:te ohuf Aufent- 
halt nach Mathurä. SanijTvaka nun erholte sich wit-dtM-. dank seinem 
guten Sterne und da die ihm beschiedene Lebenszeit noch nicht 
abgelaufen war, durch die Wassertropfen der Sturzbftche und begab 
sich langsam hinab an das Ufer der YamunS. Hier verzehrte er die 
smaiagdfthnlichen Spitsen der Grashalme und bekam so nach 
einigen Tagen einen feisten Höcker und Stärke wie der Stier 
des Ilara. Tag für Tag zerwühlte er mit den Stflssen seiner 
Ilörnerspitzen die Gipfel der Ameisenhaufen und stand da wie 
ein Klephant. Nun stieg einst, von allen Thieren uinircben, der 
Löwe namens Pihgalaka nach dem Ufer der Yanuiiui hinab, um 
Wasser zu schöpfen, und hörte aus der Ferne das gewaltige 
DonnergebrOll des San^jivaka. Als er das gehört hatte, erschrak 
er ausserordentlich in seinem Hersen, verbarg aber seinen Zu- 
stand und blieb unter einem Fmgonbaume, der einen Kreis 
bildete, in der Aufstellung der vier Kreise stehen. Als Namen 
der Aufstellung in vier Kreisen nennt man: den Löwen , die 
Diener dos I^öwen, die Schaar der Feiglinge (?) und die Kiin- 
vrtta's : das sind die Kreise. Hierbei ist in allen Städten. Flecken, 
Ortschaften, Marktplätzen, W'eilern, Klöstern, Orlen, Grenzland- 
siedelungen, Heiiigthümern und Colonieen nur Einer, der den 
Löwen vertreten kann. Zahlreich sind die Diener des Löwen, 
darunter die Späher. Die Schaar der Feiglinge nimmt die Mittel- 
gruppe ein; die Kimvrtta's bewohnen die Gegend am Rande des 
Waides. Es sind ihrer drei: gute^ mittelmässige und schlechte. 
— Nun genoss Pingalaka, umgeben von den Ministern und 
Freunden, in dem Walde ohne Furcht und getrost hocherhobeneti 
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lrlaui)te.s (lic K(")nip:s\vürde : da i;ab e.s eine Men;;e Vert^tiiiaunijeii, 
Wagen, Fächer. Wedel und Süunenschirtne ; eine Fülle Irischen, 
überquellenden Stolzes und ungekünstelteter Kühnheit; einen 
Ueberfluss an ungebrochenem Ehrgefühle und Ueberrauthe; die 
Herrsehermacht seigte sich schrankenlos in geduldigem, selbst- 
ständigem Zufassen ; man wussto gleichsam nichts von den miss- 
tOnenden Stimmen jammernder Menschen; Unmuth, Ztun. HcftiL^- 
kf'it und Dünkel waren entschwunden; das einzige Lebensziel 
war (ias Aiiftr''lu'ii in dem All-Einen ;?): die Hände demüthig 
zu>ainmenzule<^en wurde nie unterlassen; es gab kein Künimer- 
niss, keine Furcht; die Mittel der Schnieichelreden wurden nicht 
angewendet; Entschlossenheit, Mannesmuth, Selbstgefühl und 
festes Auftreten erstrahlten hell; die Minister dienten keinem 
Andern und waren selbstlos; als Früchte sah man Mannesthaten, 
die sich in dem Glücke reicher Nächstenliebe offenbarten; es 
gilb keine Demüthigung, kein Elend, keine Nichtigkeiten; man 
dachte an din Wioder!i<'r^tellung zerfallener Burgen; Aufwand 
achtete man nicht; es gab nichts Verkehrtes, keine Abhängigkeit; 
gefährlich war die im Uebemiaasso erreichte Macht: man erwog 
nicht (mehr/) die sechs Arten der Kriegführung; man trug nicht 
(mehr?) den Schmuck der Waffen; Geld und Nahrung gab es un- 
gewöhnlich viel; man handelte nicht heimtückisch; Besorgniss 
gab es nicht; man duldete nicht, dass Frauen getödtet wurden; 
man hatte Feinde im Rücken, natürliche Bundesgenossen und 
befreundete Nachbarn; es gab nichts zu tadeln; der Gebrauch 
der Waffen wurde nicht gelehrt und nicht geübt; kein Wunsch 
blieb unerfüllt; und die Unterthanen waren zufrieden mit ihrer 
Wohnung und Nahrung, die sie ohne Ansehung der Person be- 
kamen. Und es heisst: 

Bei dem überaus muthigen Fürsten der Thiere, der ein- 
sam im Walde lebt, keine königlichen Abzeichen trägt und 
auch mit den Lehren der Staatsweisheit nicht vertraut ist, 
erhält der Titel „König" seine volle Bedeutung. , 
Und weiter: 

Der Löwe wird vo!i den Thieren des Waldes weder be- 
sprengt, noch geweiht: ihm, der >('inen Besitz durch HcKien- 
muth erwirbt, fällt die Herrschaft über die Thiere von 
selbst zu. 
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Eiu Löwe, der sieh vom Fleische reichlichen Hruiist?aft 
träufelnder Elephanten nährt, fHsst nieniaU Gras, wenn seine 

7 Lieblingsspeise ihm nicht xu Theil wird. 

Dieser hatte zwei ihres Amtes entsetzte MinistersOhne, swei 

Schakale mit Namen Karataka imd Damanaka Diese begannen 
untereinander sich zu berathen. Dabei sprach Damanaka: ,,Lieb€r 
Karataka, dieser unser Herr Pini^alaka war doch um Wasser 
zu schö{)t"en hierher fjekonmien : weshalb hat er hier nieder- 
geschlagen Halt gemacht?** — Jener sprach: , Lieber, was geht 
uns das au ? Es heisst : 

Ein Mann, dem es beikommt, Dinge zu treiben, die nicht 
seine Sache sind, findet den Tod, wi<9 der Affe, der den Keil 

8 herauszog." 

Damanaka aber sagte: ,Wie war das?" Karataka sprach: 

Enithlimg 1. Affe und Keil. 

Es liegt in einer gewissen Gegend eine Stadt, und in einer 
in ihrer Nähe befindlichen Raumgrnppe liess irgend ein Kauf- 
mann einen Göttertempel bauen. Was die dabei beschäftigten 
Arbeiter, Zimmerleute, Haumeisler u. s. \v. waren, die gingen 
Tag für Tag zur Mittagszeit in die Stadt zum Kssen. Eines 
Tages nun kam eine Schaar AfTen zu diesem halbvollendeten 
Göttertempel. Nun lag da ein Balken von anjana-llolz, den oÄn Ar- 
beiter halb gespalten hatte und in dessen Kopfende ein Keil 
aus khädira-Holz eingetrieben war. Die Affen begannen nach 
Herzenslust auf den Wipfeln der Bäume, den Zinnen des Tempels 
und den vielen Balken, wie es jeder gern hatte, zu spielen. 
Einer darunter, dem der Tod nahe war, setzte sich unvorsichtiger- 
weise auf deu Balken, und indem er meinte, wer wohl deu Keil 
an der umeehleii Stellt- einixt'trieben haben möchte, ergriff er 
ihn mit beiden I landen und begann, ihn herauszuziehen. Da 
nun seine Hoden in den halb gespaltenen Stamm hineinhingen, 
so weisst du, auch ohne dass es erzählt wird, was ihm geschah, 
als der Keil aus seiner Lage herausglitt. Daher sage ich : Dinge, 
die ihre Sache nicht sind, müssen Verständige meiden. * 

Weiter sagte er : „Wir leben ja doch auch, indem wir essen, 
was von den Speisen Obrig bleibt P — Damanaka sprach: «Dienst 
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du donn nur um des blossen Essens willen als Minister oder 
verlangt dich no^;h nach etwas Besonderem ? Trefflich heisst es: 
Um Freunden Nutzen und Feinden Schaden zu brinj^en, 
suchen Khige sich einem Fürsten anzuschliessen : bloss den 
liauch zu nähren, vermag Jeder. 9 
Und auch : 

Durcii den, wenn er lebt, Viele leben, der lebt aber wirk- 
lich: füllen etwa VOgel den eignen Bauch mit Hilfe des 
Schnabels nicht? 10 

Was nütst doch in der Welt der Menschen das Leben 
dessen, der nicht mit dem Sohne, nicht mit dem Lehrer, nicht 

mit der Schaar der Verwandten, nicht mit dem Armen, nicht 
mit der Schaar der Dienr r Mitleiden hat? Auch eine Krähe 
lebt lan<;e und verzehrt die Opferspende! . H 

Findet ein Hund auch nur einen mit Resten von wonig 
Sehnen und Fett besudelten, fleischlosen kleinen Knochen, so 
ist er befriedirrt, f)h^leich jener üuu nicht den lliui«;er zu 
stillen vermag ; ein Löwe daf^egen lässt sogar einen Schakal, 
der ihm unter die Klauen kam, fahren und tödtet einen Ble- 
phanten: Jedermann verlangt, wäre er auch in-Noth, den 
■ seinem Wesen entsprechenden Lohn. 12 

Wenn Menschen auch nur einen Augenblick ein Leben 
leben, welches gepriesen wird und mit den Voraflgen Edler — 
Stellung, Heldenmuth und Wissen — versehen ist, so nennen 
Kenner der Sache dieses ein wahres Leben: auch eine Krähe 
lebt lange und verzehrt die Opferspendel 13 

Ein Hund wedelt vor seinem Ernährer mit dem Schwänze, 
wirft sich ihm zu Füssen und zeigt, auf dem i5o(icn liegend, 
ihm Maul und Hauch; ein niajesiälischer Elephant dagegen 
sieht ruhigen Auges vor sich Inn und frisst erst, nachdem 
man ihm hunderte von Schmeichelworten gegeben. 14 

Leicht 2u ftlllen ist ein winsiger Bach, leicht zu füllen 
sind die Pfötchen einer Maus, gar leicht zu befriedigen ein 
elender Wicht, da er auch mit ganz Wenigem fQrlieb nimmt 15 
Und weiter: 

Was nützt es, <his< .h^mand überhau|)t geboren wird und 
der Mutter die Jugend raubt, wenn er nicht wie eine Fahne 
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an iiireni Stocke) hoch an die Spitze seines Geschlechtes zu 

16 stehen kommt? 

Und fernor: 

Wer wolil wird lici diMU Kreisläufe des Lebens nach dem 
Tode nieht \viederjj;ebor(>n ? Der al)er gilt hier als geboren, 

17 der mehr als sein (leschlecht er^jlanzt. 

»Selbst dieses am Fhiüsnrer gewachsenen Cirases Dasein ist 
von Nutzen, da os einen Halt abgiebt für die Hand des Mannes, 
der im Augenblick des Versinkens im Wasser vor Angst ver- 

18 geht 

Selten erscheinen in der Welt gute Leute, die gleichsam 
wie Wolken lautlos auf hohen Pfaden eünherschreiten und den 

19 Menschen die Qualen nehmen. 

Sogar ein Mächtiger wird von den Leuten gering geachtet, 
solange er seine Macht nicht of1'enl)art : über das Feuer, das 
im Holze schlummert, konmit man leicht hinüber, nicht aber 

20 über das, welches hell brennt. 

Welcher Unterschietl liestdit zwischen einem wirkliciien 
Vieh und einem Vieh von Menschen, dessen Geist sich nicht 
damit beschäftigt, über das Gute und Schlechte nachzudenken, 
der ausserhalb vieler Satzungen der heiligen Lehre steht und 
auf nichts anderes als auf die Ernährung des Bauches be- 

21 dacht istV 

Oder auch: 

Gegen ein Vieh von Menschen vertauscht man keinen 
edlen Stier, der an einen schweren Karren gespannt w ird, noii 
(iras sich nährt, auf eltenem und unebenem Boden nach dem 
Plluy;e verlautet, ein nützliches Werkzeug der Menschen und 

22 reiner Herkuntt ist.* 

Karataka sprach: |,Wir sind Ja doch keine Minbter: was 
geht uns diese Sache an? Es heisst: 

Der Thor, der hier, wenn er nichts zu bedeuten hat, un- 
gefragt vor dem Könige redet, erntet nicht nur keine Ehre, 

23 sondern sogar Spott eüi. 

Und femer: 

Ein Wort isl da anzubringen, wo es. ausgesprochen, l-^nu hte 

24 trägt und auf die Dauer hattet wie Farbe an weissem Zeuge." 
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Jener entgegnete: «Lieber, Ober eioe Weile wird ein Mann, 
der etwas su bedeuten hat, auch zu einem unbedeutenden. Es 

heisst : 

Kin Unbedeutender wird bedeutend, weini er einein Fürsten 
diHiit, und selbst ein Bedeutender wird unbedeutend, wenn er 
keinen Üienst annimmt. 25 

Niemand wird hier auf Grund seiner Herkunft von irgend 
Jemandem fQr edel oder schJecht gehalten ; die eignen Thaten 
er»t fahren den Menschen dazu, dass er in der Welt geachtet 
oder verachtet wird. 36 

Und ferner: 

Wie ein Stein nur mit grosser .Muhe auf die Spitze eines 
Berges gewälzt, mit F^eichtigkeit aber hinabgeroUt wird, so 
geht es aucii uns selbst mit Tugend und Sünde. 27 
Und ferner: 

Die Diener, welclie genau auf das aebten, was Zorn und 
guLr Laune bewirkt, setzen sieb dem l'iirsten, auch wenn er 
sich siräuijt, mit der Zeit dotb aui' den Kücken. 28 

Gelehrte, Ehrgeizige, mit den Künsten Vertraute, iieldeu- 
müthige und des Dienstes Kundige können sich nur an Fürsten 
anschlieesen. ^ 

FOr Diejenigen, die, durch ihre Geburt u. s. w. grossmftcb- 
tig, sich nicht Fürsten nähern, ist lebenslängliches Betteln als 
Sühne geschaffen worden. 30 

Die Frevelhaften, die da behaupten, Fürsten seien schwer 
zu befriedigen, bekunden damit nur ihre eigene Fahrlässigkeit, 
Trägheit und Stumpfheit. 81 

Wenn man «ielit. dass Schlangen. Tiger, Elephanten und 
Lriwen durcb listige Mittel gefügig gemacht werden, was will 
dann wohl für kluge Männer, die bedächtig sind, ein KOnig 
bedeuten ! «i'i 

Wenn em Gelehrter sich an einen König anschliesst, ge- 
langt er zu höchstem Ansehen: an keinem anderen Orte als 
auf dem Malaya gedeiht der Sandel. SS 

Weisse Sonnenschirme, schöne Rosse und auch brünstige 
Elephanten werden uns stets zu Theil, wenn der Fürst gnä- 
dig ist. 34 
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Karateka sprach: „Was beabsichtigst du also nun zw thun?'* 

Jener antwortete: .Dieser unser Herr l'iny:alaka >t<'lit jetzt üngst- 
lieh und verstörten (Jeistes mit seinem ängstlichen Gefolge da." 

• lener sprach: „Woher weisst du das"/" — Damanaka sagte: 
,\Vas ist dabei gross zu wissen? 

Was man mit Worten ausspricht, versteht -ogar das Vieh : 
Pferde sowohl als auch Elephanleii ziehen, wenn man sie an- 
treibt. Der kluge Mensch errAth sogar Unausgesprochenes: 
dazu dient ja der Verstand , dass man auch die Gebärden 

35 Anderer versteht 
Und ferner: 

Die innere Oesinnung erkennt man am Aussehen» an den 
Gebärden, um Gange, an den Bewegungen, an der Rede und 

36 am Spiele der Augen und des Mundes. 

Darum will ich ihn heute noch kraft meines Verstand(<s in 
meine Gewalt hringen." — Karataka sprach: Jh\ verstehst ja 
doch nichts von der IMbcht des Dieners, wie willst du ihn also 
dir zu eigen machen? Das sage niirl'* - Jen(>r antwoitete: 
„Lieber, warum soll ich nichts vom Dienen verstehen? Habe 
ich nicht aus dem Munde des grossen Heiligen Vyäsa, gelegent- 
lich des Einzugs der Pä^du-Söhne in die Stadt des VirSta, alle 
Gebote für einen Untergebenen kennen gelernt? Es heisst: 

Welche Last ist Kräftigen zu gross? Was ist Entfernung 
für Unternehmende? Was ist Fremde fOr Gelehrte? Wer ist 

37 Feind Männern von freundlicher Rede?* 

Karataka spracli : „Vielleicht könnte er dich verachten, wenn 
du am ungehörigen Ort«' zu ihm kommst?" — -lener antwortete: 
„Da ist etwas daran! Aber ich vuräteiie mich auch aul Ort und 
Zeit! Ks heisst: 

Selbst Brliaspati eintet, wenn er ein W'oii zur unrechten 
Zeit spricht, nicht nur l'nehre, sondern wird sogar ver- 

38 hasst. 

Und femer: 

Edle nähern sich nicht ohne Weiteres einem Fürsten, 
ständen sie mit ihm auch aui vertrautem Fusse, wenn er über- 
mässig getadelt worden ist , sich in die Einsamkeit Itegeben 
3U hat. nicht bei Sinnen ist oder mit einem Andern fich beräth 
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Und auch: 

Der feingebildete Mann trete, aiici. wenn er nicht zurück» 
gehalten wird, nicht bei dem Fürsten ein, wenn er ein Ge- 
spräch unter vier Aviiren führt, Arznei bei der Mahlzeit ein- 
ninniit, mit den Frauen vereint ist oder wenn der Barbier 
bei ihm ist. 40 

hn i*alaste eines Fürsten niuss man stets misstrauisch 
sein : wem es um Wissen ssu thun ist, der muss im Hause des 
Lehrers bescheiden sein. Mit Leuten, die sich selbst schlecht 
benehmen, geht es rasch ''su Ende, wie mit den mangelhaft 
gefüllten (abendlichen) Lampen in den Häusern der Armen. 41 
Und weiter: 

Zu rechter Zeit, nachdem man /Aivor vollständige Nach- 
richten über den Zorn des Fürsten und anderes, wie es sicli 
gebührt, eingezogen hat, soll man in den Palast des Fürsten 
treten, in gebeugter Haltung, mit aufgebundenem Gewände 
und langsam. 42 

Und ausserdem: 

Bin Fürst wendet demjenigen Menschen seine Neigung 
zu, der gerade in der Nähe ist, miv^ er auch des Wissens 
baar, von unedler Abstammung oder fremd sein: Fürsten, 
Weiber und SchliitLri>!lan^en klammern sich gewöhnlich an 
das, was ihnen zur ^^eite sieht. 4$ 

Und auch: 

Diener, die sich in der Nähe des Fürsten aufhalten und 
genau auf das achten, was Zorn und gute Laune bei ihm be- 
wirkt, setzen, auch wenn er sich sträubt, sich ihm doch all> 
mählich auf den Rücken. 44 

Ünd weiter: 

Drei Männer pflücken die Erde, die das Gold als Blüthe 
trägt: der Heldenmüthige, der Gelehrte und wer zu dienen 
versteht. 45 
Wie das Dienen f;ehandhal)t wird, das höre nun : 

Mittels solcher, die den Königen lieb und auf ihr Wohl 
bedacht sind, vor allem aber solcher, deren Wort etwas gilt, 
soll ein Verständiger an den Fürsten zu kommen suchen, 
nimmermehr auf andere Weisa 46 

Wer eines Anderen Vorzüge nicht zu schätzen versteht. 
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dem dienen kluge Msiinior nicht, da keine P'i uelit von ihm zu 
erwarten steht, ebensowenig wie von einem (noch so) gut go- 
4« ptlügten Salzhoden. 

• Felilte einem Fürsten auch alles, was zu eines Fürsten 

Macht gehölt, so soll man ihm doch dienen, falls er die hierzu 
erforderlichen Vorzüge besitzt: durch ihn erhält man, wenn 

48 auch erst nach langer Zeit, als Lohn seinen Lebensunterhalt 

Der Diener, der seinen Herrn hasst, ist ein schlechter 
Diener: warum hasst er sich nicht selbst, da er nicht weiss, 

49 wem man dienen soll und wem nicht? 

Gegen des Königs Mutter, seine Gemahlin, den Thron- 
folger, den ersten Minister, den Hofpriester und den ThfirhQter 

50 handle man immer wie gegen den König selbst 

Wer zur Zeit des Kamyife? voranschreitet . in der Stadt 
stets hinterher geht und im l^aloste am Thore des Herrn steht, 

51 der ist des Königs Lieidintr. 

Wer, genau wissend, was 7ai thun ist, „lehe lioch" aus- 
ruft, wenn er angeredel wird und ohne sich lange zu bedenken 

52 thut was er zu thun hat, der ist des Königs Liebling. 

Wer das Geld, welches er der (Junst seines Herrn ver- 
dankt, Wordigen zukommen lässt, die (geschenkten) Kleider 
u. s. w. aber auf dem eignen Leibe trftgt, der ist des Königs 

55 Liebling. 

Wer auf eine ungereimte Anrede seines Gebieters keine 
Antwort gieht und in seiner Nähe nicht laut lacht, der ist des 
54 Königs Liebling. 

Wer ni(dit Rath pllegt mit den Dienern des Harems und 
.V) den Frauen des Fürsten, der ist des Königs Liebling. 

Wer auch in gefahrlicher Lage die Schranken niciit über 
schreitet, weil er bei sich denkt, dass er stets bei dem Herrn 

56 in Ehren stehe, der ist des Königs Liebling. 

Der Mann, der gegen des Fürsten Feinde von Hass erfüllt 
ist und deren Günstlingen Liebes erweist, der ist des Königs 

57 Liebling. 

Wer mit des Fürsten Frauen keinen Umgang pHegt . sie 
nicht tadelt und mit ihnen nicht zankt, der ist des Königs 

58 Liebling. 
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Wer, frei von Furcht, den Kampf für ein Obdach ansieht 
und den Aufenthalt in der Fremde fQr das Wohnen in der 
Vaterstadt, der ist des Königs Liebling. 50 

Wer auf das Würfelspiel wie auf einen Boten des Todes- 
gottes, auf berauschende Oetränke wie auf (das furchtbare 
Gift) liälähala und auf dio (lat tinnon wie auf unnütze Eischei- 
Dun^jen sieht, der ist des Köni,ü:s Liehliiii;. • 60 

Karataka sprach: ..Was willst du mm zuerst sagen, wenn 
du dortliiti gekouirnen bist? Das sage jetzt an!'* — 
Kr antwortete: 

„Redet man mit einander, so giebt ein Wort das andere, 
wie ja auch Saraen, dem reichlicher Regen zu Theil wird, 
neuen Samen erzeugt. Ol 
Und auch: 

Weise schildern es so, dass Misslingen aus dem Erschemen 
ungünstiger, Gelingen aus dem günstiger Umstände entspringt, 

luid zwar so, dass Beides, aus den verschiedenen Arten der 
(Regeln der) Lebensweisheit sich ergebend, gleichsam vor 

unseren Augen aufblitzt. 02 

Den)etn<:eii VorzuG:, durch den mau sein Brot hat und uui 
d»',<sentwillen man in der Gesellschaft von Guten gerühmt 
wir»l, soll der Besitzer mehren und hüten. 6S 

Und es heisst: 

Auch ungefragt sage man demjenigen, dem man eine De- 
müthigung "zu ersparen gedenkt, das, was ihm frommen kann ; 
dies ist der Brauch Rdler; er wird verkehrt , wenn anders ge- 
handelt wird.** <t4 
Karataka sprach: „Schwer zu gewinnen sind ja die Könige! 
Es heisst: 

K(')iu"ge sind wio Sehlangen: Si»» gohon sich dem Genüsse 
hin isind geritii^elt), stocken in einem Panzer, sind grausam, 
i;e)ien krumme Wege, sind üheraus böse und lassen sich durch 
Rathsehläge (Zaubersprüche) bezwingen. 65 

Könige sind wie Bei^: uneben, hart, Zufluchtstätten für 
ganz Niedrige und Dunmie (Behälter für stets herabfliessendes 
Wasser) und beständig von raubgierigen Geschöpfen umlagert 65 

Thieren mit Krallen, Flüssen, Thieren mit Hörnern und 
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L(Hit(Mi, dif Watlon tragen, soll man nicht trauen, ebensowenig 
07 Wcilicrii und I'"'ür>t('n." 

Er antworlt'te : ^Das ist richtig, aber: 

Ein Kluger bringt ja einen Menschen buld in seine Ge- 
walt, wenn er sich in das Wesen hineinversetast, was einem 
68 Jeden eigenthOmlich ist 

Des Forsten Lob singen, wenn er xomig ist, den Heben, . 
den er gern hat, den hassen, den er hasst und wenn er eine 
(Jähe reicht , seine Mildthätipkeit rüiiiiK^n: damit bannt man 
60 ihn, ohne Zaubersprüche und Wurzelzauber anzuwenden. 
Jedoch : 

Erkennt niun, duäs ein Mann im Handeln, im Reden oder 
im Wissen sich hervorthut, so beobachte mau ihn in diesen 
Lagen; wird man dann seine Macht gewahr, so meide man 

70 . ihn. 

Bin Wort ist da anzubringen, wo o>, ausgesprochen, Frfichte 

71 trägt und auf die Dauer liaftet, wie Farbe an weissem Zeuge. 

An L»'ut(\ deren Kraft und Hcldennnith man nicht kennt, 
verwende niati keine Mühe ; denn was man an sie verwendet, 
prallt wirkungslos ab wie das Mondliciit, das auf das Sehnee- 

72 gebirge fallt. 

Karataka sprach : »Wenn es dir so gefällt, dann gehe tu 
den Füssen von Majestät. Gesegnet seien deine Pfade I Richte 
dein Anliegen aus, so wie es dir erwünscht ist. 

Nicht unbedacht sollst du handeln, wenn du den König 
aufgesucht hast; denn ich lebe ja von der Wohlfahrt deines 
78 Leibes 1 

.lener verneigte sii-h vor ihm und begab sich auf den Weg 
zu Piiigahika. Als dieser nun den Damanaka kommen sah, 
sprach er zu dem Thürstcher: „Lass dun Uohrstab wegl Das 
da ist unser alter Ministersohn Damanaka, der ungehindert Zu- 
tritt hat. Darum trete er ein als Mitglied des aweiten Kreises." 
— Nun trat Damanaka ein, verneigte sich vor PiAgalaka und 
setzte sich auf den ihm angewiesenen Platz. Er aber gab ihm 
seine mit donnerkeilähnlichen Krallen geschmückte Rechte und 
sprach imter Ehrenbezeugungen: .(Jelit es dir gut Warum 
hasi du (hell so lange nicht seilen hissen?" — I )amanaka >i>ra( h : 
„W'enu auch die Küsse von Majestiit durch nach gar keineu 
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Nutzen haben, so rauss ich doch sagen, was die Umstände er- 
fordern. Denn wahrlich, es giebt nichts, was Königen keinen 

Vortheil brä(;hte. 

Und e.< heisst : 

Vonu'hine Herren können, o Köiiiff, einen (.irashalml)raiu.'hen, 
um damit itu Zahne zu stochern oder im Ohre zu kratzen, 
wie viel mehr einen Menschen, der mit Rede und KOrper 
begabt ist! 

Siehe,' wenn Fürsten einen Pinsel brauchen, strecken sie 
ihre Hand sogar nach einem Grashahne aus; wenn dagegen 
die Umstände es nicht erheischen, legen sie sogar einen auf- 
gereihten (vorsügereichen) Perlenschmuck von der Brust. 

Da ich aiisiJordeni ein an^jeptammter Diener von Majestät 
bin und dir auch in l ntrlücksräUcn Koltrc Unste, so piebt es für 
mich keine andere Miigliclikeil zu handeln. Ks heisst: 

Nur an die rechten Stellen werden Diener und Schmuck- 
sachen gestellt: man befestigt ja keinen Stimsohmiick am 
Fusse, weil man sich das leisten könne. 

Einem Pürsten, der Vorsüge nicht zu würdigen versteht, 
geben die Diener nicht nach, selbst wenn er reich an Geld, 
von edler Herkunft und rechtmässiger Thronerbe ist 

Aus drei Ursachen verlSsst ein Diener seinen Herrn: wenn 
er von unter ihm Stehend(Mi wie einer ihres Gleichen behan- 
delt wird, wenn ihm Gleichstehende es an freundlicher Beiiand- 
lung fehlen lassen und wenn man ihm nicht die oberste Stelle 

anweist. 

Und auch: 

Wenn ein Edelstein, der es verdiente, in einen goldenen 
Schmuck aufgenonnnen zu werden, in Zinn gefasst wird, so 
klingt er nicht und strahlt auch nicht: der Tadel trifiEt den, 
der ihn fasste. 

„Dieser ist klug, jener zugethan, dieser nicht anhänglich, 
jener dumm" - ein Fürst, der auf diese Weise die Diener 
versteht, hat Diener im Ueberfluss. 

Wenn der Herr sagt, dass ich mich lange nicht habe sehen 

lassen, so höre auch davon den Grund : 

Kein ehrenwerther Mann möchte dort, wo kein Unterschied 

2 
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zwisclien links und rechts besteht, auch nur einen Augenblick 

81 weQen, wenn er iiooh einen Ausweg hat 

Glas isl Edektein, Edelstein ist Glas — deren Verstand 
so unschlüssig ist, in deren Nähe mag ein Diener nicht weilen» 

82 • auch wenn es nur dem Namen nach wäre. 

Wenn ein Herr ohne allen Unterschied auf gleiche Weise 
gotren seine Diener verfährt, dann vergeht dabei den Arbeits- 
88 fähigen der Muth /.um Schairen. 

Wo man keinen Unterschied macht zwischen dem lohita 
genannten Edelsteine und dem Hubin, wie kann da ein Ver- 

84 kauf vm Juwelen bewerkstelligt werden? 

Kein Fflrst ohne Diener, kein Diener oline Forsten, und 

85 auch dies ihr Verhältniss beruht auf Gegenseitigkeit 

Trotzdem hängt der Unterschied bei den Dienern gana von 
der Art des Herrn ah. Es heisst: 

Rosp, Waffen. Lehre. I^aute, Rede, Mann und Weib, sind 
unbrauchbar oder brauehbar« je nachdem sie diesem oder 

86 jenem zu Theil werden. 

Und wenn mir Veracliiung zu Theil wird, weil ich ein 
Schakal bin, so ist das auch ungehörig. Denn: 

Wer in den Besitz eines Rubins gelangt, der nicht grosser 
als ein Daiunenglied, aber von voraOglicher Güte ist, gelangt 
eben dadurch zu einem unvergleichlichen Schatse, den man 

87 mit Leichtigkeit mit sich herumtragen kann. 

Tn (lieser Erkenntniss muss man werthvollen Dingen Beach- 
tung schenken Denn: 

Seide kommt von einem Wurme. (Jold aus Stein, dürvä- 
Gras aus Kuhhaaren, der Lotus au:3 Schlamm, der Mond aus 
dem Meere, die blaue Wasserrose aus Kuhmist, Feuer aus Hola, 
ein Juwel aus der Haube einer Schlange, die Salbe rocanä 
aus Kuhgalle: mit VoraGgen Begabte kommen an's Licht kraft 
der Entfaltung ihrer Vonsüge; was kommt es auf die Oe- 

88 burt an? 
Und ferner: 

Eine Maus nuiss man truiten. obgleich sie im .Hause ge- 
boren ist, weil sie Schaden anrichtet; eine Katze erbittet man 
sich anderswoher und zahlt noch dazu, weil sie >iutzen 

89 bringt. 
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Und ausserdem : 

Wa? nützt ein Kr<;pbpnor. der nichts vormair? Wa.^J ein 
Vermögender, der Schaden brinirt? Mich, der ich erijeben 
bin und auch etwas vermag, darist du, o König, nicht gering- 
schätzen. 

Aohte die Gelehrten, welche die höchsten Wahrheiten er- 
forscht haben, nicht gering! Der Reichthum fesselt sie so 
wenig wie winziges Qras: ein Strick von Lotusfasera rermag 
nicht Elephanten aurückzuhalten, deren Backenflfichen dunkle 
Streifen frischen Brunstsaftes zeigen." 

Piiigalaka sprach: „Rede doch nicht so! Du bist ja doch 
unser alter Ministersohn I*^ — Damanaka pprach: „Majestät, ich 
habe etwas zu satten !" — Jener ent<;e^nete: „Lieber, sprich ans, 
was du auf dem Herzen hast." Rr sj^rach : „Warum ist der 
Herr umgeii.ehrt und iiat hier Halt gemaciit, wäiirend er doch 
ausgegangen war, um Wasser su schöpfen?" Piiigalaka ant- 
wortete, indem er sein wahres Wesen verbarg: „Damanaka, 
nichts!* — Dieser sagte: „Majestät, wenn es nicht ersählt werden 
darf, dann bleibe es. Es heisst: 

Etwas soll der Mann der Frau anvertrauen, etwas den 
Freunden und wieder etwas den Söhnen , alle diese sind des 
Vertrauens würdig, aber aües darf man keinem von diesen 
niittlieilen.*' 

Nach diesen Worten dachte Pinijalaka: „Der scheint brauch- 
bar zu sein! Darum will ich ihm meine Absicht kund thun. 
Es heisst: 

Wer einem gleichgesimiten Freunde, einem tugendhaften 
Diener, einem folgsamen Weibe oder einem mächtigen Herrn 
sein Leid geklagt hat, der wird wiedw froh. 
Wohlan, Damanaka! Hörst du in der Feme das gewaltige 
Gebrüll?" — Er sprach: „Herr, ich höre es. Was soll es damit?" 
— PiAgalaka antwortete: „Lieber, ich will aus diesem W^alde 
wegziehen." — Damanaka sprach: „Weshalb?" — Piiigalaka 
sagte: „Weil in unsem Wald irgend ein grausiges Wesen ein- 
gedruntren ist, dessen gewaltiges Gebrüll man da hört. Ks mnss 
ein diesem (rebrülle entsprechendes (Iesch(»{)f sein und seine 

Kraft muss dem üeschöplc entspreclien." — Damanaka sprach: 

2* 
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„üerüth denn der Herr vor einem blossen Gebrülle schon in 
Furcht? Es heisst: 

Bin Damm bricht durch Wasser susammen, es bricht auch 
eine Berathung zusammen, wenn sie nicht geheimgehalten 
wird; durch Zuträgerei bricht Liebe zusammen, durch Worte 
94 bricht der Feigling zusammen. 

Darum ist es für den Herrn nicht aupMuessen, den von den 
Vorfahren erwürbeucn , chuxh eine Keiho von ( leschlechtern 
fortgeerbten Wald mit einem Schlage aufzugeben. Denn: 

Der Kluge setzt sich mit dem einen Fusse in Bewegung, 
mit dem andern steht er still: bevor er nicht den andern 
05 Plat z genau gesehen hat, verlässt er den früheren Standort nicht 
Und ausserdem hört man hier Laute vielfacher Art. Das 
sind aber eben nur Laute und kein Grund zur Angst. So hört man 
den Laut d(>s Wolkendonner? , von Flöten, Lauten, Pauken, 
Trommeln, Muscheln. Glocken, Waüjen/rambourins Maschinen 
U.S. \v., aber davor braucht man sich niciit zu fürchten. Es heisst : 
Der Fürst, dessen Uuhe auch bei dem Nahen eines ge- 
waltigen und furchtbaren Feindes nicht schwindet, erfährt 

96 keine Demflthigung. 
Und femer: 

Der Beherzten Muth pflegt nicht zu wanken, selbst wenn 
der Sch()|)fer ilmen (lefahn»n vor Augen führt: im Sommer, 
wo die Teiche austrocknen, erhebt sich gerade erst recht der 

97 Indus. 
Und ferner: 

Wer im Glücke nicht frohlockt, im Unglück nicht ver- 
zagt und im Kampfe mtithig ist, einen solchen Sohn, einen 
Schmuck fQr die drei Welten, bringt eine Mutter nur selten 

98 zur Welt 

Und ferner: 

Vau Mensch ohne Ehre und ein Grashalm haben das 
gleii lie Loos: sie beugen .«ich aus Mans:el an Kraft und haben 

99 ob ihrer Hohllieil überaus wenig Gewicht. 

Darum inuss der Herr in dieser Krkeimtniss Muth fassen 
und nicht wegen eines blossen ijautes in Furcht gorathen ! Es 
heisst: 

Zuerst freilich meinte ich, es sei dies Ding angefüllt mit 
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Fett; als ich aber hinoiiikroch und zur Erkenntniss kam, da 
war OS nur Fell und Holz. ' lUÜ 
Pingalaka sprach: „Wie war es damit?" — Datuanaka 

sprach: 

Erzählung 2. Sehakal und Pauke. 

Es war einmal in irgend einer Gegend ein Schakal, der lief, 
der Hals vor Hunger abgemagert, auf der Suche nach Nahrung 

unihor und erblickte dabei im Walde die Stätte, wo ein Fürst 
gekämpft hatte. Während er nun ninen Augenblick stehen blieb, 
vornahm er einen gewaltigen Laut. Als er das hörte, erschrak 
er ausserordentlich in seinem Herzen und gerieth in die äussi^rste 
Bestürzung. Er sprach: „Wehe, das Unheil ist hereingebrochen! 
Nun bin ich verloren! Was ist das für ein Geschöpf, von dem 
dieser Laut herrflhrt?' — Während er nun nachforschte, fand 
er eine Pauke von dem Aussehen eines Berggipfels und dachte: 
,Wie mag es sich mit diesem Laute verhalten? Entsteht er 
von selbst oder bringt ihn ein Anderer hervor?" — Wenn nun 
die Pauke von den vom Winde bewegten Grnsspitzen berührt 
wurde, dann ertönte sie, sonst war sie still. Als nun joner ihren 
Werth erkannt hatte, schlich er herbei, stiess sie aus Neu- 
gierde selbst auf beiden Seiten an und dachte erfreut: „Ach, 
endlich habe ich hier auch Nahrung gefunden : Sicherlich wird 
dies Ding mit Fleisch und Fett gefüllt sem I* — Als er so Ober* 
legt hatte, machte er an einer Stelle ein Loch und kroch hinein. 
Das Ding war nun mit grobem Felle überzogen : dieses Fell 
platzte jetzt ab, wobei jenem von ungefähr ein Zahn abbrach. 
Da entschwand ihm seine Hoffnung; und als er gemerkt hatte, 
dass das nur ein Ding von Fell und Holz war, sagte er eine 
Strophe her; 

Da ich den Paukenton vernahm, glaubte ich, es sei ein 
Behälter toq Fettmassen; als ich ab^ hineiokrooh und zur 
Erkenntniss kam, da war es nur Fell und Holz." 101 
Er kam wieder heraus, lachte bei sich und sprach : ^Zuerst 
freilich meinte ich." — Daher sage ich: man soll nicht wegen 
eines blossen Lautes in Bestürzung gerathen." 

Pingalaka sprach: .Aeh, hier meine Dienerschaft will, von 
Furcht im Herzen verstört, fliehen. Wie soll ich da Math bo- 
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halten?" — Jener antwortete: „Herr, diese trirt't keine Schuld, 
denn die Diener gleichen ihrem Herrn. Es heisst: 

Ross, Waffen, Lehre, Laute, Rede, Mann und Weib sind 
unbrauchbar oder brauchbar, je nachdem sie diesem oder 
102 jenem su Theil werden. 

So fasse kühnen Muth und warte hier so ianji^e, bis ich die 
Natur dieses Lautes ergründet habe und wiederkomme; dann 
magst du liandehi, wiees sich gebührt." - Pingalaka spracli: „Wie 
kannst du es wagen, dorthin zu gehen — Danianaka ent- 
gegnete; „üiebt es denn für einen guten Diener, wenn der Herr 
einen Befehl ertheilt hat, noch dn Zögern, ob er auszuführen 
ist oder nicht? Es heisst: 

Einen guten Diener beschleicht nimmermehr Furcht, wenn 
ihm sein Herr einen Auftrag ertheilt: er würde sogar in das 
10$ Feuer gehen und in das schwer zu befahrende Meer. 

Einen Diener aber, der, wenn ihm sein Herr einen Auf- 
trag giebt, k?icht oder schwer niciit für gleich ansieht, sollen 

104 Fürsten in keinem Falle dulden." 

Pingalaka sprach : „Lieber, wenn es so ibt, dann gehe. Ge- 
segnet seien deine Pfade 1" Daroanaka verneigte sich vor 
ihm und machte sich auf den Weg, indem er SamjTvaka's Brtdien 
nachging. Als sich nun DamamJsa entfernt hatte, dachte PiA- 
galaka, im Herien vm I urcht verstört : „Ach, ich habe nicht 
recht daran gethan. dass ich mich diesem anvertraut und ihm 
meine (redanken otl'cubart habe. Vielleicht wird dieser Dama- 
uaka mir gegemilx'r schlecht handeln, indem er von beiden Parteien 
Sold nimmt oder da er seines Amtes entsetzt worden ist. Es 
heisst : 

Gegen die eui Fdrst Geringschätaung an den Tag legt, 
nachdem er sie zuvor geehrt hat, die sinnen immer auf seinen 

105 Untergang, selbst wenn sie von hoher Abkunft sind. 

Darum will icii mich einstweilen an einen andern Ort be- 
geben, um seine Al)sicht zu erkunden und dort warten. Viel- 
leicht könnte Damanaka auch jenen mitbringen, um mich zu 
tüdten. Ks iieisst : 

Selbst Schwache werden ja, wenn sie misstrauisch sind, 
auch von den Stärksten nicht in Fesseln geschlagen; aber 
selbst Starke werden von Schwachen bezwungen, wenn sie 

106 ihnen trauen.^ 
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In di<'t;t'r Erwägung begab er sich nach einem anderen 
Orte und verweilte dort ganz allein, indem er auf Damanaka 
wartete. Dieser kam in die Nähe des SanijTvaka, und da er 
merkte, dass das ein Stier sei, dachte er fröhlichen Sinnes: ,.Ei, 
das trifft sich schön ! Auf diese Weise wird Pingalaka in meine 
Gewalt kommen, indem ich Krieg oder Frieden «wischen ihm 
und dem da stifte. Es heisst: 

Ein Fürst in Noth kann stete von seinen Ministern aus- 
gebeutet werden; darum eben sehen ihn ja diese gern in Noth. 1U7 

Wie ein Gesunder nimmermehr nach einem Arzte verlangt, 
äo begehrt ein Fürst, den kein Ungemach drückt, keinen Rath- 
geber." 108 
In solchen Gedanken machte er sich auf den Weg zu l'in- 
galaka. Als dieser ihn kommen sah, stand er wie früher da, 
um sein wahres Wesen bu verbergen. Damanaka trat an Pinga- 
laka heran, verneigte sich und nahm Plate. PiAgalaka sprach: 
„Lieber, hast du jenes Wesen gesehen?" — Damanaka antwortete : 
..Durch die Gnade des'Herrn habe ich es gesehen.'' — Pingalaka 
spraoli : ..Ist das wahr/** — Damanaka entgegnete: ..Wie sollte 
ich Ew. Majestät Füssen eine Unwahrheit berichten? Es heisst: 
Wer auch nur eine ganz unbedeutende Unwahrheit in 
Gegenwart von Fürsten, Göttern oder auch dem Lehrer sagt, 
der findet sicherlich den Untergang. 109 
Und femer: 

Ein König besteht aus allen Göttern, wie die alten Weisen 
singen; darumsehe man ihn, wie die Qötter, nimmermehr mit 
einer Lüge an. 110 
Und ferner: 

Zwischen diesem Fürsten, der aus allen <)()ttern besteht, 
(und einem Gotte) ist der Unterschied, dass er den Lohn für 
Gutes und Böses sogieicii giebt, ein Gott aber erst in einer 
anderen Geburt* III 
PiAgalaka sprach: „Nun, du wirst es ja wirklich gesehen 
haben. Denn jenes Wesen wird dich nicht haben tödten wollen, 
weil es dachte, dass Grosse über einen Geringen nicht in Zorn 
gerathen. Es heisst: 

Zarte /Tra>liahne, die sich nach alh'n Seiten tief neigen, 
entwurzelt der Sturmwind niciit: er thut nur hohen Bäumen 
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pin T.oid an: ein Grosser entwickelt seine Idauht nur gegen 

112 Grosse/ 

Dainaiiaka sprach: ^Ich habe es vorher j^jewussl, dass der 
Herr so sprechen würde. Wozu also die vielen Worte? Ich will 
jenen vor Ew. Majestät Füese bringen." — Als Pingalaka das 
gebort hatte, empfand er die höchste Befriedigung dos Hersens, 
indem die Lotusse seiner Augen und seines Qesiohtes sich freuten. 
Damanaka ging wieder su SanijTvaka und rief ihn schmähend 
herbei : „Komin, komm, du schlechter Stier! Der Herr Pingalaka 
spricht dich an I \\ anirri l'rüllst du ohne Scheu imnn^r wieder 
so mitzlos/'* — Als SanijTvaka das gehört hatte, sprat'h er: 
„Lieber, wer ist denn dieser Pingalaka?" — Als Damanaka das 
gehört hatte, sagte er erstaunt: „Wie, du kennst nicht einmal 
den Herrn Piftgalaka?** Und unwillig fuhr er fort: „Du wirst 
ihn an den Folgen kennen lernen! Steht nicht der Herr mit 
dem Namen PiAgalaka, ein gewaltiger Löwe, von allen Thieren 
umgeben, nahe bei dem schirmförmigen Feigenbaume, das Hers 
von Stolz ge>chwellt, mit seinem Keichthume an Entschlossen- 
heit V Als SanijTvaka das t^chört hatte, meinte er. sein Leben 
wiire gleiclisani cntllülicn und gerielh in die äusserste Bestürzung. 
Kr sprach: „Lieber, du scheinst von Benehmen trefflich und rede- 
gewandt zu sein. Wenn du mich also wirklich dorthin brmgen 
willst, dann wirke mir von dem Herrn die Gnade aus, dass meine 
Person sicher ist" — Damanaka sprach: „Ja, du hast recht I 
Das ist der Lebensweisheit gemäss. Denn: 

D(M- Frde Grenze lässt sich erreichen, auch die des Meeres 
imd des tichirges, aber auf keine Weise, von niemandem und 

113 iiienuds das Knde der < Icdankeri eines b'ürston. 

Darum bleib du hier, bis ich jenen zu dieser Hctlingung 
überredet habe und dich dann dorthin führe**. — Darauf begab 
sich Damanaka su Pingalaka und sagte Folgendes: „Herr, das 
ist kein gewöhnliches Geschöpf! Es ist nämlich der Stier, der 
dem hochheiligen Mahesvara als Reitthicr dient; von mir befiagt 
sagte er Folgendes: ,lch habe von dem gnädigen Mahesvara 
die Weisung erhalten, in der Umgebung der KälindT die Gras- 
spitzen zu verzehren. Kurz, der Hochheilige hat mir diesen 
Wald als Spielplatz geschenkt."^ — Pingalaka sprach voller 
Furcht: Jetzt habe ich es urkaunl: nicht ohne die Gnade emer 
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Gottheit zu geniesseii schweifen Grasfresser liirchtlos in dem 
öden Walde so brüllend umher! Was hast du nun darauf 
erwidert?" — Damanaka sprach: ^Herr, ich habe dies erwidert: 
»Dieser Wald ist das Reich des PiAgalaka, der der Ca94ikÄ als 
Reitthier dient. Da bist du als ein lieber Gast gekommen. Des- 
halb komm zu ihm und verbringe die Zeit in brüderlicher Liebe 
und iiulem du (mit ihm) an ein und dcr>oH)ori wohnst und tre- 
meinsani mit ihm isst, trinkst und dich erhistit^st.' Er war mit 
dem allen einverstanden und sprach: , Wirke mir von dem 
Herrn das Geschenk der Sicherheit meiner Person aus.' .So iiat 
hier nun der Herr zu entscheiden." — Als Pihgalaka das gehört 
hatte, sagte er voller Freude Folgendes: „Trefflich, du Kluger, 
trefflich! Du hast dich mit meinem Herzen berathen, dass du 
so gesprochen hast! Hiermit gebe ich ihm das Geschenk der 
personlichen Sicherheit; aber auch er muss sich erst mir gegen- 
über dazu verpflichten; dann bring ihn schleunigst her. So sagt 
man trefflich Folgendes: 

Minister, die von gutem Kerne, gerade, sehr treu (glatt) 
und wohlgeprüft sind, tragen das Konigthum, wie gute Pfeiler 
das Haus. 114 
Ferner: 

Der Minister Verstand offenbart sich bei dem Zusammen- 
führen Entzweiter, der Aerzte Verstand bei der Behandlung 
des gestörten Zustandes \\\ den Flüssigkeiten des Körpers: wer 
wäre <lein Gesunden tregemiber nicht weise?"* 115 
Nun maclite sich Damanaka auf den Weg zu SanijTvaka und 
überlegte: ..Wohlan! Der Herr ist mir in Gnaden geneigt imd 
meinen Worten zugänglich; darum giebt es keinen Glücklicheren 
als michl Denn: 

Nektar ist Feuer im Winter; Nektar des Freundes Anblick, 
Nektar des Königs Huld, Nektar der Qenuss von Milch." litt 
Als er nun SanijTvaka erreicht hatte, sprach er freundlich: 
,He. Freund, ich habe den Herrn gegen dich gnädig gestimmt 
und ihn die Zusicherung deiner persönlichen Sicherheit aus- 
sprechen lassen. Darum komme getrost. Aber nachdem du der 
(inade des KTmitrs theilhaftig geworden bist, nuisst du mit mir 
im Einverneiunen leben und nicht stolz auiireten, weil du eine 
-hohe Stellung erreicht hast Auch ich will, im Einverständniss 
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mit dir» die ganze Last der Hegierung tragen, nachdem ich das 
Ministeramt angetreten habe. Dann werden wir Beide die Herr- 
lichkeit des Herrschens geniessen können. Denn: 

Auf ungerechte Weise, wie bei der Jasd. «relangen dio 
Reichthümer in die Hiinde der Leute: der eine hetzt die 

117 Menschenkinder, der andere tödtet sie hier wie Gazellen. 

Und ferner: 

\V«M- aus llocluiuith des l-'ürsten Diener nicht nach Gebühr 
ehrt, der geht wie Dantila seiner Stellung beim Fürsten ver- 

118 lustig." 

SaiigTyaka sprach: „Wie ging das zu?" — Er erzählte: 

Krzähluni^ Dautihi und iionmibha. 

p]s giebt hier auf dem Krdenrunde eine Stadt namens Var- 
dhamäna. Dort wohnte ein Grosskaufmann namens Dantihi, 
der Vorsteher der tranzen Stadt. Während er die Angelefi:en- 
heiten der Stadt und die des Fürsten l)esor^te, stellte er dadurch 
alle Leute, die in dieser Stadt wohnten und den Herrscher zu- 
frieden. Kurz, niemand hatte einen solchen Mann gesehen oder 
▼on einem solchen gehört, der so geschickt gewesen wäre. Und 
doch sagt man mit Recht Folgendes: 

Wer des Fürsten Wohl l)etreibt, macht sich bei dem Volke 
verhasst: wer des Volkes Wohl betreibt, wird von dem Fürsten 
im Stich trelassen. Da ein so grosser, auf beiden Seiten «gleicher 
Widersteit besteht, so ist ein Mann, der des Fiusten und des 

119 Volkes Sache zugleich betreibt, schwer zu linden. 

So stand es also mit ihm, als einst seine Tochter Hochzeit 
machte. Dabei lud er alle Einwohner der Stadt und die Leute 
aus der Umgebung des Königs ehrenvoll ein, bewirthete sie und 
beschenkte sie mit Gewändern u. s. w. Nach der Hochzeit 
führte er dann den König sammt seinem Harem in das Haus 
und erwies ihm hohe Ehren. Nun hatte der Fürst einen Haus- 
fpsrer mit Xanien (lorambha. Dieser war auch mit in das Haus 
gekonnneii und sass vor dem königlichen Priester auf einem ihm 
nicht zukommenden Platze. Als jener das sah, packte er ihn 
bei der Gurgel und warf ihn hinaus. Von da an hatte er selbst 
in der Nacht keine Ruhe, da sein Herz über diese Demüthigung 
bekümmert war; und er überlegte: „Wie kann ich diesen Kauf» 
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mann um die Huld de> Königs briiii^cn / Freilich, was hal)0 
ich davon, dass mein Leih vergehhcli ahniagert? Denn ich kann 
jenem ja doch nicht schaden! Gewiss heisst es mit Recht: 

Warum ereifert sich doch, als hätte er keine Scham, ein 
ManOy der nicht im Stande ist, es einem zu eti igelten? Ver- 
mag etwa eine Erbse, auch wenn sie in die Höbe springt, die 
Pfanne su serbrechen?'' 130 

ßinstmal nun, als er am frdhen Molden am Lager des 

im Halbschlummer liegenden KOnigS fegte, sprach er: -Ei, 
tlber die Dreistigkeit des Dantila, dass er die Gattin des 
Könifrs umarmt!*' — Als der Köniir da? irehört hatte, erhob 
er sieh eilig und .sagte zu ihm: J\e, he, (ioranibha, ist das wahr, 
was du da gesproclien hast ? Hat Dantila die Königin umarmt? 
— Gorambha sprach: „Majestät, da ich dem Spiele ergeben bin 
und deshalb die Nacht gewacht habe, hat mich der Schlaf über- 
mannt, so eifrig ich auch fegte. Daher weiss ich nicht, was ich 
gesprochen habe." — Der König dachte eifersüchtig bei sich: 
^Dieser hat ja ungehinderten Zutritt in mein liaus, und ebenso 
Dantila. Da hat vielleicht jener einmal gesehen, wie er die 
Königin umarmte; daher sagte er dies! Denn es heisst: 

Was ein Mensch am Tage sich wünscht, sieht oder thut, 
das spricht oder thut er entsprechend auch im Traume, da er 
sich immer damit beschäftigt. 131 
Und ferner: 

Gutes w ie Böses, das in der Menschen Herzen ruht, kann 
man, sei es auch gut verborgen, aus den Reden im Traume 
und im Rausche erfahren. 132 
Jedoch, was die Frauen betrifft — welcher Zweifel kann 
da bestehen? Es beutst: 

Mit dem Einen schwatzen sie, einem Andern werfen sie 
kokette Blicke su, an einen Dritten, den sie im Hersen tragen, 
denken sie — wer ist wohl der Geliebte der Frauen? 13S 
Und ferner: 

Noch so viel Hol/, macht das Feuer nicht satt, noch so 
viele Flüsse machen das Meer nicht satt, alle Geschöpfe nicht 
den Todesgott, noch so viele Manner nicht eine Schönäugige. 124 

Weil die Einsamkeit fehlt, die Gelegenheit und der Mann, 
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clor sie vcriiihit, daruu) allein, Xärada, giebt es Keuschheit 

125 bei den Frauen. 
Und fmer: 

Der Thor, der das glaubt, dass die Liebende ihm £ugethan sei, 

126 der gt^räth in ihre Gewalt und gilt als ein abgerichteter Vogel* 

So klagte er vielfach und war von da an Dantila ungnädig 
gesinnt; kurz, sogar der Zutritt zu dem Palastthore wurde diesem 
(schliesslich! pewohrt. Als nun Dantila so <;anz unerwartet den 
(Jobieter der Erde uiiirnadif; gesinnt sah, daciite er: „Ach, rait 
Kecht sagt man Folgendes: 

Giebt es einen Keichge wordenen, der nicht hochniüthig 
wäre? Oiebt es einen den Sinnengen Ossen frOhnenden Menschen, 
dessen Ungemach ein Ende erreicht hfttte? Oiebt es auf Erden 
wohl ein Herz, das Weiber nicht getäuscht hätten? Giebt es 
wohl für Fürsten einen Freund? Giebt es jemand, der nicht im 
Bereiche der alles vernichtenden Zeit stände? Giebt es einen 
Dürfligen, der zu Anseben gelangt wäre? Wer entkam wohl 

127 glikklicli, wenn er in die Netze böser Menschen geratheu war'/ 
Und ierner: 

Bei der Krähe Reinlichkeit, bei Spielern Ehrlichkeit, bei 
der Schlange Nachsicht, bei den Weibern ein Nachlassen des 
Liebestriebes, bei dem Eunuchen Muth, bei dem Trunkenbolde 
Forschen nach Wahrheit, em König ate Freund: wer hat 
12S solches je gesellen oder gehört? 

Uebrigens habe ich weder diesem Fürsten noch jemand anders 
irgend etwas auch nur im Traume und aiu h mir mit einem Worte zu 
Leiilt' gethaii. Warum also i^t der i^'ürst mir al)geneigt ?" - 
Als nun so einstmals di-r Feger Goramblia sah, wie der arme 
Dantila an dem Palastthore zurückgewiesen wurde, sprach er 
lachend eu den Thürhütem: „Ei, ei, ihr ThOrhflter, dieser Dantila 
da, der durch die Gunst des Königs arg verhätschelt ist, kann 
selber Strafe und Belohnung ▼erhängen. Wenn ihr ihn also 
zurückweist, werdet ihr so gut wi(> ich erleben, dass ihr an der 
(lurgel ge[)ackt w(»rdetl" — Al^ der arme Dantila da« L^ehort 
hatle, dachte er: ..Sicheilicli steckt da Uorambha dahinter! bagt 
man doch mit Hecht Folgendes: 

Werhiereinem Fürstendient, wird überall geehrt, selbst wenn 
129 er von niedriger Herkunft, ein Tl.or und der Ehre baar ist.*^ 
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Ein Mann, der im Dienste eines Fürsten steht, erßlhrt 
keine Demflthig:un|>^ von den Menschen, selbst wenn er ein er- 
bärmlicher Wicht und feige ist« 180 
Nachdem er so geklagt hatte, ging er beschätnten Sinnes 
und aufgeregt nach Hause, Hess bei Anbruch der Nacht Qonunhha 
kommen, vorehrte ihm zwoi Oowaiider und sprach: ^Lieber, 
ich habe dich datnal^; iiic lit aus Wuth liniaiis<rcworfen I Weil 
ich sah, dass du vor dem Hauspriester aul' einem dir nicht 
zukonuiu'uden Platze sassest, habe ich dich gedemüthigt." — 
Jener, der diese beiden Gewänder gleichsam wie die Herrschaft 
über den Himmel angenommen hatte und darüber die höchste 
Freude empfand, antwortete: „Nun, Kaufherr, das habe ich 
verziehen ! Daher wirst du in Kürze den Lohn für diese Ehrung 
sehen, indem dir der König seine Huld u. s. w. wieder zuwendet.'' 
Nach diesen Worten entfernte er sich erfreut. Mit Recht sagt 
man Folgendes: 

Durch ein Weniges steigt er in die Höhe, durch ein 
Weniges sinkt er hinab: o, wie ähnlich ist doch das N'erhaiten 
des Wagebalkens und des Bösewichtes I ISl 
Am anderen Tage ging nun Goranibha in den Palast des 
Königs, und während er bei dem im Halbschlummer liegenden 
Fürsten fegte, sagte er: »Ach, die Klugheit unseres Fürsten, der 
jedesmal Gurken isst, wenn er seinen Leih entleert!" — Als der 
Köni«: das gcliürt hatte, erhob er sich erstaunt imd sprach zu 
ihm: Heda, (Jorainbha. was s{)richst du da tVu- ungereimtes Zeug? 
Weil ich dii-h als ilausdicucr keime, will ich dich nicht tödten 
lai^sen. Hast du jemals gesehen, dass ich so etwas thue?'* — Er 
antwortete: «Majestät, da ich, dem Spiele ergeben, die Nacht 
gewacht habe, hat mich der Schlaf überwältigt, trotxdem ich 
mit Fegen beschäftigt war. Daher weiss ich nicht, was ich 
gesprochen habe. So sei mir gnädig. Herr, da der Schlaf mich 
bezwungen hatte." — D(^r König dachte: „Ich habe doch, wie- 
wohl ich von der Geburt an ein solches Ges('häft verrichte, keine 
Gurke dabei gegessen I Darum bin ich sicher, wie er mir in 
seiner Duniiiiheit eine s()U;be undenkliche Narrheit nachgejagt 
hat, so hat er es auch mit Dantila gemacht. Ich habe also nicht 
recht daran gethan^ dass ich diesen armen Menschen gering- 
scliätsig behandelt habe. Bei derartigen Leuten ist eine solche 
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Huudlung umieukbar. Da er leliJt, 6ind alle (ieschäfte des Königs 
und der Bürger in Unordnung gerathen.'' — Nachdem er viel- 
fach 80 Oberlegt hatte, liess er Dantila kommen, gab ihm die 
Schmucksachen, die er selber trug und Gewänder und setzte 
ihn \\ iedf^r in sein Amt ein. Daher sage ich: „Wer aus Hoch- 
muth des Fürsten Diener nicht nach Gebühr ehrf 

SarnjTvakn ?iirach: „Liober, was du ß;et;agt hast, das ist 
richtig I Darum hiss uns danach handphi." — Nach diesen Worten 
ging Danianaka in dessen Gesellschaft zu Pihgalaka und sprach: 
^Majestät, hier bringe ich jetst Saipjlvakal Mi^estät hat zu 
bestimmen.** — Saipjlvaka Temeigte sich höflich vor ihm und 
blieb dann bescheiden vor ihm stehen. Piiigalaka gab dem mit 
einem feisten, gerundeten und langgestreckten Höcker Versehenen 
seine mit donuerkeilähnlichen Krallen geschmückte Hand und 
saifte imter Ehrenbezeugungen zu ihm: ^Geht es dir ü:ut? Wo- 
her bist du in diesen öden Wald gekonunen?^ Auf diese Frage 
hin erzählte SaiiijTvaka seine Treinunig von dem Kauflierrii 
Vardhamäna u. s. w., wie es sich damit zugetragen hatte. Als 
Pingalaka das gehört hatte, sagte er au ihm: „Freund, fürchte 
dich nicht! Wohne in diesem, von meinem Arme beschirmten 
-Walde, so wie es dir erwünscht ist Uebrigens musst du immer 
in meiner Nähe dich aufhalten. Denn dieser Wald i-t sehr 
gefährlich, da er von vielen reissenden Thieren erfüllt ist." — 
Sarnjivaka sprach: ..Wie Majestät befiehlt I" — Nach diesen 
Worten stieg der Oberherr der Thiere an das Ufer der \'amunri 
hinab, schöpfte reichlich Wasser und begab sich dann freien 
Laufes wieder in den Wald. So ging den Beiden Tag für Tag 
die Zeit hin, indem sie in gegenseitiger Liebe aufgingen. 9am- 
jivaka machte auch in wenigen Tagen Piftgalaka, obwohl er 
von beschränktem Verstände war, klug, infolge der Gewandtheit 
im Urtheile, die er sich aus vielen Lehrbüchern angeeignet hatte. 
Er brachte ihn von seinen Waldsitten ab und gewöhnte ihn an 
eine gesittetere Lebensweise. Kurz, Tag für Tag unterhielten 
sich SanijTvaka und Piiitralaka allein in der Zurückgezogenheit 
mit einander, während die übrigen Thiere alle weit davon ent- 
fernt verweilten. Die beiden Schakale aber erlangten nicht ein- 
mal Zutritt Weiter! Da der Löwe seine Kraft nicht zur Geltung 
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brachte, wurden alle Thiero und aiieh j^ne beiden Sehakale von 

der Krankheit Hunger geplagt und zerstreuten sich nach alleu 

Richtungen. Denn es hei<?st: 

Wie Vötjel einiMi dürren Hauni verlassen und anderswohin 
ziehen, so die Diener einen Fürsten, wäre er auch von edler 
Art oder hoch erhaben, wenn er keine Früchte trägt. 132 

Und ferner: 

Aus gutem Geschlechte stammende und treu ergebene 
Diener, denen ihr Herr Ehren erwies, verlassen ja den Fflrsten, 
sobald der Lebensunterhalt aufhOrt ISS 

Indessen auch diese ganze Welt hier, die nur ein ^ep^en- 
seitiges Verzehren bedeutet, hält sich durch die (vier) MitteL 
I<VeundIichkeit u. s. w. Damit ist es so: 

Es lauern Tag und Xaelit mit bereit liesrenden Netzen, 
Freun<lli( hkeit u. s. w. ii:enannl , P^ürsteu auf ihre Länder, 
Aerzte auf Kranke, Kaulleute auf Kunden, Kluge auf Narren, 134 

Diebe auf Fahrliissiire, HetMer auf Hausbesitzer, Buhldirnen 
auf Verliebte und Handwerker auf jedermann, 135 

Denn sie leben nach Kräften von ihnen, wie Fische von 
Fischen. 13Ö 
Jene Beiden, Karataka und Damanaka, die der Huld des 
Herrn ermangelten, und vor Hunger abgemagerte Hälse hatten, 
besprachen sich untereinander. Dabei sagte Damanaka: „Ehr- 
wQrdiger Karataka! Wir sind jetzt zu unbedeutenden Personen 
geworden; dieser Pingalaka hat sich, eingenommen von den 
Worten SainjTvaka's, von seinen Beschäftigungen abgewendet, 
und alle Thiere aus seiner Umgei)ung sind das eine hierhin, das 
andere dorthin Lreuangen. Was also thun?" — Karataka sprach: 
„Wenn der Herr auch nicht nach deinen Worten handelt, musst 
du ihn doch ansprechen, um dich selbst von Schuld frei su 
halten. Denn es heisst: 

Der Fürst muss, auch wenn er nicht hören mag, von 
seinen Ministem aufgeklärt werden, wie der Sohn der AmbikS 
es von Vidura wurde, damit dieser sich von jeglicher Schuld 
frei hielte. 1S7 
Und ferner: 

Wemi ein vor Hochmuth toller Fürst und ein brünstiger 
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EU'tant auf AI)wec:tMi wandelt, dann werden die iiineu zur 
138 Seite gehenden Führer «rotadelt. 

Dass du aber diessen Grassfresser mit dem Herrn zusammen- 
gebracht hast, da hast du glühende Kohlen in die Hand ge- 
nommen.*' — Damanaka sprach: »Das ist wahr. Es ist meine 
Schuld, nicht die des Herrn. So sagt man: 

DerSrhakal durch ein Widderireleeht, ieh durch Asäcjhabhüti, 
die Unterhändlerin durcli eine fremde Angelegenheit: drei 
188 selbstverschuldete Unfälle!" 

Karataka sprach: .Wie ging das zu?** — Er erzählte: 

SnUiliiBg 4. Brei MlbttTencbnldete rnfiUe. 

In irgend einer Gegend liegt an einer einsamen Stelle ein 
Klostergebäude. Dort wohnte ein Bettelmönch namens Deva- 
Sarman, der hatte durch den Verkauf der vielen feinen Gewänder, 
die ihm die Opferer geschenkt hatten, mit der Zeit eine grosse 

Summe Gold zusaiiunengebracht. Nun traute er niemand und 
Hess es Tag und Narht nicht unter seiner Achsel weg. Denn: 
Leiden bei dem l'j werben von Heiclithümern und auch 
bei dem Erhallen der erworbenen, Leiden bei dem Verluste, 
Leiden bei dem Ausgeben — pfui über die Reichthümer, die 

140 mit MOhsal verbunden sind! 

Nun bemeikte ein Betrüger mit Namen A9ä4habhüti, der 
anderen Leuten das Geld wegnahm, dass jener unter der Achsel 
eine Summe Geld trug, und überlegte: „Wie kann ich dem wohl 
dieses Geld abnehmen? Hier an dem Kloster ist ja doch keine 
Möirlichkcit. die Wand zu duri-hbrechen, da sie aus festen Steinen 
zu.^anmu'ngffügt ist; und durch die Thür kann ich auch nicht 
eindringen, da sie zu hoch angebracht ist. Darum will ich sein 
Vertrauen gewinnen und sein Schüler werden, damit er sutrauUcb 
und in meine Hand gegeben wird. Denn es heisst: 

Wer keine Wünsche hat, bekleidet kein Amt; wer nicht 
verliebt ist, hat keine Freude am Puta; wer nicht gewandt 
ist, sagt nichts Liol)enswürdiges; wer gerade heraus spricht, 

141 ist kein Betrüger." 

Nachdem er so überlejrt hatte, begab er sich zu ihm, ver- 
neigte sich mit aUcu aclil Gliedern vor ihm mit den Worten: 
„Verneigung dem Sival" und sprach voll Demuth: „Ehrwürdiger, 
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werthlos ist dieses Dasein! Einem QiessUache vergleichbar an 
sobnellem Verlaufe ist die Jugend I Einem Strohfeuer gleich 
ist das Leben! Dem Schatten einer Wolke ähnlich sind die 
(ienü.^se! Einem Traume ähnlich ist die Vereinigung mit den 
Kindern, Freunden. Dienern und Ehefrauen! Das habe ich 
richtii:; erkannt. Was rruiss ich also thun, um das Meer des 
Daseins glücklicii zu durclit'ahren ?" — Als Devasarman das {ge- 
hört hatte, sprach er wohlwollend; „Mein Lieber, du bist gesegnet, 
dass du schon auf der ersten Lebenmtufe der Sinnenwelt ab- 
geneigt bist Denn es heisst: 

Wer auf der vordersten Lebensstufe siir inneren Ruhe 
gelangt, der heisst nach meiner Meinung wahrhaft beruhigt: 
wem wird nicht innere Ruhe zu Theil» wenn die Säfte des 
Köi pri^" zu schwinden beginnen'/ 142 
Und terner: 

Bei trefflichen Mensciien stellt sich das Alter zuerst am 
Geiste, dann am Körper ein; bei schlechten dagegen wohl am 
Körper, aber ninomermehr am Geiste. 14S 
Was nun deine Frage nach einem Mittel, das Meer des 
Daseins glücklich zu durchfahren, anlangt, so höre es: 

Ein öüdra oder auch ein Mann aus noch niedrigerer Kaste 
oder ein Candäla wird zu einem Brahmanen, wenn er sein 
Haar in einer Fieclite trä^t , mit Siva's Spruch geweiht wird 
und seinen Leib mit Asche bestreut. 144 

Wer mit dem sechssilbigen Spruche auch nur ome einzige 
Blume auf die Spitze eines linga legt, der wird nicht wieder- 
geboren." 145 
Als ÄsSdhabhüti das gehört hatte, umfing er dessen FOsse 
und sprach demüthig: „Ehrwürdiger, so gewähre mir die Gnade, 
mir die Weihe zu geben!" — DeTaäarman sprach : ..Mein Lieber, 
ich will dir diese «Junst (^'weisen : aber nachts darfst du ni» ht 
in das Kloster kommen. Denn für Hüsser, also auch für dich 
und tnich, ziemt es sich, frei von Gesellschaft zu sein. Daher 
heisst es: 

Ein Fürst geht zu Grunde durch einen schlechten Rath, 
ein Asket durch Umgang, ein Sohn durch Verhätschelung, 
ein Brahmane durch Vernachlässigung des Studiums, eine 
Familie durch einen schlechten Sohn, gute Sitten durch Ver- 
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kehr mit schechten Menschen, Freundschaft durch Kälte, 
Wohlergehen durch unkluges Benehmen, Besitz durch Ver- 
schenken und Fahrlässigkeit, Scham durch Trunk, ein Acker 
146 durch Sorglosigkeit, Liebe durch häufiges Verreisen.. 

Daher musst du, sobald du das Gelübde auf dich genommen 
hast, an der Klostorthüre in einer Strohhütte schlafen." Kr 
antwortete: „Elirwürdi^er. dein Befeld giebt den Aussclüagl 
Denn im Jenseits habe ich daduridi meinen Vortheil." — Nun 
gab ihm Devasarman die Gunst der Weihe und machte ihn zu 
seinem Schüler, nachdem die Lagerstätte ausbedungen war. 
Jener aber stellte ihn vOllig sufrieden durch das Frottiren von 
Händen und Füssen, durch die Besorgung von Schreibpapier und 
anderen Dienstleistungen; aber der Asket nahm trotzdem den 
Geldbeutel nicht unter der Achsel weg. Während so die Zeit 
verstrich, dachte Asädhabhüti: „Ach, auf keine Weise fasst jener 
Vertrauen zu mir! Soll ich ihn nun, und wäre es am Tage, 
mit einer Walfe tödten? Oder soll ich ihm Gilt geben ? Oder 
soll ich ihn wie ein Stück Vieh umbringen ?** — Indem er so 
überlegte, kam der Sohn eines Schülers des Devaäarman aus dem 
Dorfe, um einsuladen und sprach: »Ehrwürdiger, komm doch 
gelegentUch des Festes der Läuterungsringansteckung in mein 
Haus!" — Als Devasarman das gehört hatte, niaclito er sich 
mit Äsacihabhüti fröhlichen Sinnes auf den Weg. Während er 
nun so daliiiischritt, traf er auf einen Fluss. Bei dessen Anblick 
nahm er den (ieldbtnitel unter di-r Achsel hervor, that ihn wohl- 
versteckt in sein Gewand, badete und sagte dann nach der 
Verehrung der Gottheit zu Asädhabhüti: „Asädhabhüti, bewache 
inzwischen dies Qewand des Vogesvara aufmerksam, bis ich 
meinen Leib entleert habe und zurückkomme.' Nach diesen 
Worten entfernte er sich. Als er aus den Augen entschwunden 
war. nahm Asädhabhüti den Geldbeutel an sich und entfernte 
sich eilig. 

Devasarman nun, dessen Siin^ von der Fülle dor N'orzüge 
seines Schülers entzückt war, >etzte sich in guimi Vertrauen 
nieder, und während er so verwi'iite, sah er di'ui Kampfe eines 
Pa»res von Widdern in einer Widderhoerde zu. Indem nun 
hierbei die Widder in ihrer Wuth (erst ein wenig) zurücktraten 
und dann wieder susammenrannten und sich mit den Stirnflächen 
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stiessen, floss viel Blut herab. Das sah ein Schakal, der sich 
in seinem Sinne Hoffnung darauf machte, trat in seiner Lüstern- 
heit nach Fleisch dazwischen und kostete das Blut. Deva^^armaUf 

der das sah, dachte: „Ach dieser einföltige Schakal! Wenn er 
sufölliu: in einen Zusaramenstoss dieser Beiden hineinß;erüth, wird 
er siclu'rlich (1»mi Tod finden, wie ich vemiutho.** — Wie si<» nun 
wipdoi' anfingen und (m- aus (Jiur, das Blut zu kosten, herbei- 
stürzt»', trcrieth er zw isrhen ihre stossenden Köpfe inid starb. 
Devasarnian bedauerte ihn jind liel' dann hin nach seinem Geld- 
beutel. _. 

Während er aUmfthlich herankam, sah er A9ä4habhOti nicht; 
und als er nun nach Tor^enoromener Reinigung voller Ungeduld 
das Gewand durchsuchte, fand er den Geldbeutel nicht. Da stürzte 
er mit dem Rufe „Wehe! Wehe! Ich bin bestohlen!" uhnm&chtig 
zu Boden. Ah er dann einen Aufjenblick darauf die Besinnung 
wiedererlangt und sich wieder erhohen hatte, begann er zu rufen: 
Heda, A.>ädhal)hüti, wohiti l)ist du gegangen, naehdem du mich 
betrogen hast / Gieb nur Antwort I** — So jammerte er vielfach 
und machte sich dann langsam auf den Weg, indem er dessen 
Fussspur aufsuchte. 

Wfihrend Deva^armau so dahinschritt, erblickte er einen 
Weber sammt seiner Frau, der ausgegangen war, um in der 
nahe gelegenen Stadt Schnaps zu trinken, und sprach: „Heda, 
Lieber, ich bin als ein von der Sonne gebrachter Gast zu dir 
geküuunen Hier in dem Dorfe kenne ich niemand: daher er- 
fülle die rni(dit gegen deinen Gast. Denn es heisst: 

Einen (iasi, den am Abend die untergehende Sonne bringt, 
dOrfen Hausväter nicht abweisen: dadurch, dass sie ihn ehren, 
steigen Hausväter cum Range von Göttern. 147 
Und femer: 

Gras, Erde, W^asser und fteundliche Rede als viertes — 
diese Dinge gehen in den Häusern des Guten niemals aus. 148 

Und ferner: 

Durch das Wdlkommen werden die Feuer befriedigt: dun li 
den Sitz Iiidra, durch das Waschen der Füsse (iovinda, 
durch Speise und Trank l'rajäpati." 149 
Als der Weber das gehört hatte, sagte er au seiner Frau: 
^Liebe, gehe du mit diesem Gaste nach Hause. Verweile dort, 
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nachdem du iho mit Püsspwaschen, Speise und Trank, Anweisung 
eines Lacher? u. s. w. bedient hast: ich werde Tür dich viel 
Schnaps mitbringen." Nach diesen Worten machte er sich auf 
den Weg; die Frau aber, die den Männern naohhef, begab sich, 
im Geiste an ihren Herzallerhebsten denkend, strahlenden Ge- 
sichtes mit jenem nach Hanse. Gut gesagt ist Folgendes: 

Bei schlechtem Wetter, in der dunklen Monatshälfte, wenn 
die Strassen der Stadt unwegsam sind und wenn der Hann 
ISO auf Reisen ist, hat das geile Weib seine grOsste Freude. 
Und ferner: 

Ein Polster sogar auf einem Ruhebette, einen willfährigen 
Gatten und ein schönes Lager achten verliebte \Veil)er, die 
nach verstuhlenem Liebesgenusse lüstern sind, gering wie einen 
Xhi Grashalm. 
Und femer: 

Eine ausschweifende Frau, die einem anderen Manne an- 
hängt, lässt sich der Familie Fall, der Leute Tadel, ja Ge- 

152 filngniss und Lebensgefahr immerdar gefallen. 

Als sie nun nach ihrem Hause gekommen war, wies sie 
Devasarman eine zerbrochene Bettsfelle an, der die Decken 
fehlten und sprach: „Wohlan, wahrfud icli nur mit meiner 
Schwester s])reihen will, die von über Land gekonuiien ist, um 
schnell zurückzukehren, magst du inzwischen in unserem Haus*» 
achtsam verweilen." — Nach diesen Worten legte sie Schmuck 
an und wollte zu ihrem Hersallerliebsten gehen, als ihr Gatte 
ihr entgegenkam, die Glieder vom Rausohe erschlafft, das Haar 
offen, bei jedem Schritt strauchelnd und eine Schnapsflasche in 
der Hand. Als sie ihn erblickte, drehte sie eilig um, ging in 
ihr Haus hinein, legte den wSchmuck ab und war wieder wie 
sonst. Der Weher, dnr sie mit Schmuck behaiigl hatte fliehen 
sehen und früher schon über sie gerücht weise üble Nachrede zu 
hören bekommen hatte, trat aufgeregten Herzens und von Zorn 
flbermannt in das Haus und sagte zu ihr: „Ha, du Sündhafte, 
Mannertolle, wohin wolltest du gehen?" — Sie antwortete: ,Ich 
bin von dir weggegangen und nirgends wohin ausgegangen. 
Was sagst <ht also im Rausche Ungereimtes? Ja, mit Recht sagt 
man Folgendes : 

Schwäche der Glieder, Fallen zur Erde und beständiges 
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ungebührliches Schwatzen — alle Zeichen eines fieberhaften 
Zustandes bringt der Schnaps hervor. 15S 

Und lerner: 

Der Zustand, welcher aus der Liebe zum Branntweine 
(Westen) hervorgeht, erßlhrt sogar die Sonne an sich: ihre 
Hände (Strahlen) werden matt, sie wirft die Kleider ab (ver- 
Ifisst das Himmelszelt), verliert die Willenskraft (den Glans) 
und ist geröthet.** 154 
Als er diese widerspenstige Rede vernommen und bemerkt 
hatte, daps sie die Kleider gewechselt hatte, sagte er zu ihr: 
,Du Mannsiolle, seit langer Zeit habe ich über dich schlecht 
sprechen hören. Da ich mich heute nun persönlich überzeugt 
habe, werde ich dir die gebührende Strafe zukommen lassen.* 
— Nach diesen Worten serwalkte er ihren Leib mit Stookschlägen, 
band sie mit einem festen Bande an einen Pfosten und wurde 
dann vom Schlafe ubermannt, da seine Glieder vom Rausche 
erschlaffb waren. Inzwischen kam ihre Freundin, die Barbiers- 
frau, da sie gemerkt hatte, dass der Weber vom Schlafe über- 
mannt war, und sprach: „Freundin, der Herzallerliebste erwartet 
dich an jenem Dile; darum gehe schnell hini" - Sie s|>rach: 
„Siehe meinen Zustand an: wie soll ich da gehen können? Gehe 
hin und sage dem Geliebten: ,Wie kann ich unter diesen Um- 
ständen hier mit dir su^anmienkommen?"' — Die Barbiersfrau 
sprach: „Freundin, sprich doch nicht sol Das ist nicht die Art 
ausschweifender Frauen! Denn es heisst: 

Deren Leben halte loh des Preisens werth, die Kameelen 
gleich fest entschlossen sind zu dem Unternehmen, am unweg- 
samen Orte wachsende süsse Früchte zu pÜückeu. 155 
Lud ferner: 

Da die jenseitige Welt zweifelhaft und die üble Nachrede 
der Leute hier auf Erden mannigfaltig ist, so sind diejenigen 
Frauen glflcklich, die, wenn sie über einen fremden Gatten 
verfügen können, die Früchte ihrer Jugend gemessen. 156 

Und ausserdem: 

Auch weim zufällig kein Mann, und wäre er selbst häss- 
lich, zu Gebote steht, selbst dann geniosst das unkeusche Weib 
den eigenen ( iatten, wäre er auch ausgezeichnet, heimlich nur 
mit Widerwillen." 157 
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Sie sprach: Wenn es an <ieni ist. dann trieb an. \\ ie ieli 
dortliin kommen kann, während ich iloch mit einem testen l^ande 
gefesselt bin und dieser schändliche Mann in der Nahe ist." — 
Die Barbiersfrau entgegnete: „Freundin, vom Rausche erschöpft 
wird der da erst aufwachen, wenn ihn die Strahlen der Sonne 
berühren. Darum will ich selbst deine Stelle einnehmen und 
dich losniaclien. Unterhalte dich mit dem Herzallerliebsten imd 
kehre schnell zurück." — So geschah es, als der Weber, dessen 
Zorn etwas verflop:en war, zu irfrend einer Zeit sich erhob und 
im Kausche zu ihr .-«pracli : .,He, du Grobe, wenn du von heute 
an nicht mehr aus dem Hause <;ehst und keine grobe Reden 
führst, will ich dich losbinden — Darauf entgegnete die Barbiers- 
frau kein Wort, aus Furcht wegen der Verschiedenheit der 
Stimme. Br sagte dasselbe nochmals zu ihr; und da sie nun 
keine Antwort gab, ergriff er im Zorne ein scharfes Messer, 
schnitt ihr die Nase ab und sprach: „Nun warte nur, du Manns- 
tolle I Ich werde dir keine Freude wieder bereiten!'' — Mit 
diesen Worten le^te er sich wieder schhifen: und 1 'cna-^arman, 
den der Schlat" floh wegen des Verlustes seines i.iel(le> und weil 
sein Hals vor Hunger abgemagert war, sah das ganze Treiben 
der Frau mit an. Als die Gattin des W^ebers nach Wunsch mit 
dem Herzallerliebsten zusammen das Glück des Liebesgenusses 
gekostet hatte, kam sie zu irgend einer Zeit in ihr Haus zurück 
und sagte zu der Barbiersfrau Folgendes: „Geht es dir gut? 
Ist di<'ser Bösewicht nicht aufgestanden, während ich fort war?* 
— Die Barl)iersfrau entgegnete: „Al)gesehen von der Nase geht 
es dem übrigen Leibe gut! Darum binde mich schnell los von 
den Banden, da mit ich nach Hause geli<'n kaim, ehe der da 
wieder auiwachl ; sonst wird dieser Bösewicht noch mehr Strafen, 
Abschneiden der Obren u. s. w., verhängen." — Nun befreite 
die unkeusche Frau die Barbiersfrau von den Banden, nahm 
ihre frühere Stellung wieder ein und sagte höhnisch : „Pfui, 
pfui, du gewaltiger Dummkopf, wer ist wohl im Stande, mich 
hochehrbare, gattentreue Frau zu schänden oder zu verstümmeln? 
So mögen es die Hüter der Welt h()ren : 

Soime und Mond, Wind und Keuer, Himmel, Erde, Wasser, 
Herz und ^'ama, Tag und Nacht und beide Dämmerungen, 
158 sowie auch Dharma keimen des Menschen Thun. 
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Wenn i h also ehrbar bin, mögen mir diese Götter meine 
Nase wieder « txMiso schaffen, wie sie gewesen ist. -leiloch, wenn 
ich auch nur in Uedankon oinen fremden Mann orstiobe, dann 
mögen sie mich in Aseh«^ verwandehi." — Nachdem sie so f^a'- 
sprochen hatte, redete sie jenen weiter an: „Wohlan, du Böse- 
wicht, siehe her, wie kraft meiner Ehrbarkeit die Nase wieder 
ebenso geworden ist, wie Hie früher war!" — Als er nun einen 
Feuerbrand ergriff und nachsah, erblickte er die Nase in derselben 
Gestalt wie früher und auf der Erde eine grosse Blutlache. Da 
befreite er sie erstaunten Sinnes von den Banden und «rfreute 
sie durch hunderte von Liebkosnnj^en. I)ova<arman aber, der 
das alles mit anircschen liatte, sagte erstaunttMi Herzens Folgendes : 
>Üie Lehre, welche l^<anas kennt und die. weiche Brhaspati 
kennt, stehen nicht höher als der Verstand der Weiber: wie 
sollen denn also diese gehütet werden? 1S9 

Lügenhaftigkeit, Uebereilung, Falschheit, Thorheit, Hab- 
sucht, Unreinlicbkeit und Qrausamkeit sind angeborene Fehler 
der Weiber. IW 

Man hänge nicht zu sehr an den W« ibern und gebe es 
nieht zu, dass hei den Frauen ihre Maclit wächst, da sie 
mit gar zu verliebten .MrmmMn spielen wie mit Krähen, denen 
die Flügel beschnitten worden sind. 161 

Honig ist in der Rede der Weiber, im Herzen dagegen 
das Gift h&lahala: darum eben trinkt man ihre Lippe und 
schlägt das Hers mit Fäusten. 102 

Wer in aller Welt hat sum Untergange der Moral die 
Zauberpuppe Weib geschaffen, die selbst von mächtigen, allcr- 
trelf liebsten Männern schwer zu meistern ist, dieser Strudel 
von Zweifeln, diese Wohnung voller rngezogenheiten , diese 
Stadt voller l'ebereilungen, dieses Lagerhans voller Fehler, 
dieses Haus voll hundertfachen Betruges, dieses Feld voll Vn- 
zuv erlässigkeit, diesen Korb mit allen möglichen Zauberkünsten, 
dieses mit Nektar versehene Gift? W 

Härte preist man an ihren Brüsten, unstätes Wesen an 
ihren Augen, Unwahrheit in ihrem Munde, Krausheit an ihren 
Haaren, Trägheit an ihrer Rede, Derbheit an ihren Hüften; 
Aengstlichkeit sagt man immer aus von ihrem Herzen, dem 
Geliebten gegenüber Entfaltung von Zauberkünsten: die 
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Gazellenäuiricr-n. d(»ron V'orzüii:«' eine Keihe von Fehlern sind, 

164 die mögen dem Viehe tlieuer seinl 

Diese Frauen lachen und weinen um eines bestimmten 
Zweckes willen; sie erwecken Vertrauen bei dem Andern, 
trauen aber selber nicht; deshalb soll ein Mann von fruter 
Familie und achtbarem Charakter sie meiden wie einen Krug 

105 auf dem Leichenacker. 

Löwen mit sottigen Mähnen und ofTnem Rachen, Elefanten, 
die mit Streifen reichlich fliesenden Brunslsafte? praniren. kluu:e 
Männer und Helden in der Schhicht werden in der Gegenwart 

166 von Frauen zu erbärmlichen Feiglingen. 
Und ferner: 

War hat diese Frauen geschaffen, die den gunjä-Beeren 
gleichen, indem sie im Innern voll Gift, von aussen aber licb- 

167 lieh sind?"* 

Während der Rottelmönch so überlegte, ging ihm die Nacht 
unter grosser Mühsal vorüber. Die Unterhändlerin aber mit der 
abgeschnittenen Nase ging nach Hause und überlegte: „Was ist 
nun zu thun? Wie ist dieses grosse Missgeschick zu verdecken?" 
— Indem sif so nachdachte, weilte ihr (iattc in Ge.schiitten an 
dem Hofe des Königs. Mit Tagesanbruch kam er nach Hause, 
trat an die ThUr und sagte zu ihr, da er eilig seine mannig- 
fachen Geschäfte bei den Bürgern besorgen wollte: „Liebe, bring 
schnell den Rasirmesserbehälter, damit ich hingehen kann, um 
meine Bt'^oii:ungen bei den Bürgern auszuführen." — Da bekan» 
sie mit der abgeschnittenen Nase einen g^scheidten iMnfall, blieb 
im Hanse stehen und warf ihm ein einziges Messer entir<\ü:en. 
Der Barbier, der darüber zornig war. dass sie nicht den ganzen 
Rasirmesserbehälter hergab, warl'das Hasirniesser nach ihr zurück. 
Bei diesem unklugen Verhalten stürzte die schlechte Frau aus 
dem Hause, beide Arme hoch erhoben, um Lärm zu machen: 
„Ach, seht, dieser Bösewicht hat mir trefflich Wandelnden 
die Nase abgeschnitten! Darum schützt michl'* — In diesem 
Augenblicke kamen die Leute des Königs herbei, zerwalkten 
den Barbier mit harten Schlägen, banden ihn mit festen Banden 
und führten ihn sammt der Frau mit der abires(;hnittenen Nase 
an die (lericiitsstätte. Darauf fragten ihn die Hichter: „Warum 
hast du an deiner Frau solch eine üreuelthat verübt?** — Als 
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er nun. dumm vor Erstaunen, koino Antwort gab, sprachen die 

im Ratho Sitzenden dem Lclirhuclie enlspreclieiul : 

Mann, der etwas Böses vollbracht hat, ist ja er- 
schrocken ob seiner 'i'hat : Stimme luul ( iesiclitülarbe sind ver- 
ändert, der Blick scheu, das Feuer dahin. 168 

Und femer: 

Bin Mann, der eine Sünde begangen hat, tritt mit stolpernden 

Seliritten heran, hat ein entflü'btes Gesicht und Schweis» auf 
der Stirn, bringt seine Worte nur unter vielem Stottern heraus, W9 

Zittert und l)h< kt stets zur Erde: darum sollen Verständige 
sich bemühen, ihn an diesen Zeichen zu ericennen. 170 

Und weiter: 

Der unschuldige Mann ist lieitereu Angesichtes und IVol», 
deutlich in seinen Reden, blickt zornig und spricht in kühner 
Zuversicht vor Gericht unwillig. 171 
Darum scheint dieser die Merkmale eines Verbrechers zu 

haben. Wegen Misshandhmg der Frau ist er hinzurichten : pHlhlt 
ihn alsol" — Als nun Devaäarman sah, dass er nach <ler K'ic ht- 
Sliitte geführt wurde, trat er zu 'b'ii Hiehferii heran und si)ra( h: 
mit l'tirecht wird dieser arnic liarbi'-r zur Hiiiricbt uiiir ge- 
liilirt, der einen rechtschattenen Wandel lührt. Dalier hört mein 
Wort : _ 
Der Schakal durch ein Widdeigefecht, ich durch A$ä- 
dhabhQti, die Unterhftndlerin durch eine fremde Angelegenheit: 
drei selbstverschuldete UnfiHlel" 172 
Da sagten die Richter zu ihm: „Ehrwürdiger, wie ist es 
damit?" — Nun theilte Devasarman die Geschichte dieser 
drei ausführlich mit , worauf sie alle, nachdem sie das gehört 
hatten, erstaunten Sinnes den Barbier freiliessen und sagten: 

„Brahmanen. Kinder, Frauen, Asketen und Kranke dürfen 
nii ht mit dem Tode bestraft werden; bei einem schweren 
Vergehen ist Vorstümmelung derselben vorgeschrieben. 178 
Nachdem ihr also für ihre Thai die Nase abgeschnitten 
worden ist, sind ihr nun die Ohren absuschneiden, damit sie von 
dem Könige auch ihre Strafe bekommt." — Als da.s geschehen 
war, gab Deva^arman angesichts dieser beiden Beis{)iele seinem 
Herzen das ( Jleichgewicht wieder und ging in sein Kloster zurück. 
Daher sage ich: „Der Schakal durch ein Widdergefecht u. i-. w." 
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Karataka sprach: „Was /uiben wir also mm in dieser sclilimmeii 
La,ü:o zu thun?" — Damanaka sprach: „Trotzdem die Verhält- 
nisse so liegen, wird sich doch raein Verstand glänzend offen« 
baren, wodurch ich Saiiglraka von dem Herrn trennen werde. 
Ausserdem giebt sich unser Gebieter Pifigalaka einer gar bösen 
Neigung hin. Denn: 

Wenn ein Fürst sich in seiner BethOrung bösen Neigungen 
hingiebt, dann sollen ihn die Diener nach der in den Lehr- 
büchern vorgeschriebenen Weise allen Ernstes davon zurück- 

174 halten.« 

Karataka sprach: „Welcher bösen Neigung giebt sich der 
Gebieter Pingalaka denn hin?** — Damanaka sprach: «Es giebt 
hier sieben böse Neigungen; nändich: 

Weiber, Würfel, Jagd, Trunk, Beleidigungen mit Worten, 

175 starke thätliche Beleidigungen und Aui^rifl' auf fremden Besitz. 

Dies bildet die eine böse Neiguntr, die sielienfach getheilt 
ist und als eine Hingebung bezeichnet wird." - Karataka fragte: 
„Was soll es tH'dcut(Mi, dass du satjst, die eine böse Neigung? 
(liebt es etwa noch andere?*' - Damanaka berichtete: „(iiebt 
es denn hier nicht fünf Urundueigungen?*' — Kara^ka sprach: 
„Was ist deren Unterschied?** — Jener entgegnete: „Mangel, 
Aufruhr, Hingebung, Peinigung und Verkehrtheit in der An- 
wendung der sechs Arten der Kriegführung (sind die fünf Grund- 
neigungen). Dabei ist nun das Erste, mit der Bezeichnung 
Mangel, zu verstehen, wenn von dem Herrn, den Mi?iistern, 
Unterthanen , Festungen, <lem Schatze, dem Heere und den 
Freunden irgend eins feidi. Wemi al)er die fremden constitutiven 
Elemente oder die eignen constitutiven Elemente einzeln oder 
xusammen in Wallung gerathen, so heisst diese böse Neigung 
Aufruhr. Die Hingebung ist oben genannt mit den Worten 
,Weiber, Würfel, Jagd, Trunk* u. s. w. Hierbei ist das «Weiber, 
Würfel, .lagd, Trunk' die Gruppe, die aus der Liebe hervorgeht ; 
die .Beleidigungen mit Worten' u. w. ist die Gruppe, die aus 
dem Zorne hervorgeht llic^rbei wendet sich derjenige, welcher von 
den au< der Liebe herv()rLr''h<'iulen Neigungen terngehalten wird, 
zu denen, die ans dem Zorne hervorgeiicn. Leicht verstäntilich 
ist die Gruppe, die aus der Liebe hervorgeht. Diejenige aber, die aus 
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d('ni Zorne hervorjjeht, ist von dreifacher Art und wird mit be- 
sonderen Namen bezeichnet : Beleidic:unß:en mit Worten sind bei 
dem, welcher andere kränken will und ohne zu prüfen nirht 
vorhandene Fehler zu Gehöre bringt; thätliche Beleidigungen 
sind die erbarmungslose, ungehörige Vornahme der Ausrottung 
der Verwandten; das unbarmherzige Wegnehmen des Vermögens 
ist das Vergehet! gegen fremden Besitz. So ist die böse Neigung 
der Hingebung siebenfach. Die Peinigung ist auch siebenfach : 
Feuersbrunst, Ueberschwemmung, Krankheiten, Seuchen, Auf- 
stünde, Hinigersnoth und äsurl-Hcgen. Einen ausserordentlichen 
Hegen nennt man äsuri-Hegen. Dieses Missgeschick muss man 
also ansehen als die Peinigung. Endlich spricht man von der 
Verkehrtheit in der Anwendung der sechs Arten Kriegsführung, 
wenn die sechs Arten, Frieden, Krieg, Marsohiren, Haltmachen, 
Bündniss und ZweizQngigkeit verkehrt angewendet werden und 
man, wenn man Frieden hat, Krieg führt und im Kriege Frieden 
scliliesst. Wenn man es auch mit den übrigen Arten so verkehrt 
macht, dann ist diese böse Neigung die Verkehrtheit in der 
Anwendung der sechs Arten der Kriegführung. Nun befindet 
sich imser (iebieter Pingalaka in der ersten Verlegeniieit, nämlich 
der des Mangels. Deim von Saiiijlvaka gewomien. kinnmert 
er sich auch nicht um eine einzige Sache, weder bei den Ministern 
u. s. w., noch bei den sechs Arten der Kriegführung. Das ist 
gewöhnlich so die Art zu handeln bei den Grasfressern. Wozu 
also das viele Gejammer? Auf alle Fälle muss Piiigalaka von 
Samjivaka getrennt werden. Denn wenn keine Lampen da 
.«ind, giel)t es auch keine Helligkeit." — Karataka sprach: „Du 
bist machtlos: wie willst du ihn also trennen?" — Er entgegnete : 
„Lieber, trefTlich sagt man Folirendes: 

Was man nicht durch (Jewalt zu erreichen vermag, führe 

man durch List aus: eine Krähe brachte eine schwarze Schlange 

durch eine goldene Kette um*s Leben." 
Karataka sprach: »Wie war es damit?' — Er antwortete: 

Erzählung 5. Krüiie und Schlange. 

In irgend einer Oegond stand eimnal ein grosser Feigen- 
baum; dort hattt' ein Krähenpaar seine Wohnung auf'ireschlagen 
und wohnte dort. Wenn es .Junge hatte, verzehrte sie eine 
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schwarze Schlange, die in der Höhle dieses Baumes testen Fuss 
gefasst hatte, ehe sie noch flügge waren. Nun konnte das 
Krähenmännchen, trotzdem es die von jener zugefügten Kränk- 
ungen satt hatte, den seit langer Zeit vertrauten Feigenbaum 
doch nicht verlassen und sich nach einem anderen Baume be- 
geben. Weshalb? 

Drei verlassen ihren Standort nicht: Krähen, FeigUnge 
und (iazellen; Drei zielien davon, wenn man ihnen Oering- 

177 Schätzung zeigt : Löwen, gute Menschen und Klel'anten. 

Nun fiel eines Tages die Kiiihe ihrem (iatten /,u Füssen und 
sprach: »Herr, diese böse Schlange hat mir schon viele Kinder 
verzehrt. Darum meine ich jetzt, von dem Unglück mit den 
Kindern gequält, dass wir irgend wohin gehen und einen anderen 
Baum als diesen aufsuchen. Weshalb? 

Es giebt keinen Freund gleich der Gesundheit ; es gieht 
keinen Feind gleich der Krankheit; keine I^iebe gleich der 

178 zu den Kindern, keinen Schmerz gleich dem Hunger. 
Und ausserdem: 

Wessen Feld an einem Flussufer liegt, wt^ssen WtM'b mit 
einem Andern buhlt, und in wessen Hause Schlangen wohnen, 

179 wie kann der in seinem Herzen Wohlbehagen fühlen? 

So leben wir also in Lebensgefahr!" — Darauf sugte das 
Männchen, dessen Leib heftig von Schmerz geplagt war: «Liebe, 
auf diesem Baume haben wir schon lange gewohnt; darum können 
wir ihn nicht verlassen. Deim : 

Giebt es wohl einen Ort, wo die Gazt^lle nicht ihr Leben 
erhalten könnte mit einem Mundvoll Wasser und einer Handvoll 
(iras? Dennixdi verlässt sie, selbst wenn man sie geringschätzig 
behandelt, nicht den Wald, in dem sie geboren ward, weil sie 
ISO ihn schon so lange bewohnt. 

Jedoch will ich diesen bösartigen, gewaltigen Feind auf 
listige Weise tOdten." - Das Weibchen sprach: «Diese Schlange 
ist sehr giftig: w ie willst du dich an ihr vergreifen können '/^^ — 
Kr antwortete: „Liebe, wenn ich auch unfähig bin, ihr Schaden 
zuzufügen, so habe ich doch kluge Freunde, die in den Lehr- 
Inichern der Lebensweisheit erfahren sind. An die werde ich 
mich wenden, ein Mittel erfahren und dahin wirken, dass end- 
lich dieser Bösewicht den Untergang lindet." — Nachdem er 
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umvilli^r r^o «gesprochen liutte, beigab er sich von dort nach einem 
anderen Haiinie , rief den an dessen Fusse wohnenden lieben 
Freund, einen Schakal, höflich herbei und theilte ihm all dieses 
sein Unglück mit. Dann sagte er: „Lieber, was hältst du unter 
solchen Verhältnissen für angemessen? Infolge der TOdtung 
der Jungen sind auch wir Qattcn so gut wie todtl" — Der 
Schakal sprach: „Ldeber, ich habe darüber nachgedacht: du 
brauchst nicht mehr unglücklich zu sein! Wahrlicli, dem I^öse- 
wichtp, der schwarzen vSchlange, steht der Tod bevor wegen 
ihrer < iemeinheit. Denn; 

SiiHie du niemals Böses gegen diejenigen, welche dir etwas 
zu Leide thun: sie werden von selbst fallen, wie Bäume, die 
am Ufer stehen. 181 
Und man erzählt: 

Ein Reiher, der viele Fische verzehrt hatte, vorzügliche, 
gewöhnliche und mittelmässige, fand durch seine Gefrässigkeit 
den Tod. da er auf einen kleinen Krebs erpicht war.'* • 1S2 
Das Krahemnännchen fragte: »Wie ging das zuV" — Der 
Schakal erzählte: 

Eriählmig 6. Beiher and Krebs. 

Es war einmal an ii^end einem Teichufer an einer Stelle 
ein Reiher. Da er alt war, verlangte er nach einer bequem eu 

erlangenden Möglichkeit, Fische zu verzehren und verweilte 
deshalb, indem er sich selbst am Ufer jenes Teiches von Unruhe 
erfüllt zeigte und selbst die in seine Nähe kommenden Fische 
nicht verzehrte. Nun wohnte dort unter den Fischen ein Krebs: 
der kam heran und sprach: .Onkel, warum belustigst du dich 
heute nicht mit Essen wie sonst?* — Kr sprach: »So lange ich 
durch das Verzehren der Fisdie wohlgenährt und völlig satt 
geworden bin, habe ich diese Zeit vergnügt hingebracht, indem 
ich euch verspeiste. Nun aber wird euch ein ausserordentliches 
Missgeschick treffen: aus diesem Grunde wird die bequeme 
Lebensweise bei meinem Alter eine (Unterbrechung erfahren. 
Deshalb bin ich niedergeschlagen." — Jener sprach: „Onkel, 
was i.st das für ein ausserordentliches Missgeschick?" — Der 
Keiher spra(>h : Jleute habe ich «'ine Unterhaltung von mehreren 
Fischern, die an dem Teiche vorübergingen, mit angehört, welche 
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sagten: »Dieser grosse Teich ist reich an Pichen: hier wird morgen 
oder übermorgen das Netz ausgeworfen I Heute jedoch wollen wir 
an den Sco «jehon, der nahe l)oi der Stadt ist. ■ Untfr solchen 
l'mständtMi bin auch ich verloren, da mir der Lebensunterhalt 
abgeschnitten wird, sobald ihr verloren seid. Aus Kununer 
darüber enthalte ich mich heute der Maiu ung.'* — Als die \Vai>ser- 
bewohner diese Rede des bOseo Reihers gehört hatten, wendeten 
sie sich alle, um ihr Leben bangend, an den Reiher: »Ach Onkel, 
Vater, Bruder, Freund, du an Verstand Reifer, wo man das 
Unheil erführt, da bekommt man au( h ein Mittel dagegen zu 
hören. Darum magst du uns aus dem Munde des Todes retten." 
— Der Reiher sagte: „Ich bin als Vogel unfilhig, mit Menschen 
einen Streit anzulangen; jedoch besitze ich die Kraft, euch aus 
diesem Wasserbehälter nach einem anderen tiefen Wasserbelialter 
hiuzuschafTun." — Da sprachen sie, die Siuue durch die Worte 
des Reihers bethOrt, zu diesem: „Onkel, Freund, du uneigen- 
n\^tsiger Verwandter, bring mich, mich suerst dorÜiin I Hast du 
denu das hier nicht gehört? 

Im gefestigten Herzen die Leidenschaft tödtend und in 
ihrer Gutmüthigkeit der hier genossenen Wohlthaten sich er- 
innernd schlagen Oute sogar das eigne lieben für nichts an, 
183 wenn es für einen Freund geopfert wird." 

Da lachte der Jiösewitdit bei sich und überlegte in seinem 
Sinne: ,Wenn ich diese Fische mit Klugheit in meine Gewalt 
gebracht habe, kann ich sie bequem versehren.'' — Nachdem 
er das bedacht hatte, erklärte er sich mit den Worten der 
Fischschaar einverstanden, holte sie heraus, trug sie im Sclmabel 
nach einer anderen Gegend auf eine Stelle von einer Felsplatte 
und verzehrte sie. Tag für Tag fand er Sättigung zu seiner 
höchsten Freude; und wenn er hinkam, beschwichtigte er jene 
inuner wieder n)it erlogt-nen Botschaften. Eines Tages l»at der 
Krebs, dessen Herz von Todesfurcht erschüttert war, ihn wieder- 
holt: „Onkel, du magst auch mich aus dem Muude des Todes 
erretten!" — Da dacÄite der Reiher: „Ich habe dieses blosse 
Fischfleisch satt, ich will das mir noch unbekannte, besondere 
Fleisch dieses da kosten 1" — Nachdem er so überlegt hatte, 
hob er den Krebs hoch und flog durch die Luft. Während er 
aber alle Gewässer liegen liess und ihn auf jenen glühenden 
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Felsen hinabführen wollte^ fragte ihn der Krebs: „Onkel, wo ist 

jener tiefe Teich?" — Da lachte jener und sprach: , Siehe dir 
diesen glühenden weiten Pelsen an! Auf diesem sind alle Wasser- 
bewohner ^uter Dintre ijeworden I Darum werde aucli du guter 
Dinge.** — Als nun der Krebs hinab sali und den grossen, durch 
einen Hauten Fischknochen grässlichen Mordfelsen erblickte, 
überlegte er: „Ach! 

Nur einige wenige Kluge in der Welt treten zum Gelingen 
ihrer Sache als FVeunde in Feindesgestalt und als Feinde in 
Freundesgestalt auf! 184 
Und ferner: 

Besser mit Schlangen zu spielen oder mit heimtückischen 
Feinden zusammen zu wohnen, als mit schlechten Freunden 
zu verkehren, die der Tugend haar, leichtfertig und uugebüdet 
sind, was ja unerträglich wäre. 185 
So hat dieser früher die Fische verzehrt, von denen diese 
Knochenreste ringsumher stammen! Was habe ich jetzt also 
Angemessenes zu thun? Freilich, was bedenke ich mich hier- 
scheiden bei überhaupt? 

Sogar für den Lehrer ist Strafe von Alters her bestimmt, 
wenn er hochmüthig ist. Recht von Unrecht nicht zu unter- 
vermag und sich auf Abwege begeben hat. 186 
Und ferner: 

So lange soll man sich vor einer ( lefahr fürchten, als die 
Gefahr noch nicht da ist; sieht man aber, dass die Gefahr da 
ist, so soll man ohne Bangen drdnschlagea 187 
Ehe er mich also hierhin wirft, will idh ihn mit den scharf- 
gespitzten Scheeren am Halse packen.* — Als das geschehen 
war, begann der Heiher, weiter zu fliegen; trotzdem aber kam 
es dahin, dass ihm der Kopf abgeschnitten wurde, da er in seiner 
Dummheit nichts dagegen thun konnte, als der Krebs ihn mit 
seinen S< he('ren fasste. Der Krebs nahm nun den einnr LoLus- 
faser ähnlichen Hals des Reihers und gelangte allmählich zu 
den Fischen dort in dem Teiche. Diese sagten zu ihm: „Bruder, 
warum bist du wiedergekommen?*' — Da zeigte er als Wahr- 
zeichen Jenes Kopf und sprach: »Alle die Wasserbewobner, die 
dieser früher weggetragen hat, nachdem er sie durch be- 
trügerische Aedeu hintergangen hatte, hat er nicht weit von 
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hier auf eine Felsplatte geworfeo und verzehrt. Da ich also 
merkte, dass er unser Vertrauen getAuscbt hatte, habe ich seinen 
Hals mitgebracht, indem mein Leben noch nicht abgelaufen 
war. Darum genug mit der rnmhel Jetzt werden alle Wasser- 
bewohner Frieden liaben." — Daher sage ich: „Ein Reiher, der 
viele Fische verzehrt hatte." 

Das Krähenmännchen sagte: „Lieber, gieb an, wie diese 
böse Schlange den Tod finden wird.** — Der Schakal spranh: 

„Gehe in irgend eine, von grossen Herren bewohnte Stadt. Von 
dort hole von irgend einem Heiehen, der nicht aufpasst, eine 
goldene Kette oder eine Perlensclinur und wirf sie dort (in die 
Höhlei, damit die Sehlanire gctodtft wird, weim man jene holt.** 
— Nun flogen das Krühenmüimclien und -\Veil)chen im Augen- 
blick von dem Platze auf; und als darauf das Weibchen an 
einen Teich gekommen war und sich umsah, spielten darin die 
Frauen irgend eines Königs, die in der Nähe des Wassers ihre 
goldenen Ketten, Perlenschnuren, Qewäuder und Schmucksachen 
hingelegt hatten, das Wasserspiel. Da naiim die Krähe eine 
goldene Kette und machte sich auf den Weg nach ihrem Baume. 
Die Kämmerer und Eunuchen, die das sahen, wie dieso Kette ' 
entführt wurde, liefen eilig mit Stöcken in der Hand hinterher. 
Die Kriilie aber warf die goidt-ne Kette in die Höhle der Si hiange 
und blieb in gehöriger Entfernung sitzen. Indem nun die Leute 
des Königs auf diesen Baum stiegen, lag da die schwarze Sehlange 
mit vorgestreckter Haube in der Höhle. Da tödteten sie sie mit 
Stuokschlägen, nahmen die goldene Kette an sich und begaben 
sich nach ihrem Orte, wie es ihnen erwünscht war. Darauf 
lebte das Krähen paar in Frieden. Daher sage ich: „Was man 
nicht durch Gewalt au erreichen vermag." 

Und ferner: 

Sogar ein sehwacher Feind, den dureh Wahn verblendete 
Mensch(Mi aus Sorglosigkeit nicht beachten, kann, wenn er 
am Anfange auch zu besiegen war, später, gleich einer Krank- 
1S8 lieit, nicht mehr besiegt werden. 

Darum giebt es hier nichts, was für Verständige nicht zu 
erreichen wäre. Denn es heisst: 

Wer Verstand hat, der hat Macht; woher sollte bei einem 
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Diumnen die Macht kommen? im Walde wurde ein von 
Dünkel berausohter Löwe durch ein Haslein ums Leben ge- 
bracht.'' 189 
Karataka sprach: „Wie ging das au?" — Damanaka erzählte: 

Enihlnng 7. L5we und HSsletn. 

Es war einmal in irgend einer Waldgegend ein von Dünkel 
berauschter Löwe namens Mandamati: der rottete unaufhörlich 
die Thiere des Waldes aus und verschonte kein Thier, das sich 
blicken üess. Da kamen alle in diesem Walde geborenen Antilopen, 
Eber, Büffel, Stiere, Hasen u. s. w. zusammen und begannen mit 
be^btem Angesichte^ am Erdboden haftenden Kuieen und ge- 
senktem Haupte den Herrn der Thiere höflich zu benachrichtigen: 
„Genug, Majestät, mit der Vornahme der grundlosem Ausrottung 
aller Woson, was eine mit dem Jenseits im Widerspruch stehende, 
ausserordentliche Schlechtigkeit ist I Man hört auch: 

Die bösen Werke, welche Thoren dem einen Leben zu 
Liebe begehen, schaffen ihnen tausend weitere Geburten voll 
Ungemach. 190 
Und ferner: 

Wie möchte ein Verständiger etwas tbun, wodurch er in 
üble Nachrede käme, das Vertrauen einbüsste und zur HöUe führe ? 101 

Und wiederum: 

Sogar wegen dieses Behälters für allos mögliche Unreine, 
dieses undankbaren und vergänglichen elenden Körpers begehen 
Thoren Sünde 1 192 
In dieser Erkenntniss magst du unser Geschlecht nicht aus- 
rotten! Denn wir selber wollen Tag für Tag dem an seiner 
Wohnstätte befindlichen Herrn je ein Thier des Waldes der 
Reihe nach zur Nahrung schicken. Unter solchen Umständen wird 
der Unterhalt von Majestät ermöglicht und unser Geschlecht nicht 
llUSgerottet. So bofolgp also dies Gebot für Könige! Es hoisst : 
Der Fürst, der sein Reich wie ein Lebenselexier ganz all- 
mählich nach Kräften genicsst, der gelangt in den höchsten 
Wohlstand. 19ä 

Em Fürst, der seine Unterthanen aus Unverstand wie 
Ziegen hinschlachtet, der findet einmal Befriedigung, aber 
nimmermehr cum zweiten Male. 104 

' 4 
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Ein Fürst, dein es um Früchte zu thun ist, püegc seine 
Untertbaneo, wie ein Oäitner seine jungen Pflansen, mit dem 
195 Wasser, das aus Spenden, Ehren u. a. w. besteht 

Wie man eine Kuh melkt und hütet zur rechten Zeit und 
wie man »»ine Blüthen und FrQchte bringende Liane begiesst 
Itttt und dann aberntet, so maeht man es auch mit den Unterlhanen. 

Obgleich ein Fürst von seinen l^nterthaneii das Geld an- 
nimmt, wie eine Lampe das Oel, so wird dies doch niemand tre- 

197 wahr wegen der glänzenden iimeren \'orzüge (Fäden des Dochtes). 

Wie ein zarter Keim, wenn er sorgfältig gepflegt wird, 
mit der Zeit FrQchte trSg^, so ist es auch mit den Unterthaneu, 

198 wenn sie wohl beschirmt werden 

Gold, Gtetreide, Juwelen und mannigfache Fuhrwerke, 
«>l)enso alle möglichen anderen Sachen bekommt der FQrst von 

199 den Untertlianen. 

Fürsten p'dcihen, wenn sie der Lintert hanen Wohl fördern 
und ^('hcn zu Grimde, wenn die Unterthaneu zu Grunde gehen j 
'100 darüber waltet kein Zweifel ob." 

Als nun Mandamati deren Rede vernommen hatte, sagte er: 
,Ja, ihr habt Recht! Aber wenn nicht immer ein Stflck Wild 
zu mir kommt, während ich hier verweile, dann werde ich 
sicherlich alle veraehren. " — Damit erklärten sich jene für ein- 
verstanden, genossen nun Ruhe und streiften ohne Furcht in 
dein Walde umher. Tag für Tap: aber befrab sich zur Mitta^rs- 
zeit iMner als Nahrung für ihn hin, je nach der Gattung, die an 
der Hoihe war, mochte er nun alt st^n oder des Lebens übiT- 
drüssig oder von Kummer erfasst oder besorgt um den Verlust 
von Frau und Kind. Einstmals nun kam die Reihe an das Häslein, 
indem sein Geschlecht daran war. Von allen Thieren zu gehen 
geheissen flberlegte dieser: „Wie kann dieser bOse Löwe ge- 
tödtet werden? Freilich: 

Was ist Klugen unmöglich? Was sollten diejenigen, die 
fest bei ihrem Hntschlusse verharren, nicht vollbriuf^cn ? Was 
fügt sich nicht denen, die iVeimdliche Rede im Munde tidiren? 
Was sollten diejenigen hier nicht erlangen, die sich geliörig 
201 anstrengen / 

Darum will ich den Löwen wahrlich umbringen I** — Nun 
ging er ganz langsam hin, liess die Zeit verstreichen, indem er 
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aufgeregten Herzons über ein Mittel naclidachte, jenen zu tödten. 
und begab sich zu dem Löwen, als der Tag zur Rüste ging. 
Der Löwe, der infolge der Verspät\ing vor Hunger einen ab- 
gemagerten Hals bekommen hatte, dachte, indem er BomerfQllt 
seine Mundwinkel leckte: „Ha. ich muss morgen früh alle Thiere 
tödten 1* — Während er so überlegte, kam der Hase gans lang- 
sam gßganp:<^n. verneigte sich und blieb vor ihm stehen. Da 
sagte jener drohend und flaninicnd vor Zorn, da er sah. das^s er 
zu spät kam und ausserdem fxanz; kl(Mn war: ..He, du Elender, 
jetzt bist du Kleiner allein hierher gekommen und ausserdem 
mit Verspätung? Daher werde ich, um dieses Versehens willen, 
nachdem ich dich heute umgebracht habe, morgen alle Sohaareo 
der Thiere verzehren 1" — Da verneigte sich der Hase und ent- 
gegnete höflich: »Herr, die Schuld liegt nicht an mir und auch 
nicht an den anderen Thieren. Was der Grund (der Verspätung) 
ist, das höre!" — Der Löwe sprach: „Erzähle das schnell, ehe 
du zwischen meine Fangzähne komttist - Der Hase sprach: 
-llprr, heute sandten mich nehst tiint anderen Hasen alle Thier- 
scliaaren ab, nachdem f;enierkt hatten, dass mu h der Ordnung 
der Geschlechter die Reihe an mir ganz Kleinem war. Unter- 
wegs nun redete mich ein Löwe an, der aus einer grossen Erd- 
höhle herauskam: .Wo wollt ihr hin? Gedenkt eurer Schuts- 
gottheit!* — Darauf sagte ich: „Wir gehen nach Verabredung 
zu unserem Herrn, dem Löwen Mandamati, um ihm als Nahrung 
zu dienen." — Er antwortete: „Wenn es so ist, dann lasst euch 
sagen, dass dieser Wald mir gehört! Daher haben alle Thiere 
mir griri niilter die festgesetzte \'erabredung innezuhalten. Jener 
Mandamati nh'iclit einem Häuberl So rufe ihn herbei und 
konun recht bald wieder, damit derjenige, welcher von uns Beiden 
an Kraft König sein wird, alle diese Thierschaaren verzehre." — 
So bin ich, von ihm aufgefordert, zu dem. Herrn gekommen. 
Der Herr hat hier nun zu entscheiden — Als Mandamati das 
gehört hattt% .sprach er: „Lieber, wenn es so ist, dann zeige nu'r 
schnell den Käuber von Löwen, damit ich diesen meinen Zorn 
über die Thiere an ihm auslass«- und I^uh«' hab«'. Es heisst : 

Land, Freund und ( lold sind dir drei l 'riu hte eines Kri<'ir''s; 

wenn auch niciit rins davon in Aussicht ist, dann beginne 

man keinen (Krieg), nimmermehr. 

4» 
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Wo kein «rrosser Gewinn, wohl aUrr ein*^ N iederlatr».' zu 
erwarten steht, da wird kein Verständiger einen Kampf lier- 

203 vomifen und sich in ihn begeben." 

Der Hase sprach: »Herr, das ist richtigl Für ihr eignes 
Land und infolge von DeraOthiguog kämpfen die Krieger. Aber 
jener wohnt in einer Burg! Damals kam er aus seiner Burg 
heraus imd wies uns ab. Nun ist ein in einer Burg l)efindlioher 
Feind schwer zu nberwältii^en. Es heisst: 

Nicht durch tausend Klelanten und nicht durch hundert- 
tausend Rosse erreiclit ein König den Zweck, den er mit einer 

204 einzigen Burg erreiclit. 

Ein einziger Bogenschütze hält gegen hundert Stand, wenn 
er auf einer Mauer steht; danim empfehlen mit der Staats- 

205 Weisheit Vertraute die Burg. 

Aus Furcht vor Hiranyakasipu baute sich in alten Zeiten 
auf seines Lehrers Geheiss und unter Visvakarman's mächtigem 

206 Beistande Sakra eine Burjr. 

Dersilbe verlieli auch tol<rende Gnade: .,Der Fürst, der 
eine Bur^ luihen wird, soll Sieger sein." Daher linden sich 

207 auf Erden gar zahheiche Burgen.*^ 

Als Mandamaü das gehört hatte, sagte er: „Lieber, zeige 
mir den Räuber, und wenn er auch in einer Bur^ w<alt, damit 
ich ihn umbringe. Es heisst: 

Wer einen Feind und eine Krankheit nicht gleich beim 
• ersten Auftreten zur Ruhe bringt, der wird, wenn er auch 
überaus krilfi iu, von jenen, die inzwischen Macht erlangt haben, 

208 zu Boden gesciilagen. 
Und ferner: 

Wer sich aber seiner Kraft bewusst wird und Freude an 
kühnem Uebermuth bekommt, der vermag sogar allein seine 
200 Feinde zu vernichten, wie Bhärgava die Krieger.'' 

Der Hase sprach: „So ist es. Aber trotzdem scheint mir 
jener mächtig zu sein; und darum ist es fOr den Herrn nicht 
angemessen, ohne dessen Stärke zu kennen, auf ihn loszugehen. 
Es heisst: 

Wer in der ersten Hitze dem Feinde ent<j:ei;en ^eht , be- 
vor er seine eigne Kraft und die des Feindes erkannt hat, 
21() findet den Tod, wie eine Motte im Feuer. 
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Und ferner: 

Dor Solnvache, welchor >ic'h trewaltiL^ i'il>f>i ln'ht , oinen 
-tarkeii Foind zu vernichten, dvv kehrt ernüclit»M t ziu iu k, wie 
ein Klefant mit zerhroeluMienj Zahne und frei von Hrunst."' 211 
Mandaraati sprach; ,Was geht dich das an? Zeige mir 
jenen, mag er auch in einer Burg weilen/ — Der Hase ent* 
gegnete: « Wenn es denn eo sein soll, dann komme der Herrl'* — 
Nach diesen Worten ging er voran. Als er darauf einen Brunnen 
erreich thatte, sprach er zu dem Löwen : ^Herr, wer vermag deinen 
Machtglanz zu ertragen? Dieser Räuber ist in seine Burg hinein- 
gegangen, ?chon als er dich von weitem «ah. Daher konun her, 
damit ich ihn <lir zeige!'' — Als Mandaniati das gehört hatte, 
sagte er; ^Lieber, zeige mir ihn schnelll" — Da zeigte er ihm 
den Brunnen; und als der Löwe in seiner ausserordentlichen 
Dummheit sein Spiegelbild in dem Wasser erblickt hatte, stiess 
er ein GebrOU aus: da kam aus dem Brunnen infolge des 
Widerhalles ein doppelt so lautes Gebrull zurttck. Als nun 
jener dieses Gebrüll vernommen hatte, dachte er, derselbe sei 
der Stärkere, stürzte sich auf ihn und hüsste sein Lehen ein- 
Der Hase aber erfreute fr(>hii< li<>n Herzens nll(> ThitTc. wurde 
von ihnen gefeiert und wohnt f <h)rt in dem Waldf vergnügt. 
Daher sage ich: „Wer X'erstand hat, der hat Macht" 

Karataka sprach: „Das ist so nichtssagend wie der Tod der 
Krähe durch eine herabfallende Palmenfrucht I Wenn das Has- 
lein auch wirklich Erfolg gehabt hat, soll doch trotsdem ein 
der lUacht ermangelnder Mann mit einem Grossen auch nur zum 
Sdioine sich nicht einlassen.' — Damanaka sprach: ^Ein Kraft- 
voller so gut wie ein Kraftloser muss sich zu Anstrengungen 
entschliessen ! Es heisst: 

Dem Manne, der beständig sieht abmüht, ist ja Fortuna 
gewiss; „Schicksal, Scliicksal I'' sagen ja nur erbärmliche 
Wichte! Schlage das Schicksal nieder und thue nach Kräften, 
was du als Mensch su ihun vermagst : wenn es trots an- 
gewandter Mühe nicht gelingt, welche Schuld trifft dich 
dann? 212 
Ausserdem stehen die Götter selbst denen bei, die sich Mühe 
geben. Es heisst: 

Haben Menschen einen festen Entscliluss gefasst, so werden 
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Götter ihre Buiule<<;enüsst'ii , wie Vi.syu, sein Diskus und 
21i] (Jaru4a bei dem Kampfe des Webers. 

Hinter einen wohlangcle^ten Betrug kommt selbst Brah- 
nian nicht: ein Weber in Vi^Qti's Gestalt pflegt der Liebo 
214 mit einer Königstochter." 

Karataka sprach: »Wie ging das zu? — Jener erzählte: 

ErsShlnnir 8. Der Weber in Tfsnn*« Gestalt. 

In (ifMi Landstriche (Jauda hej^t eine Stadt nanu'n> l'un«lh- 
ravanlhana. Dort wohiitHii zwei Freunde, ein Weber und ein 
Stellmacher, die jeder in seinem Handwerke die höchste Meister- 
schaft erlangt hatten ; infolge des Kraft ihrer Arbeit erworbenen 
Keichthums ungezählten Aufwand machten ; weiche, bunte und 
sehr werthvolle Gewänder trugen, sich mit Blumen und Betel 
schmückt iMi und sich mit dem Wohlgeruche von Moschus, Aloe- 
holz und Kampfer parfümirten. Wenn sie drei Viertel des Tages 
gearbeitet hatten, sclnnückten sie sich imd gingen im letzten 
Viertel des Tages auf den öffentlichen Plätzen, an den 
heiligen Stätten und anderen Orten zusammen spazieren; und 
wenn sie daiui im Theater, in GeseilMchatten, bei Geburtstags- 
festen und sonstigen Gelegenheiten, bei denen die Leute zu- 
sammenkommen, sich ergangen hatten, begaben sie sich in der 
Dämmerung nach Hause. So ging ihnen die Zeit hin. Einst- 
mals nun, an irgend einem grossen Feste, geschah es, dass alle 
Bewohner der Stadt, ein jeder nach seinem Vermögen geschmückt, 
an den (löttertemi)eln u. s. w uuiherströmten. Au< Ii jf'iie Beiden, 
der Weber und der Slellinacher, liesaheu sich im Schmucke die 
an allen Punkten und Plätzen versanunelten festlich geputzten 
Leute mid erblickten dabei die an einem grossen Fenster des 
Palastes sitzende, von der Schaar ihrer Gespielinnen umgebene 
Tochter des Königs, deren Heragegend von dem in der ersten 
Jugendfrische hervorquellenden, harten Brüstepaare wie mit zwei 
Sektenzeichen geschmückt war; deren Hüftenrund sich üppig 
häufte; deren Taille schmal war; deren Haupthaar wellig, ge- 
schmeidig, weich und wie eine wasserreiche Wolke schwarz 
war; deren bewegliche, im ( )lue Ix'IVslii^ten Keifen aus Clold im 
Schaukelti mit dem Scherzen des Liebi'sgottes wetteiferten; deren 
Antlitz lieblich war wie ein eben aufgeblühter, zarter Lotus; 
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und die wie der Schlaf die Augen aller Menschen gefangen 
nahm. Der Weber, der diese uiiverLrhMchlich Schöne botrachtcto, 
ward im Herzen von dem Herzentsj)rossenen mit seait'ii l'iinf 
Pfeilen von allen Seiten getrotl'en, verbarg mit Mühe und Noth 
selneu Zustand, indem er sich recht zusammennahm und kam 
so nach Hause, wo er in allen Ecken die Königstochter zu sehen 
meinte. Tiefe und heisse Seufaer ausstossend fiel er auf das 
ungedeckte Bett und blieb da liegen; und indem er sich sie, so 
wie er sie erblickt hatte, vergegenwärtigte und an sie dachte, 
verweilte er so und sagte folgende Strophe her: 

Dass dorl, wo eine schöne Gestalt sei, auch Tugenden 
sich finden, ist kein richtiger Ausspruch der Dichter, da jene 
in meinem Herzen lel)ende Geliebte, obgleich sie überaus 
reizend ist, meinen Leib versengt, wenn wir von einander ge- 
trennt sind. 
Freilich: 

Eines ist von der Sehnsucht in Beschlag genommen, ein 
zweites ist von der Geliebten geraubt worden, ein drittes 
schliesst das Bewusstsein in sich: wie viele Herzen habe ich 
denn eigentlich? 

Und ferner: 

Wenn Vorzüge jedermann Segen bringen, woher kommt 
es dann, dasv die mannigfachen Vorzüge der Gazeiieulamm- 
äugigen mich versengen? 

Den Ort, den man bewohnt, pflegt man Ja zu behüten; 
du, o Schöne, wohnst im Herzen und steckst es beständig in 
Brand: du bist ja eine Verbn^clu rin. 

Jene rothen Bimba-Lippen, das vor Jugendfrische stolz 
sich aufblähende urnenahnliche Brüstepaar, der tiefliegende 
Nabel, die von Natur krausen Locken und des Leibes schmale 
Mitte mögen hier immerhin, wenn man lebhaft an sie denkt, 
leicht eine trübe Stimmung hervorrufen; dass aber ihre klaren 
Wangen mich immer und immer wieder versengen, sage ver- 
sengen, das ist nicht in der Ordnung. 

Ob ich wohl, im Nu in Schlaf versinkend, einen Augen- 
blick schlafen werde, vom Liebesgenusse ermüdet, mit <ler 
Brust an dem von Satfran feuchten, mit den Stirnanschweliungen 
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brünstiger Klefanten an rmfantr wetteiferndiMi Busen derselben 

220 ruhend, im Käfig ihrer Arnio eingeschlossen? 

Wenn das SSohicksal uns wirklich zum Tode bestimmt hat, 
giebt es dann keine anderen Mittel, dass es uns eine Gasellen- 

221 äugfige vor Augen führte? 

Da du, o Herz, auch die in der Ferne weilende GellHbte 
siehst, als wenn sie vor dir st<ände, so lehre diese Zauberkunst 
auch mein Auge, wenn du des Schauens müde bi^:t. Dir ganz 
Einsamen muss ja sicherlich auch ( iesellschaft unangenehm sein; 
nicht diejenigen sind ja glücklich, die nur an sicli denken ; das 

222 Glück weilt bei denen, die für die Sache des Adern ein Augen haben. 

Das» sie dem empfindungslosen Monde die Anmuth ohne 
Oleiohen stahl und dass ihre Augen der blauen Wasserrose 
die Farbe entwandten, hat aller Wahrscheinlichkeit nach seine 
Richtigkeit. So weiss auch der beraitleidenswerthe brünstige 
Elefant nicht, dass sie ihm den Gang entwandte; da-s aber 
die Schlankgliedrige mit meinem Wissen sogai' das Herz mir 

223 raubt(>. das ist gar wunderbar. 

Am Horizonte, auf der Erde, auch in der Luit und über- 
all glaubt man sie zu sehen; ihrer gedenkt man in Lebens- 

224 gefahr: die Schlanke wird zum Qotte NSräya^al 

Dass alle Zustände nur einen Augenblick* währen, ist ein 
von Buddha ausgesprochenes falsches Wort, da, wenn wir an 
die Geliebte denken, wir stets mehr als einen Augenblick da- 

225 bei verharren." 

Während er viell'ach so jammerte vmd sein (Jeist irre war, 
ging die Naciit endhch hin. Am folgenden Tage kam wie inmier 
zur gewöhnlichen Stunde der Stellmaclier geputzt in die Woh- 
nung des Webers, wo er ihn auf dem ungeraaohten Lager liegen 
sah, Arme und Beine von sich streckend, tiefe heisse Seufzer 
ausstossend, die Wangen bleich und Thränenstrüme vei^giesscnd. 
Als er ihn in dieser Verfassung erblickte, sprach er: ,Ei, Freund, 
was soll es denn heute mit diesem deinem Körperzustande y" — 
Als er mm, immer wieder befragt, aus Scham nichts sagte, trug 
der StcMmacher, ganz von trüber Stimmung erfüllt, eine 
Strophe vor: 

„Nicht der ist ein Freund, vor dessen Zorne man sich 
fürchtet; auch nicht der, dem man ängstlich den Hof machen 
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muss: der ist ein Freund, zu dem raan Vertrauen hat, wie zu 
einer Mutter; die Anderen sind nur Bekannte." *22ft 
Weiter sagte er, der sich auf das Deuten von GebärdtMi ver- 
stand, indem er mit der Hand sein Herz u. s. w. berührte: 
„Freund, wie ich vermuthe, kommt dieser Zustand nicht vom 
Fieber, sondern vielmehr von der Liebel" — Wie ihm nun 
jener selber die Gelegenheit sum Reden gegeben hatte, da 
richtete er sich auf und sagte die Strophe her: 

„Wer einem Vorzüge richtig würdigenden Herrn, einem 
tugendhaften Diener, ninem folgsamen Weibe oder einem an- 
spruchslosen Freund*' sein Leid geklagt hat, der wird wieder froh/ 227 
Nach diesen Wort».!! (Mzählto er alles, was ihm zugeslossen 
war, seit er die Tochter des Königs erblickt hatte. Da über- 
legte der Stellmacher und sprach: „Der König ist ein Ksatriyu: 
fQrchtest du als Väisyä dich da nicht einmal vor der Sttudc?*^ 
— Darauf entgegnete er: »Von Rechtswegen kommen einem 
K>atriya drei Arten von FVauen zu. Nun ist sie vielleicht die 
Tochter einer Väisyä, so dass ich deshalb Zuneigung zu ihr 
empfinde 1 E? heisst : 

Ohne Zweifel eignet sie sich zur Gattin eines Kriegers, 
tla mein edles Hei-z nach ihr verlangt: in zweilelhatlen Dingen 
iüt ja bei Guten die Stimme des Innern entscheidend." 228 
Als der Stellmacher sah, dass sein Entschluss fest stand, 
sagte er: „Freund, was ist da nun zu thun?'* — Der Web^r 
entgegnete: ^ Weiss ich es denn? Was ich dir, als meinem 
Freunde, sagen musste, das habe ich gesagt". — iVach diesen 
Worten verhielt er sich schweigsam. Da sagte der Stelh^lacher 
zu ihm: „Stehe aufl Bade dich und is^! Las.s deine Verzweiflung! 
Ich werde dir dasjenige Mittel hesoigen, wodurch du mit jeiK-r 
zusammen ununterhrix-htMi das (Jiiick des Liebesgenus?»'s wirst 
geniessen können." - Da erhob sich der Weber, der inlolge des 
Anerbietens seines Freundes wieder neuen Lobensmuth be- 
kommen hatte, und vollbrachte alles, wie es sich gehörte. Am 
folgenden Tage kam der Stellmacher mit einem aus Holz be- 
stehenden, mit \i leii Farben bunt bemalten, durch die An- 
wendung eines Keiles sich bewegenden, kunstvoll zusammenge- 
setzten, künstlichen (laruda zu dctn Welx-r und sprach: .,Freun(l, 
wenn du diesen besteigst und den Keil eintreibst, fliegt er da- 
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hin, wohin es j^ewiuischt wird; und wo der Keil herausgezogen 
wird, da lässt sich diese Maschine nieder Darum nimm sie! 
Heute Nacht, wenn die Leute schlafen, tritT Fürsorge lür deinen 
Leib, nimm das Aussehen des NSriya^a an, wie ich es kraft 
meines Wissens geschaffen habe, besteige diesen Qaru4}a, lass 
dich auf das Dach der Wohnung des Mädchens herab und yer- 
fahre mit jener KOnij^slochter ganz nach Belieben. Ich bin fest 
davon überzeugt, die Kfiniir-tochter schläft allein auf dem Haus- 
ilache." — Als der Stellmacher nach du^sen Worten sich entfernt 
hatte, brachte der Weber den Rest des Tages mit hunderten 
von Wiuischen (erfüllt) hin und handelte bei Anbruch der 
Nacht danach, ausserordentlich wohlduftend von Auripiginent, 
Räucherungen, Puder, Salben, Betel, Mundkügelchen, Blumen 
u 8. w.; Tersehen mit mannigfachen Kränzen und Gewändern 
und geschmflekt mit einem Diademe und anderen Schmuck- 
sachen. Während nun die Königstochter auf dem von den 
Strahlen des Nektarstrahlers hellerleuchteten Palastdache allein 
auf dem Lager ruhend den Mond betriichtctc. wobei ihr Herz 
leise von dem Licbc.-<^(»tt<' IxMidu-t winde, erblickte sie plötzlich 
den auf dem Sohne dw X'inatä sitzenden Weber in der Gestalt 
des Näräyana. Bei diesem Anblicke erhob sie sich voller Auf- 
regung vom Lager, verehrte seine Fflsse und sprach: „Du Gott, 
aus welchem Grunde hast du mich deines Besuches hier ge- 
würdigt? Darum weise mich an, was ich thun soll.'' — Während 
die Königstochter so redete, sprach der Weber langsam und mit 
tiefer, leiser Stimme Folgendes: „Liebe, deinetwegen bin ich 
hierher gekommen** - Sie antwortete: ,. fch bin die Tochter 
von Menschen!" — Jener erwiderte: ..Du bist meine infolge 
eines Fluches verstossene (Jattin. Ich habe dich auch so lange 
Zeit vor der Berührung durch einen Mann bewahrt. Darum 
will ich dich nach dem Gandharven-Ritus heirathen.'' — Damit 
war sie denn auch einverstanden, indem sie meinte, dass dies 
selbst den Wünschen unerreichbar sei; und so heiratheie er sie 
nach dem Oandharven-Ritus. Nun gingen ihnen die Tage hin, 
indem ihre Zuneigung mit jedem Tage wuchs, während sie die 
Freuden des Liebesgenusses kosteten. Zur Zeit, wenn die Nacht 
zu Ende war, lie.stieir dtM Welver seine (laruda-Maschine, ver- 
abschiedete sich von ihr nut den Worten: „Ich will mich in den 



L/iyiiized by Google 



Badi I. £nk]üiiiig 8. Der Weber in Vi»9a*B Gestalt 



59 



Vcukui.iiha-Himmel be^:ebeiil'* uiul jrolaii^rte stets unbesehen in 
seine Wohnung. Nun bemerkten einstmals die Ilaremswächter 
an der Königstochter die Spuren des Liebesgenusses mit einem 
Manne und meldeten es Ihrem Herrn, von der Besorgniss er- 
schreckt, es möchte um ihr Leben geschehen sein: „Majestfit, 
gewähre uns die Gnade der persönlichen Sicherheit! Wir haben 
etwas zu melden." — Als der Könige das bewilliirt hatte, meldeten 
die Hüter des Harems: .Majestät, trotz«letn wir sori^fältiir den 
Zutritt von Männern iiiierwacht haben, zeigt docii dit» Prinzessin 
Sutlarsanä ein Aeusseres, als würde sie von einem Manne ge- 
nossen. Wir wissen uns hier nicht zu helfen; Majestät allein 
hat hier zu bestimmen." — Als sie das berichtet hatten, dachte 
der König in seinem bestürzten Sinne: 

„Sowie eine Tochter geboren wird, beginnt hier sogleich 
eine grosse Sorge; dami folgt ein langes Hin- und Herdenken, 
an wen sie zu verheirathen sei ; ist sie verheirathet. so frairt 
man sich, ob sie Glück haben werde oder nicht : Vater einer 
Tochter zu sein ist fürwahr ein grosses Uebell 289 
l.nd ferner: 

Sobald eine Tochter geboren wird, raubt sie der Mutter 
Herz; sie wfichst heran mit dem Kuromer der Freunde: selbst 
wenn sie dem Gatten überliefert ist, b^;eht sie noch Gemein- 
heiten: ein unüberwindliches Unglück sind die Töchter! 280 

Femer : 

„Wird sie wohl in die Hand eines braven Mannes ge- 
langen? Wird sie ihn wohl erfreuen? Wird sie wohl fehler- 
frei sein?" — So härmt sich ja ein Dichter über eine Erzähhniir 
ab, sobald sie zur Welt gekommen ist, als wenn es eine 
Tochter wäre!" 281 
Nachdem er so vielfach nachgedacht hatte, begab er sich 
zur Königin und sprach: „Königin, lass dich genau darüber in 
Kenntniss setzen, was diese Kämmerer sagen. Wem zürnt heute 
der Todesgott, dass er eine solche schändliche That begangen 
hat?' — Als jene nun erzählt liatten, wie es sich verhielt, 
begab sich die Königin verstörten Simies eilig in das (iemach 
des Mädchens, und als sie ireselien hatte, dass die Lippen ihrer 
Tochter verwundet und ihre (Jliedmassen von Nägeln gezeichnet 
waren, sagte sie: „Ha, du Sündhafte, die du der Familie Schande 
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bereitest, warum hast du deine Khre so bellec kt ? Wer i>t dieser 
vourFfidesgolte Angeblickte, der dich besucht ? So sage wenigstens 
die Wahrheit!" — Da erzähhe sie, das Anthtz vor Schani ge- 
neigt, die ganze (Jeschichte von dem Weber in Visiiu's Gestalt. 
Als ae das gehOrt hatte, begab sie sich strahlenden Antlitzes 
und am ganzen Körper von Freudenschauern überrieselt eilig zu 
dem Könige und sprach: ^Majestät, dem Himmel sei Dank, du 
bist gesegnet! In der Nacht konnnt beständig der hocliheihjje 
Näräyana persönlich zu dem Mägdlein. Er hat sie nach dem 
( Jandharven-Hitus geheiratlu't. Darum wollen wir, du und ich, 
uns iieute Nacht an das Fenster stellen und ihn uns im Dunkeln 
ansehen; d»mn mit MensciuMi führt er kein Gespräch." — Als 
der König das gehört hatte, freuten sich seine Augen und sein 
Herz, und er l)rachte mit Mühe und Noth den Tag hin, als wären 
es hundert Jahre. In der Nacht darauf aber, als der König 
sammt seiner Frau vereteckt am Fenster stand und den Blick 
aiif den Himmel gerichtet wartete, erblickte et jenen, wie er, 
auf dem Garucja sitzend, mit Muschel, Diskus und Keule in den 
Händen und mit den gebräiichli<hen Attributen versehen, aus 
der Luit herniederstieg. Da sagte er zur Königin, indem er >icli 
wie in Nektar gebadet vorkam: „Es giebt in der Welt keinen 
noch so Olöckiichen, der mir und dir gleich wäre, deren Spröss- 
ling der hochheilige NSräyaoa persönlich geniesst. Nun gehen 
alle unsere Wünsche in Erfüllung, die wir im Herzen h^en. 
.Jetzt werde ich vermittelst meines Schwiegersohues die ganze 
Welt unterjochen!" — Inawischen waren Sendboten \<mi dem 
ehrwürdigen Vikramasena aus dein Südlande, dem ( )beriierrn 
Ober neunundneunzigmal hunderttausend Dörl'er, \\t^<rrn des 
alljährlich fäIlig(Mi Tributes angekoniiuen. Diesen ei wies der 
Herrscher aus Stolz über seinen Schwiegersohn, dem Närä- 
yapa, nicht die Ehrfüroht wie früher. Da geriethen sie in Zorn 
uud sprachen: „Nun, König, die Tage, wo der Tribut zu zahlen 
ist, sind verstrichen. Wanim hast du die schuldige Abgabe nicht 
geseiiickt? Hast du jetzt unerwartet von irgend einer Seite 
irgend eine überirdische Kraft bekommen, dass du den ehr- 
wiirditren \'ikramasena erzürtist, der dem Feuer und Winde, 
Giftscidangen und dem Tode-L'^otte \ ei<;leiclibar ist?" — Als sie 
so gesprochen hatten, zeigte ilmen der König den GoLLerweg. 
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Sobald sie in ihr band zurückgekehrt waren, ersfthlten sie das 
hundertfach übdrCrieben und versetaten damit ihren Herrn in 
Zorn, der nun, von Mächtigen umgeben und begleitet von einem 
vierfach getheilton Heere, pepen jenen ausrückte und zornig sagte: 
„Und wenn der bös(> Vür^t sich in das Meer begäbe oder 

auf don von Sakra bcscliirmten Herg Meru stiege, ich muSS 

ihn doch tödtcn: das srolohf ich!" 

Darauf gehuiutc Vikramasena nach ununterhrochenon 
Märschen in das Land jenes und verwüstete es. Nun traten 
die Einwohner, die das Morden verschont hatte, an die ThQr- 
gegend des Königs von Puv4hravardhana und begannen laut 
au schreien; aber wiewohl er das hörte, ward er doch nicht im 
geringsten aus der Fassung gebracht. Als nun auf diese Weise 
die Truppen des Vikramasena am andern Tage heranzogen und 
die Stadt Puiulhravanlhana uniziiiirelten. rnold^ten die Minister, 
der liauspriesler und anuesehene Männer dem Könige: .Majestät, 
ein mächtiger Feind ist lierangerückt und hehigerl die Stadt. 
Wie kann da Majestät st)rglüs dasitzen?" — Da sagte der König: 
«Bleibt ihr nur unbesorgt! Ich habe ein Mittel erdacht, wie 
dieser Feind vernichtet werden kann. Was ich mit dessen Heere 
machen werde, das sollt ihr morgen früh sehen!" — Nach diesen 
Worten Hess er die Mauern und Thore wohl verwahren. Dann 
rief er Sudarsanä herbei und sagte zu ihr mit freundlichen Worten 
und ehrerbietig: „Liebline:. auf Grund der Stärke deines Gatten 
habe ich mit dein Ffiiidt' Krieg angefangen. Daher sage lieiitc 
Nacht zu dem hochheiHgen Näräyana, wenn er kommt, dass er 
morgen früh diesen meinen Feind vernichtet." — Sudafsanä be- 
richtete ihm nun in der Nacht die ganze Rede ihres Vutcrs ge- 
nau wieder. Als der Weber das gehört hatte, lachte er und 
sprach: .Liebe, was will wohl dieser Krieg zwischen Menschen 
bedeuten I Ich lialie früher ja den Hiranyakasipu, Kaipsa, Madhu, 
Kaitabha und andere zaul)erniächtige, gewaltige Dämonen spielend 
zu Tau.senden getödteti Darum gehe hin und sage dem K<Wn'ge: 
,Sei unbesorgt I Morgen früh wird Näräyana mit seinem Diskus 
das Heer deines Feindes vernichten." — Nun ging sie hin und 
erzählte alles stolz dem Könige ; und dieser rief in seiner ausser- 
ordentlichen Freude den ThOrhflter und liess in der Stadt aus- 
rufen: »Was ein jeder an Schätzen, Getreide, Qold, Elefanten, 
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i^lerdon, WafVeii u. s. vv. in dem Wohiiorle des Vikiainasena 
findet, nachdem dieser morgen früh im Kampfe gotödtet worden 
ist, das gehört ihm." — Als die Einwohner diese Bekanntmachung 
unier Trommelschall vernommen hatte, besprachen sie das er- 
freut unter einander luul säurten: -Oanz ausserordentlich muthig 
ist doch unser Herr, der, wiewotil das Heer de- l'eindes heran- 
gerückt ist, die Fassung nicht verUert, und sicherHch den Wider- 
sacher morgen früh vernichten wird." — Nun erwog der Weber, 
der den Lielx'sgeiniss abgebrochen hatte, ausserordenthch l)e- 
stürzt, in seinem Herzen: „Was soll ich nun anfangen.'' Wenn 
icl) jetzt die Maschine besteige und mich anderswohin begebe, 
dann komme ich nicht mehr mit diesem Frauenjuwele susammen. 
Vikramasena wird sie aus dem Harem holen, wenn er meinen 
Schwiegervater udödtet hat. So will ich den Kampf wählen! 
Da werde ich den Tod finden, der allen meinen Wünschen ein 
Ziel setzt. Weiui ich sie nieht mehr habe, muss ich auch sterben; 
kurz, auf jeden Fall ist mir der Tod gewiss. Darum ist es besser, 
bei der Wahrheit zu bleiben. Ausserdem werden mich die Feinde, 
wenn sie nuch auf dem (Jaru^u in den Kampf ziehen selieu, 
vielleicht fQr VSsudeva halten und entfliehen. Ks heisst: 

Muth sollen grosse Männer stets an den Tag legen, selbst 
in schwieriger Lage, selbst im Jamm«r, selbst in der grCissten 
Noth; diejenigen, die durch Muth sich erheben und wissen, 
was zu thun ist, kommen ohne Schwierigkeit über Schwierig- 
28d keiten hinweg." 

Als nun der Welver so zum Kampfe entsidilossen w ;ir. meldete 
in dem vaikuntha-Hinnnel der Sohn der N'inatä dem Visnu: 
, Majestät, auf Erden geniesst in einer Stadt mit Namen Pu^^hra- 
vardhana ein Weber, der das Aussehen von Majestät trägt, die 
Tochter des Königs. Nun ist der übermächtige Ftirst des Süd- 
Ivndes herangezogen, um den Oberherra von PuQdhannana mit 
der Wursel zu vertilgen. Dvr Weber ist entschlossen, seinem 
Schwiecervater beizustehen. Daher ist Folgendes zu vermelden: 
wenn er im Kamjife den Tod findet, dann wird in der Well der 
Sterblielieii das (JerÜJ'ht entstehen, der König des Südlandes 
habe den hochh«Mligen Näräyana umgebracht, und von da an 
werden die Opfer und andere fromme Handlungen ausbleiben: 
und was an Tempeln vorhanden ist, das werden die Gottlosen 
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zerstören; inid die dir anhängenden Dreistäbetra^;er werden den 
Stand des Bettchnönchos aufgeben. Da die Sachen so liegen, 
hat Majestät zu bestinunen." — Darauf antwortoto ihm der 
hochiieihge Väsudeva, nachdem «>r sich t^cliöriu: überzeugt liatte: 
..König der Vögel, es ist wirklich an deml Dieser Weber giebt 
sich für einen Gott aust Er muss jenen König tödten, und da 
giebt es nur den einen Ausweg, dass ich und du ihm beistehen. 
Darum will ich in seinen Leib fahren, du fahre in den Garuda^ 
und der Diskus fahre in den Diskus (des Webers)." — riaru<Ja 
war damit einverstanden und sagte: ^So sei es!"* — Inzwischen 
befahl der von Näräyana in Besitz genonuiienc Weber der Su- 
darsanä: „Liebe, halte alles bereit, was mir Glück u. s. w. bringen 
kann, da ich mich zum Kampfe anschicke." — Als er nun nach 
diesen Worten die glüukverheissenden Handlungen vorgenommen, 
sich mit kriegerischem Schmucke versiert und sich mit Auripig- 
ment, weissem Senf, Blumen u. s. w. geweiht hatte; und als der 
hochheilige Freund der Lotusteiche, das Stimzeichen für das 
Antlits der Ostlichen Himmelsgegendfrau, der Tausendstrahlige 
aufgegangen war. und die siegverheissenden Schlachttrommeln 
gerührt worden waren, der König aus der Stadt hinausgezogen 
luul auf das Schlachtfeld uclangl war. di<^ beiden Heere an dem 
gehörigen l^latze Aufstellung geuununen hatten und die Fuss- 
soidaien handgemein geworden waren — da stieg der Weber 
auf den Garuda, vertheüte reichliche Gaben an Gold, Juwelen 
u. s. w., flog von dem obersten Stockwerke in die Luft, und 
stiess, von den neugierigen Bewohnern der Stadt betrachtet und 
beglückwünscht, ausserhalb der Stadt über dem eigenen Heere 
in das graussig ertönende Musdielhorn des i*ancajanya. Als die 
Kletaiiten. Pferde, Wagenkiini|4"cr , Fusssoldaten u. s. w. den 
Mux helton vernonmien hatten, geriethen sie in Bestürzung und 
Hohen, die einen, indem sie wiederholt ihr Wasser liessen, die 
Anderen, indem sie grässlioh schrieen; Andere rollten auf die 
Erde« die Leiber von einer Ohnmacht gelähmt; noch Andere 
standen da, indem sie entsetzt den Blick auf das Himmelsgewölbe 
richteten. Nun versammelten sich aus Neugierde, um dem 
Kampfe zuzusehen, alle Götter, und der Götterkönig sagte zu 
Brahman: -Brahman, soll hier ein Halbgott oder ein Dämon 
getödtet Werden, dass der hochheilige Näraya^a selbst den Feind 
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der Schlangen bestiegen hat und iu den Kampf zieht?'' — Nach 
diesen Worten Überlegte Brahnian: 

„Hari schleudert seinen Dbkus, der das Blut einer Menge 
von Qötterfeinden* getrunken hat, auf keinen Menschen; ein 
Löwe wehrt mit der Tatze, mit welcher er Elefanten «er^ 

284 schmftfert, keine Mücken ab* 

Was ist das also für eine mcrkwürdijLTt' Sache?" — So war 
selbst Brahnian voller Krstaunen. Daher sa<;e ich: 

Hinter einen wohlanireletrten Betrug kommt selbst Brah- 
nian nicht: ein Weber iii Vi.vyu'ai Gestalt pflegt der Liebe 

235 mit einer Königstochter. 

Während so die Götter voller Neugierde nachdachten, 
schleuderte der Weber den Diskus auf Vikramasena. Dieser 
schlug den König in swei Stttcke und kehrte dann wieder in 
seine Hand zurück. Als das die Könige sahen, stiegen sie alle 
von ihren Reitthieren herab, senkten Haupt, Füsse und Hände im 
Fussfalle und meldeten dem (Weber) in \äräyana's Gestalt: 
, Majestät, vernichtet ist ein tCihrerloses Heer! In dieser Er- 
wägung schone unseres Lebens. I^efiehl, was wir tiiun sollen." 
— Als die Schaar all der Mäiuiertürstcn so redete, sprach der 
NäräyaQa-Gestaltige : „Von nun an habt ihr persönliche Sicher- 
heit! Was dieser Suprativarman hier befiehlt, das mfisst ihr 
allezeit ohne Zögern ausführen." — Darauf sagten alle Könige: 
„Wie der Herr befiehlt! • und nahmen seine Befehle an. Nach- 
dem dann der Weber alle Habe des Gegners. Leute, Elefanten, 
Waagen. Pferde, Schätze u. s. w, in die Gewalt des Suprativarman 
gebracht hatte und selbst des Sicgesirlanzes theilhaf ti^ L'eworden 
war, genoss er mit der T()chter des Königs zusannnen alle 
möglichen Wonnen Daher sage ich; „Haben Menschen einen 
festen Entschluss gefasst." *- 

Als Karataka das vernonmien hatte, sagte er: .Wenn auch 
du so fest entschlossen bisi , dann crehe hin, um das Ersehnte 
glücklich durchzusetzen. Ge.-egnet ,-cien deine Pfade I" — Nacdi 
diesen Worten begab sich jener zu dem Löwen. Er verneigte 
sich und nahm Platz, worauf der Löwe ihn anredete: „Wo 
kommst du endlich einmal her?" — Er sprach: .Majestät, ich 
hin heute gekommen, etwas Dringendes und, wenn auch für den 
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Horm Unliebes, dooh zu seinem Beston bu melden. Das ist ja 
nicht der Wunsch rutor^ebonor : jodi eh man mi^ldct d(M-loi fbcii 
aus Furcht, die Zeit zu unmittelbar zu voUbringondeu Hand- 
lungen könne verstreichen. Es heisst: 

Wenn Männer, die nicht mit einem Ministeramte betraut 
sind, Gutes beabsichtigend reden, so ist das der Höhepunkt 
einer Kigebenheit» die von Zuneigun|i; überfliesst 286 
Und ferner; 

Leioht sind, o König, die MSnner t\i finden, die stets An- 
genehmes sagen; wer aber etwas Unangenehmes, das jedoch 
heilsam wäre, spräche oder gern hörte, der ist schwer zu finden.'* 247 
Nun fragte ihn Piiigahiku iiöflich, (hi seine Worte glaub- 
würdigwaren: ,,Was hast du zusagen.^- Er entgegnete: «Majestät, 
SamjTvaka, der dir Böses sinnt und sich in dein Vertrauen ein- 
geschlichen hat, sagte in meiner Gegenwart unter vier Augen 
bei Gelegenheit im Vertrauen : ,Ich habe deines Herrn starke 
und schwache Seite kennen gelernt, trotzdem er dreifache Kraft 
besitzt Darum will ich ihn tödten und selbst vergnügt die 
Herrschaft übernehmen.' Heute gerade will dieser SarnjTvaka 
diese Absicht ausführen; daher l)in irh gekommen, um dich, 
meinen alten Herrn, davon zu benachrichtigen." — Als i'ingalaka 
dieses wie ein Schlag des Donnerkeiles gar schwer zu ertragende 
Wort angehört hatte, ward sein Herz ausserordentlich erschüttert; 
er wurde irre und sagte kein Wort. Damanaka aber, der seinen 
Zustan derkannte, sprach : j,Uas ist gerade der grosse Fehler, der 
besonders bei den Ministem zu finden ist. Trefflich sagt man 
Folgendes : 

Hat sich der Minister oder der Fürst übermässig erhoben, 
so hält die Glücksgc'Utin, mit beiden Füss(mi sich anstemmend, 
Stand; als Weib aber eine Last zu traireii ungewohnt, lässt 
sie den einen oder den andern von den Beiden los. 288 
So nftmlich ist es: 

Einen abgebrochenen Dom, einen wackligen Zahn und 
einen schlechten Idinister reisst man am besten mit der Wurzel aus. 289 
Und weiter: 

Wenn ein Fürst einen einzigen Minister an die Spitze der 
Regierung stellt, dann kommt über diesen ein Taumel; in die- 
sem Taumel wird er der Knechtschaft überdrüssig, so fasst 

6 



r 

L/iyiiized by Google 



66 



Buch I. RahmenenäUimr. 



das Verlangen nach Uiiabliiini^i^keit fi^sivti Fu»> in seinem 
Herzen; aus \'erlangen nach Unabhängigkeit irachtet er als- 

240 dann dem Fiuäten nach dem Leben. 

Dieser Saipjlvaka ist jetzt ungehindert und ganz nach Be- 
lieben in allen Geschäften dabei. Das gerade ist eben unpassend. 
So heist es: 

Ein König, dorn es um Wohlfahrt in der Zukunft zu thun 
ist, soll nicht dulden, dass sein Minister, mag diesr^r ihm «sonst 
auch ganz ergeben sein, bei seiner Geschäftsführung Geld 

241 verschltMuleti. 

Das ist die All diT Herren; luiiniich so: 

Selbst ein Dienst, den von Herzen Ergebene ihnen erweisen, 
erregt Missfalleu; und selbst eine heimtückische Schädigung, 
die Andere ihnen bereiten, venirsaobt Freude: da die den 
verschiedenartigsten Stimmungen unterworfenen Herzen der 
Fürsten schwer zu ergründen sind, v^^o sind <V\r Pflichten des 
Dieners überaus' verfänglich und selbst beschaulichen Asketen 

242 unverständlich.'" 

Als Pini^uliika das ^^'horl hatte, satrle er: „Kv ist doch mein 
Diener Wie kann er sich mir gegenüber verändern — Da- 
manaka sprach: „Ein Diener ist ein Diener und auch keiner: 
das gilt nicht nur für einen einzigen Falll Es heisst: 

Bs giebt keinen Diener, der nicht Verlangen trüge nach 
der hohen Stellung des Fürsten : so lange keine Macht da ist, 
24$ di< iit man immer noch einem Andern." 

i)(-r Löwe sprach: „Lieber, trotzdem ist mein Herz auf 
ihn nicht l)()se! Denn: 

Wem ist der cifrenc Leib nicht werlii. würde er auch 
durch mannigi'ache Mängel verunziert? Wer uns lieb ist, bleibt 

244 uns lieb, bereitete er uns sogar Schmerz! 
.Und weiter: 

Unser Liebling erfreut in allen Verhältnissen unser Herz, 
erwiese er uns auch etwas Unliebes und redete er auch harte 

245 Worte zu uns/ 

Damanaka Pj)rach: „Also i<t das oben die Schuld des Wohl- 
erjxehons, dass derjenige, an diu >\>'V Herr mit Hintansetzunir aller 
anderen Thiere sein Inlert s.-c gewendet hat, nun selber den 
Herrn spielen möchte. Es heisst: 
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Auf wen aucli immer der Fürst besonders viel du^ Auge 
richtet, mag er auch unbekannt oder aus edlem Qesohlecht 
sein — der Mann gewinnt das Hers der Fortuna 246 
Daher ist es in der Ordnung, ihn su ^erstosseni da er infolge 

seiner Schlechtigkeit I'nheil bringt, mag er dir audh noch so 
lieb sein. Wahrlich, treffend heisst es. wie folgt: 

Derjenigo. dor oino Sache durchführen will, soll den meiden, 
der aus l'nverstand sogar einer tadellosen vSache al^geneigt 
ist, sei er auch ein ehrenwert her Vtnwandter, ein lieber Sohn, 
Bruder oder ein Freund. Ist nicht jeuer Spruch weitverbreitet 
in der Welt, den auch die Weiber hersagen: «Was füngt 
man mit dem Golde an, das sum Durchlöchern des Ohres 
gebraucht wird?« 247 
Und wenn du denkst, er mit seinem gewaltigen Körper 
könnte dir von Nutzen sein, so ist auch dies verkehrt. Denn: 
\\'as nützt ein brünstiger Klefant, wenn er dem F^ürsten 
keinen Dien.st leistet? Ein Mami, der seine Arbeit thut, ist 
nnmer besser, er sei nun gross oder klein. 246 
Freilich empfindet Majestälr Mitleiden mit ihm — aber auch 
das ist nicht am Platse. Denn: 

Wer sich an die Meinung der Guten nicht kehrt und die 
Meinung der Bösen befolgt, der empfindet Reue, wenn er mit 
der Zeit in's Unglück gerathen ist. 240 

Wer nicht die ihm frommenden Erfahrungen der Freunde 
annimmt, der geht bald seiner Stellung verlustig und befindet 
sich in der Feinde Gewalt. 250 
Und ferner: 

Diejenigen, die keine Staatsklugheit besitzen, die unge- 
hemmt auf Abwegen sich ergehen, denen die Einsicht schwindet 
und die keine Ohren haben, hOren nicht, was su thun oder zu 
lassen ist, sagten ihnen dieses auch auf passende Weise die 
Aussprüche der Staatsweisheit. 251 
Und auch: 

Wo sich Leute finden, die bereit sind das zu sagen und 
anzuhören, was zwar ein unangenehmes Wort ist, ai^er einem 
glücklichen Ausgange nicht unzuträglich ist, da freuen sich 
die Glücksmile. 252 
Und ferner: 

6* 
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Untergebene, die mit Geschäften beauftragt sind, darf«n, 
o Fürst/ ihre Gebieter nicht hintergehen, da diese vermittelst 

der Späher alles sehen. So mögest du zu (lute halten, was 
rf'cht ü^einacht und was verf»'hlt ist. Ein heilsames Wort, das 

253 zugICMch das Hf'rz erfreut, ist .scIiwit zu haben. 

Auf Kosten alter Diener soll (dtM- Fürst) keinen Fremd- 
ling ehren; es giebt kcnie ärgere Krankheit als diese, die 

254 sum Bruche der Regierung fShrt." 

Der Lowe sprach: «Lieber, sprich doch nicht sol Denn: 
Wen man erst in der Versammlung als reich an Voratlgen 
beseichnei hat. dem darf man nicht Mangel an VcNrsflgen vor- 

255 werfen, aus Furcht, sein Wort zu brechen. 

Ausserdem hnhe ich ihm, da er hei mir Zuflucht suchte, 
persönliche Sicherheit o:e\vährt: wie kann er also undankbar 
sein?" — Damunaka sagte: 

„Den Bösewicht verdriesst es nicht, wenn es an's Hadern 
geht; desgleichen hat der Oute nie genug an edlen Thaten. 
Beide erkennt man ja au ihrem angeborenen Wesen, wie Zucker- 
250 röhr und den (bittem) Nimba an ihrem Qeschmacke. 
Und auch: 

fiün schlechter Mensch nimmt, wenn man ihn auch freund- 
lich behandelt, stets seine alte Natur wieder an: er gleicht 
der Ruthe des Hundes, die man durch Erweichungen und 

257 Salbungen herunter zu biegen sucht. 
Und ferner: 

Selbst gana geringe VorsOge werden bedeutend bei Men- 
schen, die mit Vorzügen ausgestattet sind, wie dies b^annt- 
Uch bei den Mondstrahlen der Fall ist, wenn sie auf den Gipfel 

258 des Schneegebirges fallen. 

Und weiter : 

\'orziige voiziiirlicherMeuschen verschwinden bei Menschen, ' 
die selbst keine Vorzüge besitzen, gleich wie die Strahlen des 
Mondes, die in den Nächten auf die Gipfel des Gebirges All- 

259 Jana fallen. 

Hundert Wohlthaten sind verloren an Schlechten, hundert 
schöne Heden sind verlören an Dummen, hundert Ermahnungen 
an dem, der auf Ermahnungen nicht hört, hundertfacher Ver- 
200 stand ist verloren an Unvernünftigen. 
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Verloren ist eine Qabe, die man einem Unwürdigen reicht; 
verloren ein guter Rath, den man einem Manne von trägem 
Verstände und träger Erkeiintnias giebt; verloren eine Wohl- 

that,, die man einem Undankharen erweist ; verloren oin rück- 
};ichtsvoUes Benehmengegenden, deresuichtsuschätzen versteht. 2tii 
Und auch: 

Wenn man zu einem Thoren redet, so ist es, als wenn 
man in den Wald hinein weinte, einen Leichnam mit Salben 
emriebe, WasserroBen auf dem Festlaade pflanate, als wenn 
Regen lange Zeit auf salrigen Erdboden fiele, als wenn man einen 
Hundesohwanz herunterbiegen wollte, einem Tauben in's Ohr 
flüsterte und einem Blinden das Qesioht schmückte. 
Und woitcr : 

VV^onn man aus Unverstand Gefallen daran findet, dummen 
Menschen zu dienen, so ist das gerade so, als wenn man lange 
einen Stier vergeblich melkte , in der Meinung, es sei eine von 
der Last des Euters gebeugte Kuh; als wenn man einen Eu- 
nuchen umarmte, in dem Wahne, es sei eine Jungfrau voller 
Anmuth; als wenn man bei dem Anblick eines bittsenden 
Glasstückes einen Lasurstein gefunden zu haben hoffte. 288 
Darum darf der Herr meinen guten Hath unter keinen Um- 
ständen unberücksichtigt lassen. Hast du denn nicht gehört? 

„Weil ich das Wort des Tigers, des Affen und der .Schlange 
nicht befolgt habe, darum bin ich von dem schiechten Men- 
schen in's Unglück gestürzt worden." 264 
Pingalaka sprach: „Wie ging das zu?** — Damanaka 
ensählte: 

Erzählung 9. Die dankbaren Tbiere und der undankbare Menseli. 

Es war einmal in einer Stadt ein Brahmane namens 
Yajfiadatta; dessen Frau sagte Tag für Tag zu ihm, von ihrer 
Armuth niedergedrückt: „Ach du thatcnfauler. hartherzigiT 
Brahmane, siehst du denn nicht, wie die Kinder vom Hunger 
gepeinigt werden, dass du sorglos dabeistehst? Unternimm 
irgend eine Reise, verschaffe dir einen Broterwerb und kehre 
dann schnell aurück!'' — Da nun der Brahmane ihre Rederei 
satt hatte, schickte er sich an, eme grosse Reise au machen. 
Nach einigen Tagen gelangte er in einen grossen Wald. Wahrend 
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er nun in demselben dahinzo«». begann er, vor Hunger abge- 
magert, Wasser zu suchen; und er fand auch an einer Stelle 
dos Waldes einen grossen, von Gräsern verdeckten Brunnen. 
Während er nachsah, erblickte er darin einen Tiger, einen Aifpn, 
eine Schlange und einen Mann; und auch sie erblickten ihn. 
Da sprach der Tiger, als er gemerkt hatte, dass es ein Mensch 
war: „Heda, du Trefflicher, in decn Gedanken, dass die Be- 
RchiUzung lebender Wesen eine hohe Pflit lit ist, ziehe mich 
heraus, damit ich mich mit meinen lieben Freunden, Frauen, 
Söhnen und Angehörigen vereinigen kann." — Der Brahinane ent- 
gegnete: „Wenn sie bloss deinen Namen hören, gerathen schon 
alle Wesen in Furcht. Soll ich mich also vor dir nicht fürchten 

— Wiederum sagte der Tiger: 

„Für einen Brahmanenmörder, einen Schnapssäufer, einen 
Eiituirheii, einen Gelübdebreoher und emen heimtückischen 
Meiisihen haben die Guten eine Sühne vorgeschrieben; für 
2ö5 einen l ndaiikbaren aber giebt es keine Sühne." 

Und er fuhr fort: „Mit einem dreifachen Eide schwöre ich 
es, dass du von meiner Seite nichts zu befürchten hast. Darum 
siehe mich aus Mitleiden heraus I" — Da überlegte der Brahmane 
in seinem Geiste: „Wenn mir bei der Beschirmung des Lebens 
von lebenden Wesen ein Unheil widerführt, dann gereicht es 
mir trotsdem zum Segen." — In dieser Meinung zog er ihn 
heraus. Auch dor Affe sagte dasselbe: „Ach, du Guter, ziehe 
mich auch heraus!" — Als der Brahmane das gehört hatte, 
sagte er: „Nein, Afl'e, du bist von Natur unstiit! Wenn du aus 
dem Brunnen heraus bist, wirst du mir etwas zu Leide thunl" 

— Der Affe sprach: „Sprich nicht sol loh leiste einen Eid 
darauf, dass ich dich, meinen Wohlthflter, nicht kränken werde.* 

— Da sog der Brahmane auch den Affen heraus. Nun sagte 
die Schlange: „Ach, du Guter, ziehe auch mich heraus!" -~> 
Darauf entgegnete der Brahmane: „Man zittert schon, wenn 
man bloss deinen Namen hört ; nun vollends, wenn man di(^h 
berührt!" — Die Schlange sprach: „Wir sind nicht Herren 
unserer selbst und beissen nicht, wenn wir nicht dazu aufge- 
fordert werden. Ich schwöre es dir mit einem dreifachen Eide: 
von meiner Seite brauchst du nichts au befürchten.'' — Als er 
das gehört hatte, sog er sie auch heraus. Nun sagten sie au 
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ihm : «Der Mensch, er sei, wer er wolle, ist der Sit« aller Sflnden. 
In dieser tTberseufpnig siehe diesen Mann nicht heraus und 

traue ihm auch nicht.'' — Wiederum sagte der Tiger: „Das 
gipfelreiche Gebirge, was man da sit^ht, an dessen Nordseitc, 
voller Dickichte und Löcher, befindet sich meine Höhle. Dort- 
hin inu??t du einmal mir zu Gefallen kommen, damit ich mich 
dir »erkenntlich zeigen kann und mir in einem künftigen Dasein 
keine Schulden anhalten — Nach diesen Worten machte er 
sich auf den Weg nach seiner Höhle. Nun sagte der Affe: 
,Dort, in der Nähe der Höhle, nahe hei einem Wasserfalle, 
befindet sich meine Wohnung. In derselben musst du mich be« 
besuchen!* Nach diesen Worten entfernte er sich, wie er 
gekommen war. Die Schlange sprach : „Wenn dir eine Gefahr 
begegnet, dann denke an inichl* — Nach diesen Worten ent- 
fernte sie sich, wie sie gekonunen war. Nun rief der in dem 
Brunnen befindliche Mann immer wieder: „Heda, Hrahmane, 
liehe auch mich heraus!' — Da empfand der Brahmane Mit- 
leiden imd sog ihn heraus, weil er ja sein Angehöriger war; 
imd jener sprach: „Ich bin ein Goldschmied und wohne in 
Bhrgukaccha. Wenn du etwa Gold zu verarbeiten hast, dann 
besuche mich!" - Nach diesen Worten entfernte er sich, wie 
'er gekonunen war. 

Als nun der Hiaiimane umherzog, fand er gar nichts. Auf 
dem Heimwege begriffen und von Hunger geplagt gedachte er 
der Worte des Affen. Er ging also sa ihm und fand auch den 
Affen. Dieser zeigte ihm nektarsQsse Frflohte und erquickte 
ihn damit. Dann sagte der Affe weiter su ihm : „Wenn dir an 
den Frflchten gelegen ist, dann komm immer hierher!'' — Der 
Brahmane sprach: „Du hast alles gethan; nur zeige mir noch 
den Tiger.'" — Jener IVihrto ihn hin und zeigte ihm den Tiger. 
Als dieser ihn erkarmte, /.(Mgte er ihm als Zeichen der Erkennt- 
lichkeit kunstvoll gearbeitetes Halsgeschmeide u. s. w. und 
Sprach: „Ein Königssohn, den sein Pferd entführt hatte, gerieth 
allein in meinen Bereich und wurde von mir getödlet. Was er 
an sich trug, das habe ich alles für dich wohlversteckt hinge- 
legt. Nimm es und gehe, wie es dir lieb ist" — Der Brahmane 
nahm es, erinnerte sich an den Goldschmied und begab sich zu 
ihm, indem er dachte: ,Er wird mir den Gefallen erweisen und 
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es zum Verkaufe bringen!" — Der Goldschmied erwies ihm 

aufmerksame Bedienung mit d(M Boporgunp: der zum Füsse- 
waschen nöthi^ren Dinpre, Anbietung eines Sitzes, E^sen, Speise 
und Trank u. s. w. und spracli: ^Befiehl, was ich thun soll!" — 
Der Biuliniuue antwortete: ,.Ich habe Gold mitgebracht, das 
sollst du vwkaufen." — Der Goldschmied sagte : „Zeige mir das 
Gold!" — Jener zeigte es ihm; als aber der Goldschmied es 
gesehen hatte, dachte er: „feh selbst habe das für den Sohn 
des Königs gearbeitet!" — Als er so in seinem Sinne überlegt 
hatte, sprach er: »Warte hier, bis ich es jemand gezeigt habe!** 

— Nach diesen Worten ging er an den Hof des Königs und 
zeigte es diesem. Als der Kcinig es sah, sprach er : ,,Wü hast 
du das her?" — Er antwortete: „In meinem Hause weilt ein 
Brahmane, der hat es mitgebrachu*^ — Da dachte der KOnig: 
„SicherKoh hat dieser Bösewicht meinen Sohn getodtetl So 
will ich ihm denn den Lohn dafür zeigen!^ — Darauf wurden 
die Wachtieute angewiesen, diesen entarteten Brahmanen tu 
Fesseln zu legen und zu pftihlen, wenn die Nacht vergangen 
sei. Als nun der Bialmiane gefesselt worden war. gedachte er 
der Schlange; \md kaum hatte (M' sich ihrer erinnert, da kam 
sie zu ihm und sprach: „Womit kann ich dir helfen?* — Der 
Brahmane antwortete: , Befreie mich aus dieser Fessel!" — Sie 
sprach: |,Ich werde des Königs LiebUngsfrau beissen. Dann 
werde ich sie selbst auf die Beschworung seitens eines grossen 
Beschwörers hin und Kelbst wenn sie mit den giftbeseitigenden 
Arzneien anderer Arzte bestrichen wird, nicht von der Wirkung 
des Giftes befreien; wohl aber wird sie gesund werden, wenn 
du sie bloss nut der Hand berührst. So wirst du befreit werden." 

— Als die Schlange dieses Versprechen gegeben hatte, biss sie 
die erste Gemahlin des Königs. Da erhob sich am königlichen 
Hofe ein Wehklagen, und allenthalben gerieth die Stadt in 
Aufruhr. Nun wurden Giftbeschwörer, Zauberer, Kenner der 
Gebeimlehre und Arzte, die an anderen Orten wohnten, herbei» 
gerufen; alle bemühten sich auch nach Kräften, aber durch 
keines Bemühung wurde sie das Gift los. Nun kam der Aus- 
rufer mit st'iner Tronmiel bei seinem Umzüge auch dort hin zu 
dem Brahmanen; und als dieser ihn hörte, sagte er: „Ich will 
sie von dem Gifte befreien I" — Auf dies Wort hin nahm man 
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dem Brahmanen die Fesseln ab, fahrte ihn hin und stellte ihn 
dem Könige vor. Da sagte dieser: „Befreie diese da von dem 

Gifte!" — Kr begab sieh zu der Königin und befrwte sie durch 
die blosse Bertthrung mit der Hand von dem Qifbe. Als der 
Köllig; sah, das? slo wieder hergestellt war, erwies er ihm Ver- 
ehrung uiul Hochaclitung^ und fragte ihn unter Ehrenbezeugun- 
gen: „Sage die Wahrheit: auf welehe Weise hast du dieses 
Gold erlialten?" — Der Brahmaue erzählte alles, was ihm zu- 
gestoBsen war, von Anfang an, wie es steh zugetragen hatte. 
Als der König den wahren Sachverhalt erfahren hatte, bestrafte 
er den Goldschmied, gab jenem tausend Dörfer und setzte ihn 
zu seinem Minister ein. Er aber liess seine Familie kommen 
und genoss. von allen seinen Freunden umgeben und erfreut 
über die F>niöglichung von (jenüg?en u. s. w., sein Glück, in- 
dem er sich durch die Ausführung vieler Opfer eine Menge \'er- 
dienste erwarb und eine Hegierung ausübte, die die Sorge um 
das ganze Reioh umfasste. Daher sage ich: „Weil ich das Wort 
dos Tigers, des Affen und der Schlange nicht befolgt habe.* 

Damanaka fuhr fort : 

„Einen Angehörigen, PVeund. Lehrer oder Fürsten muss 
man, wenn sie auf Abwegen wandeln, davon abbringen ; wenn 
es aber nicht möglich ist, sie zur l'mkehr zu veranlassen, liöö 
dann höchstens darf man nach ihrem Willen handeln. 
Majestät, er ist doch ein Verräther ! Aber : 

Freunde, welche etwas erstreben, was man nicht thun soll, 
sind von Wohlwollenden von dem Pfade der Mühsal abzu- 
bringen. Denn wenn das erreicht wird, so nennen es die 
Guten das Verfahren eines Ehrenmannes, das Gegentheil das 267 
Verfahren eines Schurken. 
Und ferner: 

Freundlich gesinnt ist der, der uns vor einem Unheil be- 
wahrt; die That heisst That, die rein ist; die heisst Frau, die 
folgsam ist; der ist einsichtsvoll, der von Guten geehrt wird; 
das ist eine hohe Stellung, die keinen Hochmuth erzeugt; 
der ist glücklich, der nicht von Gier getragen wird; der ist 
ein Freund, der zwanglos ist; der ist ein Mann, der im Un- ißS 
glück nicht leidet 
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Und weiter; 

Man drCtcke rahig ein Auge su, wenn ein guter Freimd 
sein Haupt zum Schlafe im Feuer oder sogar auf einem Lager 
voller Schlangen bettet, nicht aber, wenn er zu bOsen Leiden- 
M schafton neigt. 

Diese böse Neigung also, mit SamjTvaka zu verkehren, wird 
Majestät die drei Welten verlieren lassen. Nun lebt Majestät, 
auf mannigl'acho Weis»^ belehrt, ohne auf meine Worte Rück- 
sicht zu nehmen, ganz nach Gutdünken I Wenn also der Herein- 
bruch des UnglOoks erfolgt ist, dann darf dem Diener keine 
Schuld beigemessen werden. Es heisst: 

Bin Forst, der seinen Neigungen frOhnt, achtet nicht auf 
seine Obliegenheiten und sein Wohl; seinein eignen Willen 
folgend stürzt er sich wie ein brünstiger Elefant hierhin und 
dorthin, wie es ihm gerade beliebt. Wenn dann der von 
Hochmuth Aui'geblasene in den Abgrund des Kummers stürzl, 
dann schiebt er die Schuld auf den Diener und ist sich des 

270 eignen schlechten Benehmens nicht bewusst.* 

Der Lowe sprach : j^Lieber, wenn es sich so verhält, soll er da 
vorgeladen werden?* — Damanaka entgegnete: „Was soll noch 
lange vorgeladen werdm? Was ist das für eine Politik? Denn: 
Ein Mann, den man vorladet, beeilt sich, feindselig auf- 
zutreten oder aus Furcht loszusehlagen ; darum ist es klug, 

271 einen Feind mit Thaten, nicht mit Worten vorzuladen." 

Pingalaka sprach: „Er ist doch ein Grasfresser, wir aber 
nähren uns von Fleisch; wie kann er uns denu also Schaden 
auflagen?* — Damanaka sprach: „So ist es; er nährt sich von 
Qras, Majestät nährt sich von Fleisch; er ist die Speise, Majestät 
ist der Verzehrer. Trotsdem wird er, wenn er selbst kein Un- 
heil anrichten kann, es von einem Andern ausgehen lassen. 

Es heisst : 

Ein Unedler schickt einen Andern aus, aucli wenn er 
selbst arm an Kraft ist, die Welt zu kränken: der Stein für 
sicii ist unfähig zu schneiden; aber siegreich ist deine Schwert- 
klinge!'' (die an dem Steine gewetxt worden ist) 
Der Lowe sprach: «Wieso?" — Er sprach: „Dein KOrper 
ist beständig durch die Wunden entstellt, die durch das Ein- 
treiben von Nägeln und Zähnen in den vielen Kämpfen mit 
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brünstig eil Elefanten, Büffeln, Stieret), Ebern, Tigern und Panthern 
entstehen ; und jener wiederum ist nahe bei dir und Ifisst seinen 
Harn und Koth fallen. Im Gefolge damit werden WOrmer ent- 
stehen; die werden in deinen Leib ciiidring'Mi, der ja so nahe 
ist, indem sie d n laran befindlichen Wunden nachgehen; und 
auch so Ui^t du verloren. Es hoisst: 

Dem, dessen Charakter man nicht kennt, darf man keine 
Zufluchtsstätte ge\vahren: durcli pui.n.iukas Schuld fand 
MandavisarpinT den Tod/ 273 
Er sprach: „Wie ging das eu?" — Damanaka erafthlte: 

ErzShlung 10. Laus und Wanze. 

Es war einmal in dem Schlafgemache eines Königs ein mit 
allen Vorzügen ausgestattetes, unvergleichbares ISett ; in dessen 
Decklaken wohnte an einer Stelle eine Laus namens Manda- 
visarpini. Umgeben von einer Menge Nachkommen, Söhnen 
und Enkeln, Töchtern und Enkelinnen u. s. w., genoss sie den 
schlafenden König awischenduroh; und durch sein Blut wurde 
sie feist und ansehnlich. Während sie nun dort so verweilte, 
fiel eine vom Winde dahergewehte Wanze namens Pun4uka 
auf dieses I^ett. Als sie dies Bett erblickt hatte, welches ein 
ausserordentlich zartes Decklaken und schöne Kissen hatte, den 
weiten Sandbänken in der Gangä ähnelte, sehr weich war und 
von Wohigeriichen duftete, da empfand sie die höchste Freude. 
Indem sie nun umherkroch, den Sinn von der Berührung damit 
angezogen und den Geist eingenommen, traf sie auf Schicksals- 
fflgung hm von ungefähr mit MandavisarpinT susanunen. Diese 
sagte zu ihr: »Wie bist du in diese Wohnstätte gekommen, die 
nur für Herren passt? Entferne dich schnell von hier!" 
Darauf sagte sie: „Geehrte, sprich doch nicht so! Weshalb? 
Das Feuer ist ein Gegenstand der Verehrung für die 
ßralnnanen, der Brahmane für die übrigen Kasten, der Gatte 
allein für die Frauen, der Gast für jedermann. 274 
Daher bin ich dein Gast! Ich habe jetst viele Arten von 
Blut gekostet: von Brahmanen, Kriegern, Kaufleuten und Hand- 
werkern ; das ist von scharfem Geschmacke, schleimig und nährt 
nicht. Wer dagegen der Eigenthümer dieses Bettes ist, dessen 
Blut wird ohne Zweifel heraerfreuend und nektargleich sein. 
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Da infolge der eifirigen Anwendung der von den Ärzten herge- 
stelltm Arsneien il b. w. und infolge des Mangels an Störungen 

in den Winden, der Gallo und dem Schleime keine Krankheiten 
sich einstellen und infolge der Kräftigung durch Speisen, die 
lieblich durch ölige Säfte, gesund durch gezuckerte Granat- 
äpfel, Ingwer, schwarzen und langen Pferter und aus dem vor- 
züglichsten Fleische der auf dem Festlande, im Wasser und in 
der Luft lebenden Thiere zubereitet sind — da infolge davon 
sein Blut gut im Stande ist, so halte ich es dem Lebenselizire 
gldoh. Denn ich habe schon viele andere Läuse gesehen, aber 
noch keine, die so zarte Anmuth wie du besessen hätte. Darum 
möchte ich mit deiner gnädigen Bewilligung dieses wohlriechende, 
Freude und Gedeihen bringende und süsse Blut kosten. — Sie 
sprach: „Das ist luidenkbar für Deine?g:leicli<>n. die ihr einen 
Mund wie Feu(M- habt und vom Beissen iebt. Daher entferne 
■ dich von diesem Lager! Es heisst: 

Der Dummkopf, der Ort und Zeit, sein Werk, den Andern 
und sich nicht kennt, und der ohne zu Oberlegen handelt, der 

275 erntet wahrlich keinen Lohn." 

Da fiel ihr jene au Füssen und bat sie nochmals darum ; sie 
aber gab in ihrer grossen Höflichkeit mit einem Ja ihre Zu- 
stimmung. Denn an einer Stelle des Deckbettes befindlich hatte 
sie. während dem Könige die Geschichte von KarnTsuta erzählt 
wurde, gehört, was Müladeva auf eine Frage der Devadattä 
antwortete; nämlich folgendermassen : 

Wer denjenigen nicht ehrt, der ihm au Füssen fällt, und 
wäre er noch so zornig, durch den sind Brahman, Hari und 

276 ' Sambhu. alle drei, verunehrt. 

In der Erinnerung daran gab sie ihre Einwilligung und ver- 
pfändete ihr Wort: „Aber du darfst nicht am unrechten Orte 
luid 7Air unrechten Zeit an ihn herangehen, um von ihm zu 
zelirenl" — Jene sprach; „Welches ist der rechte Ort und welches 
die rechte Zeit? Ich verstehe mich nicht darauf, da ich mit 
dir noch nicht zusamroengewesen bin.** — Sie antwortete: 
.„Wenn des Fürsten Leib vom Schlafe der Ermattung oder des 
Rausches überwältigt ist, dann beisse ihn heimlich in die FOsse. 
Das ist die rechte Zeit und der rechte Ort." — Damit war sie 
einverstanden, lagen die Sachen, als sie zur Abendstunde, 
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mit der Zeit nicht vertraut und von Hunger gopeinigi, den 
König, als er kaum eingeschlafen war, in die Rflckengegend 
biss. Da erhob er sich eiligst, wie von einem Meteore verbrannt, 
Wie von einem Skorpione gebissen, wie von einem Feuerbrande 
bprfihrt, und sagte zu dem Aufwärter, indoiu er seine Rücken- 
gegend befühlte: «Ach, mich hat etwas i!:ebissen I Suche hier 
in dem Rette enimal recht sorgfältig nach der Art dieses Un- 
geziefers!*' — Als DuQ^uka dieses Wort des Königs gehört hatte, 
floh er aus Furcht und kroch in eme Ritse in der Bettstatt 
Nun kamen die Leute, die des Fürsten Befehle ausführten, auf 
Befehl ihres Herrn mit einer Lampe herbei, suchton genau nach, 
fanden zwischen den Haaren des Zeuges versteckt Mandavisar- 
pinT, da das Sciiicksal es so fügte luid vernichteten sie sammt 
ihrem Anhange. Daher sage ich: „Dem, dessen Charakter man 
nicht kennt.** 

Ausserdem ist das nicht richtig, dass Majestät die zum 
Hause gehörigen Diener entlassen hat. 

,Wer die Seinigen verlfisst und Fremde zu den Seinigen 
macht, der findet den Tod wie der Dummkopf Oa^darava." 
Piligalaka sprach: „Wie ging das su?'' — Er antwortete: 

ErzShlung 11. Der gefilrbte Schakal. 

Es war einmal ein in einer Höhle nahe bei der Sladiuiiigcbung 
wohnender Schakal namens Cai;4arava; der drang einst, als er 
nach Nahrung suchend mit vor Hunger abgemagerter Kehle 
umherstreifle, in die Stadt hinein. Dort aerfleischten ihm die in 
derselben hausenden Hunde mit ihren scharfen Zahnspitzen die 
Glieder, und das Herz über ihr furchterregendes Bellen ersolireckt, 
lief fr, fliehend hierhin und dortliin stolpernd, in das Haus eines 
Handwerkers. Dort stürzte er in ein grosses Indigo-Fass, die 
nundnmeutt' aber entfernte sich, wie sie gekonnnen war. Da 
sein Leben noch nicht abgelaufen war, su sprang er mit genauer 
Noth aus dem Indigofasse wieder heraus und begab sich nach 
dem Walde. Als nun die in der Nähe befindlichen Thierschaaren 
sahen, dass sein Leib von der Indigofarbe gefärbt war, flohen 
sie alle, die Augen hin und her rollend vor Furcht, indem sie 
sagten: „Was ist das für ein mit so ungewöhnlicher Farbe reich 
gefärbtes Wesen?" und riefen: «Ach, wo ist dieses nie dage- 
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wesene Thier hergekommen? Daher weiss man auoh nicht wie 
sein Treiben und sein Heldenmuth beschaffen ist. Es heisst: 

Ein Verständiger, der um sein Wohl bc^orut ist, darf dem 
nicht traucMi, dessenTreiben, Geschlecht undMuth er nicht kennt." 
Als Caiularava nicrkto, dass sio vor Furcht bestürzt waren, 
sprarb er Folticndes: >Ht». \u\ ilir N'ierfiisslor. was lauft ihr bei 
iiK'iuem Anblick zittcriul davon? Ich, Candarava mit Namen, 
bin ja von Akhai.ujidu, welcher bedachte, dass die Thiero keinen 
Herrn bfttten, in die Herrschaft über euch eingesetzt worden: 
darum seid getrost, da ihr euch in dem Diamantkäfige meiner 
Arme befindet." — Als die Thiersohaaren, Löwen, Tiger, Panther, 
Affen, Hasen, QazcUen, Schakale u. s.w. dies Wort v( u »nimen 
hatten, verneigten sie sich vor ihm tmd sprachen: „Herr, befiehl, 
was wir thun sollen I ' — Da verJii'h er dem Löwen die Stelle 
des Ministers, dem Ti[2:er das Amt tles Bettwächters, dem Panther 
die JJetelbüchse, dem Lleianten das Ami des Thürhüters und 
dem Affen das des Sonnenschirmträgers und Spiones. Was da^ 
gegen seine eignen Angehörigen waren, die Schakale, die packte 
er alle an der Kehle und warf sie hinaus. Während er nun so 
die Herrlichkeit eines K nigs genoss, legten die Löwen u. s. w. 
das Wild vor ihm nieder, ilas sie erbeutet hatten; er aber theilte 
«'S nach llerrseherart und reichte allen davon. So vergint: die 
Zeit, als er einst, an einen ungeeigneten Ort gelangt, von dieser 
Stelle aus das Geheul der in der Nähe heulenden Scliakale ver- 
nahm, mit von Freudenschauem überrieseltem Körper und von 
Freudentbränen gefülltem Augenpaare sich erhob und durch- 
dringend zu heulen begann. Als das die Löwen u. s. w. ver- 
nahmen, mei kton sie, dass er ein Schakal war, standen einen 
Augenblick da, beschämt das Antlitz gesenkt, und sprachen: 
,Ach, ach, wir ^ind von <liesem erbärmlichen .St iiakale gelenkt 
worden! Dafür soll er uelodiet werden I" — Als er das vernahm, 
versuchte er zu entlliehen, aber der Tiger riss ihn in Stücke, 
und so starb er. Daher sage ich: „Wer die Seinigen verllsst." 

Piiigalaka sprach: «Wie kann ich es erkennen, dass er 
böse Absichten hat? Und wie ist seine Kampfes weise?* — 
Jener antwortete: „Sonst kommt er mit von Schnelligkeit 
gleichsam verschlungenem Körper (?) zu Majestät; wenn er 
nun, die Gedanken darauf gerichtet, mit seinen üömerspitzen 
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zu htüS>tMi, l'urclilbani lu'rai)schlei(;ht, dann ma«? Majeslüt erkcniu-ii, 
dass er böse Absichten hat." ■ — Nach diesen Worten erliob sich 
Dnmanaka und begab sich zu Saipjlvoka. Langsamen Schrittes 
seij^ er sich diesem, als sei er ganz und ßor tuienischlosscn. 
Da sagte jener: „Lieber, geht es dir gut?"* — Kr antwortete: 
,Wi© kann es abhängigen Leuten gut gehen? Und weshalb? 
Bei dt'njonigen, dio einem Könifje dienen, hän^i das (ihick 
von einein Andern ab; ihr Herz wird niininernieiir iroh, und 
selbst zum eignen Leben lial>en sie kein Vertrauen. 270 
Und ferner: 

Schon die blosse Geburt verursacht Schmerz, dann die 
ftwFserste Armuth und dabei noch ein Lebensunterhalt durch 
Dienen: o weh Ober die Kette von Leiden! 280 

Fünf bezeichnete Vyäsa als todt, ob sie f^lcieh leben: den 
Arnjen, den Kranken, den Thoren, den in der Fremde Weilen- 
den und den, der l)eständi^' dient. 'iJSl 

Ein Diener isst nicht in Ruhe, er steht niciit erst dann 
aul, wenn er ausgeschlafen hat, er sagt, nichts nach eignem 
Qutdfinken: selbst ein Diener lebt hier noohl 282 

Diejenigen, welche Dienen ein Hundeleben nannten, liaben 
unwahr gesprochen : ein Hund geht ja hior nach eignem Er- 
messen umher, ein Diener auf Oeheiss des Königs! 288 

Ein Lager auf dem Erdboden, Keuschheit, Magerkeit und 
schmale Kost trÜVt man bei dein Diener wie bei dem Asketen 
an ; der Unterschied ist der, dass es dort die Folge von Sünden, 
hier die von Verdiensten istw 2S4 

Wie käme ein Diener zu Wohlbehagen, da er keine eigenen 
Wünsche hat, sich nach dem Sinne Anderer richtet und sich 
selbst verkauft hat? 285 

Je näher sich ein dienender Mann an seinen Herrn heran- 
macht, eine um so grössere Furcht bekommt er vor ihm, 
wenn er aufmerksamen Geistes ist. König imd Feuer. die«e 
Beiden sind sich ähnUch und nur durch die Bezeichnung ge- 
schieden: sogleich giebt es von weitem schon ein Brennen, 
welches in der Nähe unerträglich wird. 280 

Was nOtzt uns ein Kuchen, wäre er auch noch so zart und 
wohlduftend, noch so lecker und verftthrerisch, wenn er erst 
durch Dienen einem zutheil wird? 287 
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So geht OB überall: 

Was ist für Zeit? Was sind es fQr FVounde? Was ist es 
für ein Ort? Wie sind Ausgaben uiid Einnahmen? Wer bin 
ich und wie ist meine Kraft? — so muss man immer wieder 

28S denken." 

Als SainjTvaka dies Wort, des Dainanaka vernommen hatte, 
der stnii wahres Wesen in seinem Herzen verbarg, sagte er: 
, Lieber, gieb an, was du sagen möchtest!" — Er antwortete: 
,Du bist ja doch mein Freund; dir miiss ich sicherlich mittheilen, 
was lh>ramt. Dieser Gebieter Pifigalaka nämlich ist jetst aomig 
auf dich und hat beute gesagt: ,Ich werde SaipjTvaka todten 
und alle Fleischfresser damit sättigen !* Als ich das gehOrt hatte, 
gerieth icli in die äussersto l^estiirzung. VV'as nun also zu thun 
ist, das thuel ' — Als SanijTvaka dieses sein dorn Schlage mit 
einein Donnerkeile ähnliche Wort vernommen halte, gerieth er 
m die ausserste Bestürzung; und da Damanaka's Worte zu allen 
Zeiten glaubwürdig gewesen waren, ward Samjtvaka in seinem 
Heraen heftig aufgeregt, gerieth in die grösste Furcht und sprach: 
,Ach, treffend sagt man Folgendes: 

Frauen sind gewöhnlich schlechten Menschen zugänglich, 
ein Fürst ernährt Unwürdige, das Geld geht dem Geishalse 
'Ibii nach und die Wolke regnet auf Berge mul Meere. 

W ehe, ai'h, wehel Was ist mir da zngestossen! 

Wenn ein Fürst, den man mit allem Kifer Zugewinnen sucht, 
sich gewinnen lässt, was ist da Merkwürdiges dabei? Aber 
das ist eine absonderliche Erscheinung, dass er sum Feinde 

290 wird, wenn man ihm dient. 
Und weit(>r: 

Wer aus irgend einem Grunde in Zorn geräth, der wird, 
sobald jener weicht, bestimmt wieder heiterer Laune: wessen 
Flerz aber ohne alle Veranlassung hasst, wie sollte den jemand 

291 zufriedenzustellen vermögen? 

Wer geräth nicht in Furcht vor einem Bösewichte, der 
ohne Veranlassung die Harte feindseliger Gesinnung zeigt und 
in dessen Munde stets, wie bei einer gefährlichen Schlange 
*202 das Gift, schwer ni ertragende harte Worte nihen? 

Ein hamsa, der, weil er nachts schlecht sieht, bei demSuchen 
nach Lotusranken oft getäuscht wurde, indem er nach dem 
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Widersohoine der Stcriie in dem Teiche biss, will auch am 
Tage nicht mehr in eine weisse Wasserlilie beissen, da er 
wieder emen Stern vermatbet: durch Betrüger eingeschnchterte 
Leute erwarten auch einem Redlichen gegenüber Gefahr. 298 
Ach, was habe ich denn meinem Herrn Pii'igalaka zu Leide 
gethan?* — Damanaka entgegnete: „Freund, Könige lieben es, 
ihre Kränkuiif^on ohne Veranlassiin«2: anzubringen und suchen 
nicht bei dem Andern nach der schwachen Seite/ — Er sprach: 
,So ist es. Treffend heisst es wie tolf^t: 

An Sandelbäumen sind Schlangen, im Wasser Lotusse, 
aber auch Krokodile; Schurken schlagen die Tugenden nieder 
— so giebt es kein ungestörtes Qlück! 294 

Nicht auf dem Berggipfel wftchst der Lotus; nimmermehr 
kommt von dem Bösewichte Gutes, niemals wechseln gute 
Menschen ihre Gesinnung und aus ausgesäter Gerste wird 
kein Heis. 295 

Ciute Menschen gedenken nicht der Vergehungen, sondern 
gedenken an die Wohlthaten, die sie empfangen haben; sie, 
die treffhchsten Menschen, durchbrechen die Sciu"ankeu der 
Dinge niciit. 296 

Aber freilich, es ist meine Sciiuid, duss ich einem schlechten 
Freunde gedient habe. Es heisst: 

Unzeitiges Thun, unpassende Gesellschaft und Verkehr 
mit schlechten Freunden soll man stets meiden: siehe den 
Vogel an, der in dem Lotuswaldc eingeschh\fen war und von 
dem vom Bogen abgescliossenon Pfeile durciibohrt ward! 297 
Damanaka sprach: «Wie ging das au jf*" — Säanglvaka erzählte : 

Enililang 12. haoisa and Enie. 

Es war einmal in einer Waldgegend ein weit ausge- 
dehnter Teich; dort wohnte ein liainsa namens Madarakta, 
dem ging die Zeit hin, indem er dort lauge uud auf vielfache 
Weise sich erlustigte. Nun kam einstmals der ein Ende machende 
Tod in Gestalt emer Eule zu ihm. Als der hanisa diese erblickte, 
sagte er: „He, du Eule, wie kommst du hier in diesen öden 
Wald?** — Sie antwortete: „Ich h'm auf die Kuude von deinen 
Vonügen hin hergekommen. Auch heisst es: 

6 
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Die ganze Erde durchsohweifend auf der emsigen Suche 
nach Tugenden, bin ich su dir gekoniinen, denn niemand ist 

298 dir an Tugenden überlegen. 

Mit dir muss ich hier sicherlich VOn ganzer Seole Freund- 
schaft schlie.s.sen ; auch wenn man in die schmutzige Gafifi^ 

299 igt, wird man schon geläutert. 
Und terner: 

Die in Hari's Hand befindliche Muschel ist lauter, wiewohl 
sie aus Knochen besteht: wen erhebt nicht der Umgang mit 
SOO Hoohhersigen?" 

Nach diesen Worten gab der hamsa mit einem Ja seine Zu- 
stimmung: »Mein lieber Freund, weile hier an diesem Teiche, 
in dem angenehm zu besuchendon Walde hier, nacli Herzenslust 
mit mir zusammen!" — So verstrich ihnen die Zeit, indem sie 
sich in aller Freundschaft erlustigten. Nun sagte eines Tages 
die Eule: „Ich will nach meiner Behausung namens Lotuswald 
Eurückkehren. Wenn ich dir von Nutzen sein kann und du 
liebevolle Zuneigung zu mir h^t, dann musst du mich bestimmt 
als mein Gast besuchen." — Nach diesen Worten begab sie sich 
nach ihrer Behausung. Wie nun die Zeit verstrich, dachte der 
hanisa: „Indem ich an dieser Stätte verweilte, bin ich alt ge- 
wonltMi und habe keine andere (Jegend kennen gelernt. Darum 
will ich h(,'ute zv> jenem lieben Fr<nmdc, der Eule, mich l)egel)en; 
dort wtsrde ich eine ganz neue Stätte der Unterhaltung und feste 
wie flüssige Nahrung finden." — Nachdem er so Qberlegt hatte, 
begab er sich zu der Eule. Nun fand er sie dort im Lotuswalde 
nicht; und als er gar sorglUtig suchte und nachsah, da erblickte 
er jenen Tagblinden, der sich in eine unwirthliche Höhle be- 
geben hatte, und sprach: „Lieber, komm, komm! Ich, dein treuer 
Freund, der hanisa, bin irckommen!" — Als jener das gehört 
hatte, sprach er: „Ich fliegp am Tage nicht umher! Ich werde 
mit dir zusannnen sein, wenn die Soime untergegangen ist." — 
Als er das gehOrt hatt«*, wartete er gar lange und kam dann 
Hd der Nacht mit der Eule zusammen; und nachdem er von 
seinem Befinden erzählt .hatte a s. w., ging er, von der Reise 
ormfidet, dort schlafen. Nun hatte an diesem Teiche eine 
Karawane von Kaulleuten ihr Lager aufgeschlagen. Bei Anbruch 
des Tages erhob sich nun der Karawanenführer und liess das 
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Mudchc'lsignal zum Aufbrurhe Inzwischon beji^ab sich 

die Eule, nachdem sie einen lavitcn, inisst()ncnden Schrei aus- 
gestossen hatte, in eine Hfthle am Flusse, der hamsa aber blieb 
so stehen. Da sandte der Uber das bOse Voneichen erschrockene 
Karswanenfflhrer einen nach dem blossen Schalle schiessenden 
Bogenschützen ab, der seinen sehr festen Bogen erhob, den 
Pfeil bis an die Ohren anzog und den in der Nähe des Nestes 
der Eule sitzenden h.iinsa damit tddtcto. Dalier sageich: «Un- 
zeitiges Thun, unpassende ( ioscllschaft ii s. w." 

Weiter sagte SainjTvaka : „Dieser Herr Pingalaka war zuerst 
voll süsser Worte, schliesslich aber ist seine Gesinnung dem 
Gifte gleich geworden. Darum ist überall so zu verfahren: 

Einen solchen Freund, der hinter dem Racken unsere 
Sache zu hintertreiben sucht, in unserer (legen wart aber 
freundlich redet, sollen wir meiden wie einen Krug mit Gift, 
der auf der Oberfläche Milch zeigt. * tO\ 

Ich habe das erlebt, was wie folgt geschildert wird: 

Von weitem streckt er die Hand aus, hat feuchte Augen, 
bietet die Hälfte seines Sitzes an, beeilt sich, dich fest in 
seine Arme su schliessen, ist unermüdlich im Antworten auf 
die Fragen und Erzählungen des Freundes, birgt innen Gift 
und ist von aussen süss wie Honig, ausserordentlich gewandt 
im Betrügen : was ist das doch für eine unerhörte Schauspieler- 
kunst, in welcher der Bösewicht unterrichtet worden ist? 302 

Wenn der Verkehr mit Unedlen zuerst mit dem (Hanze 
und t>chmucke von Höflichkeiten, Schmeicheleien und Dienst- 
leistungen versehen, im weiteren Verlaufe mit den keine 
Früchte bringenden Blttthen mannigfacher Worte geschmückt 
und schliesslich von Niedertracht, UnhOfliohkeit und Ver- 
achtung entstellt und wi ! . rlich wird, pfui, dann hat ihn irgend 
ein Elender geschaffen, als eine Sache, welche die Br&uche 
bei den Schlechten darstellt. 
Und ferner: 

Er verneigt sicli nach (iebühr, erhebt sich von seinem 
Platze, begleitet uns, zeigt starke Zuneigung, umarmt uns 
innig aus Liebe, spricht honigsilsse, herzgewiuuende Worte 
und preist die Tugenden Guter: niemals thut ja der Böse- 
wicht^ was zu thun wftre. 804 

9^ 
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Wehe, ach, wehe! Wie konnte ich Grasfresser diesen Ver- 
kehr mit dem LOwen an&ngen, der sich von Fleisch nftbrt? 
Treffend heisst es wie folgt: 

Nur zwischen Zweien, die «:;leiiheii Reichthuni l)esitzen 
und nur zwischen Zweien, die von gleiclier Abstaninuinii: 
sind, kf'innen Ehe und FipuikIm haft geschlossen werdon, aber 

305 nicht zwischen Fetten und Mageren. 
Und es heisst: 

Wenn die Sonne, einer Feuerflamme ähnlich, auf den 
Gipfel des Aufganp^sberges steigt, kriecht die Biene in den 
Lotus, da sie die Staubfaden trinken will, und denkt nicht 
daran, dass sie zur Zeit der DärnmerunE: darin eingeschlo?;=en 
wird: begehrliche Leute, die nur aUein nach dem Erfolge 

306 dürsten, überleg<Mi (ia> (daniit verbundene) Missgeschick nicht. 

Hier diese Bienen am Wasser hören auf, den i ionig de* 
Lotus SU trinken, meiden die von Natur wohlriechende blaue 
Wasserrose und auch die im Dufte ganz hervorragende mSlatI 
hier und mOhen sich an dem Safto ab, der von den Schläfen 
der Elefanten träufelt: so lassen die Leute das leicht EU Br- 
807 reicliende und ergötzen sich an Br)se\vichten. 

Die Bienen, welche, nach dem (lenussL' neuen Honigseimen 
lüstern, lange voll Eifer heimlicdi das Wasser an den Wangen 
wilder Elefanten aufsuchten, die gedenken an die Spiele in 
den Lotuskelchen, wenn ihr Leib von dem sich erhebenden 
Winde bei dem Fächeln mit deren Ohren getroffen wird, so 
806 dass sie au I^en fallen. 

Aber freilich, das ist die Schuld der Vorzüge! Denn: 

Die Fülle der eigenen Früchte macht den Zweig des 
Waldriesen gfbeugt; das l'bermaass an Schwanzfedern macht 
den (lang des Pfauen träge; ein edles Pferd, wcK lies gc\\andt 
im Gange ist, wird wie eine Kuh zum Zielien verweiidei: so 
sind einem tugendreichen Menschen seine Tugenden gewöhii- 
800 lieh wahrlich feindselig. 

Wie künnte man wohl eine Schlange suchen, die, älmlich 
eiiH'r Menge Augensalbe infnlire ihrer Schwärze, untertaucht 
in das Wasser der KälindT, deren Flutheu dunkel sind von 
den SaphirslückiMi der Sandliiinke, werui nicht die sternen- 
gleichen leuchtenden Juwelen auf dem liaubenrunde waren? 
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Wodurch die Yorzügereichen hohes Ansehen erlangen, da- 
durch gerade gerathen sie in's Unglück. SlO 

Fürsten sind am meisten einem rorzügereichen Manne 
besonders abgeneigt; die Glücksgüler suchen auf Erden ge- 
wühnlirli Lasterhafte und Thoren auf; da?s der Menschen • 
Würde von ihrer Tupfend käme, ist ein falsches Wort: ge- 
wöhnlich nämlich bedenkt der Mensch so die Mannesthat 
nicht. 311 

Mit den Löwen, deren Antlitse traurig und abgehärmt sind 
wegen der DemUthigung infolge der Einsperrung im Kftfige; 
mit den Elefanten, deren KopfwOlbung von dem Staohelstooke 
zerfleischt ist ; mit den Schlangen, die Zaubersprüchen unter- 
liegen; mit Weisen, die haltlos ausschweifend sind und mit 
Hi'hlen, die in ihrer Wohlfahrt geschädigt werden — mit 
diesen spielt das Schicksal wie mit automatischen Spielpuppcn, 
indem es sie hin und her schaukelt. ^12 

Aus Gier verlässt die Biene den aufgeblühten, von Gefahren 
freien Lotus im Teiche und verlangt nach dem Bruustsafke 
riesiger Elefanten, ohne dass die ThOrin den Schlag mit deren 
fdchelnden Ohren bedächte: von Natur überlegt ja wahrlich 
kein Begehrlicher das Ende. 31$ 

Darum ist jedenfalls mein Leben dahin, da ich mich in den 
Kreis von Schurken begeben habe. Ks heisst: 

Viele gemeine Menschen, klug und alle von Hinterlist 
lebend, können sogar Unrecht su Recht machen, wie es die 
Krähe und die Anderen mit dem Kameele machten.* 814 

Damanaka sagte: „Wie ging das au?* — Er sprach: 

KrzÜhliiug 13. Kameel, Löwe, Panther, Krähe und Schakal. 

Es war eiiunal in einer Stadt ein Kaufmann namens 
Sägaradatta, der belud hundert Kameele mit kostl)aren (Je- 
wändern und machte sich auf den Weg nach irgend einer 
Himmelsrichtimg. Nun stOrste sein Kameel mit Namen Vikata, 
von der übermässigen Ladung gepeinigt und an allen Gliedern 
erschlafft, leblos nieder. Da verthdlte der Kaufmann die La> 
dung Gewänder, lud. sie den anderen Kameelen auf, Hess 
Viknfa liegen und zoir weiter, indem rr dachte, dass hier waldige 
Gegend sei und mau an dieser unwirthlichen Stätte nicht ver- 
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weilen könne. Als nun diese Karawane sich entfernt hatte, 
begann Vikata ganz langsam umherzugehen und Gras zu 
fressen. So wurde er nach Verlauf von einipen Tap:en stark. 
In diesem Waldi; wohnte ein Löwe namens Madotkata, dessen 
Diener waren ein Panther, eine Krähe und ein Schakal. Als 
diese nun durch den Wald streiften, sahen sie dies von der 
Karawane abgekommene Kameel. Der Löwe, der dieses lachen* 
err^Mide Wesen sah, dessen Gestalt er früher noch nicht kennen 
gelernt halte, sprach: »Fragt dieses hier im Walde nie zuvor 
gekannte Wesen, wer es ist." — Darauf sajrte die Krähe, dio 
den wahren Sachverhalt erkannt hatte: „Das ist ein Kameel 
imd in der Well wohlbekarmt.^ — Nun fragte es der Löwe: 
..He, wolier bist du?" — Da erzählte es seine Trennung von 
der Karawane, wie es sich damit zugetragen hatte. Der Löwe, 
der sich auf Dienstleistungen verstand, gewährte ihm die Ver- 
leihung persönlicher Sicherheit. So lagen die Sachen, als der 
Löwe einst in seiner Höhle bleiben musste, da sein Leib im 
Kampfe mit einem Elefanten von dessen Stosszähnen verwundet 
worden war. Als nun fünf Tapo vorfranutMi waren, geriethen 
diese (Diener) alle infolge des Mangels an Nahrung in bedenk- 
liche Noth. Der Löwe, der sie matt werden sah, sprach zu 
ihnen. „Ich bin iufolge dieser schmerzenden Wunden nicht im 
Stande, euch wie frOher Nalurung su verschaffen. Darum strengt 
euch jet«t einmal fOr euch selber an." — Darauf erwiderten sie: 
„Wenn es so mit Majest&t steht, was nfltst uns dann noch eine 
Stärkung?** — Der Löwe sprach: „Nun, trefflich ist euer Be- 
nehmen als Untergebene und eure Anhänglichkeit! So bringt 
nur Nahrung herbei, wenn ich auch in solcher \'erf"assung bin."* 

— Als sie darauf nichts erwiderten, sagte er zu ihnen: „Wohlan, 
lasst es genug sein mit dieser Schamhaftigkeit! Sucht irgend 
ein Wild! Ich will euch und mir selbst Nahrung verschaffen, 
wenn ich auch in dieser Verfassung bin.*' — Nun begannen sie 
alle Vier umherzustreifen ; und als sie kein Thier fanden, be- 
rielben sich die Krähe und der Schakal, wobei der Schakal 
sprach: „Ach, Kr;ihe. wozu das viele rniherlaufen ? Dieser 
Vikata da lebt niil uusenn (iebieter vertraut zusammen: da 
Wüllen wir den tödten und uns so Lebensmittel versi-hallen I** 

— Die Krähe sprach: „Du hast recht; aber, aber, der Herr hat 



Digitized by Google 



Bnah I. TSiiIhInng 18. Kaneel, LBwe, Fknther, Kiihe nuA Sdiakal. 87 



ihm die Verleihiinp; persftniichor Sicherheit gewährt ! Darum 
dürfte er wohl niclit zu tödten sein." — Der Schakal s|)raeh: 
^Das ist wahr; aber ich will dem Herrn zureden und bewirken, 
dass er seine Todtung billigt. Daher bleibt hier, während ich 
naoh Hause gehe und den Bescheid des Herrn hole.*^ — Naeh- 
dem er so gesprochra hatte, machte er sich eilig auf den Weg 
zu dem Löwen. Als er nun den LOwen gefunden hatte, sagte 
er Folgendes: »Herr, wir haben den ganzen Wald durchstreift, 
aber kein einziges Thier gefunden. .letzt sind wir vom Hunger 
überwältigt und können keinen F'uss bewegen; auch Majestät 
braucht nahrhafte Speise. Wenn .Majestät (fs also befiehlt, dann 
beschallen wir heute mit Vikata's Fleische nahrhafte Speise." 
— Als der Löwe dessen grausame Rede yemoromen hatte, 
sagte. er sornig Folgendes: »Pfui, pfui, du elender Sünder 1 
Wenn du das noch einmal sagst, dann todte ich dich auf der 
Stelle. Denn ich habe ihm persönliche Sicherheit gewährt. 
Wie kann ich selber ihn also umbringen? Es heisst: 

Nicht die Schenkung einer Kuh, nicht die Schenkung 
von Land, nicht die Schenkung von Speise steht ja so hoch 
wie, nach der Aussage der Weisen, hier unter allen Schen- 
kungen die Schenkung persönlicher Sicherheit.* W5 

Als der Schakal das geliört hatte, saiite er: ..Herr, wenn 
du ihn tödtest, nachdem du ihm persönliche Sicherheit gewährt 
hast, dann trifi't dich Schuld. Wenn er dagegen seil er aus An- 
hänglichkeit Majestät sein Leben anbietet, daim tritft dich keine 
Schuld. Also wenn er sich selber zurTOdtung preisgiebt, dann 
musst du ihn tOdten; sonst muss einer aus unserer Mitte ver- 
sehrt werden. Denn Majestät braucht nahrhafte Speise und 
wird in einen andern Zustand eingehen, wenn der Hunger nicht 
gestillt wird. Was machen wir dann mit diesem Leben, welches 
nicht für den Herrn hingegeben wird? Wenn Majestät irgend 
etwas Unerwünschtes zustösst, müssen wir, ihm auf dem Fusse 
folgend, in das Feuer gehen. Es heisst : 

Der Mann, der in der Familie obenan steht, muss stets 
borgsam gehütet werden; geht er zu Grunde, dann ist ja die 
ganze Familie verloren: ist die Nabe gebrochen, dann laufen 
die Speichen nicht mehr." 51tt 
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Als Madotkata das gehört hatfo, -riL'^to rr: „Wenn es so ist, 
dann tluu». was dir cf^fällt." — Niu luli'ni or das £rohört hatte, 
ging er eilig hin und sagtu zu ihnen: „Ach, der Zustand des 
Herrn iBt bedenklich I Sein Lebenghauob. ist bereits Tom in die 
Nase gelangt I Wenn er nicht mehr ist^ wen haben wir dann 
als BesohQtier hier in dem Walde? Damm wollen wir hingehen 
und ihm, der infolge der Hungerkrankheit auf dem Wege in 
das Jenseits hegriilen ist, selber unsern Leib anbieten, damit 
wir für die uns von dem Herrn erwieseno Qnade nichts schuldig 
bleiben. Es heis?t : 

Derjenige Diener, welcher es zulässt, dass sein Herr, so 
lange sein Leben noch vorhanden ist^ ein TJnglflck erleidet, 
m mhrt Sur HoUe. 

Da gingen 'sie alle, die Augen von Thränen erfQllt, su 
Madotkata, verneigten sich und setzten sich nieder. Als Madot- 
kata sie erblickt hatte, sprach er: ,Heda, habt ihr irgend ein 
Tliior gefunden oder erblickt?" — Nun ontg(>gnete die Krühe; 
„Herr, wir sind jetzt überall uniht Tuest reit t, alior nicht ein ein- 
ziges Thier haben wir gefunden oder erblickt. Darum verzehre 
mich jetzt der Herr und erhalte so sein Leben, damit dadurch, 
dass Majestät nicht untergeht, mir dagegen der Himmel besohie- 
den ist. Es heisst: 

Kill treu erg«l)ener Diener, der für seinen Herrn das 
Leben hingiebt, wird der höchsten Stelle theilhafbig, wo es 
3J8 kein Alter uiid keinen Tod giobt." 

Als der Schakal das gehört hatte, sprach er: ..Du bist zu 
kleni von Körper! Wenn der Herr dich verzehrt, kann er doch 
sein Leben damit nicht fristen. Ausserdem wäre damit eine 
Versündigung verknüpft. Denn es heisst: 

Das Fleisch einer Kähe und ebenso ein Speiserest ist nur. 
klein und giebt auch keine Kraft: was nütst es auch, etwas 
310 zu essen, wovon man nicht satt wird? 

So ha^t du nun deine Anhänglichkeit an den Herrn be- 
wiesen und in beiden Welten einen guttMi K*uf erworben. Daher 
tritt bei Seite, damit auch ich zu dem Herrn rede.** — Nachdem 
dies geschehen war, verneigte sich der Schakal achtungsvoll 
und sprach: «Herr, erhalte heute dein Leben mit meinem Leibe 
und läss mich so beide Welten erlangen. Es heisst: 
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Da das durch (leid erstandene Leben der Diener steis 
vom Herrn abliüngt, so ist es keine Sünde, wenn er es ihnen 
uimmt" 

Als der Panther das vernommen hatte, sagte er; „Ach, 
trefflich hast du gesprochen, aber auch du besitit nur einen 
-gans kleinen KOrper und bist als Geschlechtsangehöriger, indem 
du auch mit Krallen bewaffnet bist, nicht zu verspeisen. Es 
heisst: 

Nicht esse der Verständigte das, was zu psseii v<Tboten 
ist, steckton ihm auch die Lebcnsircister sclion in der Kehle, 
zumal da auch weniges davon genossen beide Welten für lim 
zu nichte macht. 

So hast du bewiesen, dass du ein (wahrer) Diener bist. 
Treffend heisst es wie folgt: 

Deshalb ziehen Fürsten Männer aus edlem Goschle<^te 
zu sich heran, weil diese weder im Beginn, noch in der Mitte, 
noch am Ende ihre Gesinnung Andern. 
Darum tritt bei Seite, damit auch ich den Herrn gnädig 
stimmel* — Nachdem das geschehen war, verneiute sich der 
Panther vor Madotkata und sprach : „Herr, verschafle dir heute 
vorniittelst meines Lebens den Unterhalt des deiiu'cren ; fj:ieb 
mir eine ewi<:;e Wohnstätte im Himmel und verbreite meinen 
Huhtn weit über die Erde. So hege denn hier kein Bedenken. 
£s heisst: 

Treuen Dienern, die im Dienste des Herrn sterben, wird 
ein ewiger Aufenthalt im Himmel und Ruhm auf Erden 
zu theil.* 

Als Vikata das gehört hatte, dachte er: „Diese haben jetzt 
glänzende Reden geführt, und nicht einen einzigen hat der 
Herr getödtet. Darum will auch ich ein Wort zur rechten Zeit 
verlauten lassen, damit sie alle drei auch mein Wort verwertV'u." 
— So entschlossen sprach er: .,.Ta, du hast Hecht, aber auch 
du bist mit Krallen bewaüuet und dalier zu meiden. Wie kann 
dich also der Herr verzehren? Es heisst ja: 

Wer auch nur in Gedanken auf etwas fflr seine Stammes- 
genossen Unliebes sinnt, dem schwinden die beiden Welten, 
und er wird zum unlauteren Wurme. 
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Darum tritt bei Seite, daiint ich zu dem Herrn rede.** — 
Als das gesohdhen war, trat Vikata vor, verneigte sich und 
sprach: «Herr, diese sind doch fOr dich keine Nahrung. Darum 
friste dein Leben mit dem meinigen, damit ich beide Welten 
erlange. Es heisst: 

Selbst Oplerer nicht und auch Vogins nicht erreichen dio 
Stelhino:, zu der die Diener gelangen, die für ihren Herrn dos 

325 Leben hingeben." 

Als er so gesprochen hatte, rissen ihm der Pantlier und 
der Schakal mit Erlaubniss des Löwen den Leib auf, und die 
Krähe hackte ihm die Augen aus, sodass Vikata seinen Geist 
aufgab; und sie alle, die von schwerem Hunger gequAlt waren, 
verzehrten ihn. Daher sage ich: „Viele gemeine Menschen.** 
Weiter sagte SainjTvaka, nachdem er die Fabel erzählt 
hatte, zu Daniaiiaka: ..Lieber, dieser König mit seiner Unigol)ung 
von St hurken bringt .seinen Untergebenen kein (Jlück. Bes.ser 
ist noch ein von hamsa's umgebener Geier als König, als ein 
von Geiern umgebener hamsa als König. Denn infolge der 
Umgebung von Qeiem kommen bei dem Herrn viele Mängel 
zu Tage, die sum Untergange (der Untergebenen) hinreichen. 
Darum dürfte man wohl den ersten von den Beiden zum Könige 
nehmen. Ein guter König, der nach den Worten Böser handelt, 
ist cum Ueberlegen unfähig. Man erzählt da Fol£roii<I»>s : 

Weil dir der Schakal zur Seite ist luid (he J\rahe nwi 
spitzem Schnabel, darum bin ich auf den Baum gestiegen; 

326 deine Umgebung ist niclit schön I** 

Damanaka sprach: «Wie ging das zu?' — Saipjlvaka 
erzählte : 

Erzählung Ii. Stellmacher nnd Löwe. 

Es war einmal in einer Stadt ein Stellmacher namens Deva- 
gupta, der fällte beständig, nachdem er sich Wegekosi mitge- 
nommen hatte, sanmit seiner Frau grosse Stänune im Walde. 
Js'un wolmte dort in dem Walde ein Löwe namens Vimala, der 
hatte SU Dienern swei Fldsohfiresser, einen Schakal und eine Krähe 
nämlich. Als nun einst der Löwe allein im Walde umherstreifte, 
erblickte er den Stellmacher; und als dies«' den ausserordent- 
lich furchtbaren Löwen erblickt hatte, ging er in der Meinung, 
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dass kraftvolles Darauf losgehen das Beste sei ^ mochte er sich 
nun fQr verloren halten oder einen rettenden Qedanken bekommen 
haben — auf ihn au, verneigte sich und sprach: „Komm, komm, 

Freund! Heute sollst du mein Essen kosten, was deine? Bruders 
Gattin f):ebracht hat.** — Jener sprach : „Lieber, ich erhalte mein 
Leben nicht mit gekochter Speise; denn ich bin (!in Floisch^'sser. 
Aber trotzdem will ich aus J^iebe zu dir etwas kosten, was das 
für ein besonderes Essen ist.*^ — zVls der Löwe so gesprochen 
hatte, sättigte ihn der Stellmacher mit mannigfachen besonderen 
Oeriditen, khädyaka,' Pasten, Gemüse, mit viererlei StofiTen ge- 
würztem Gebäck und Weintrauben mit Streusucker und S$chmelE- 
butter u. s. w. Der Löwe dagegen gewährte ihm aus Dankbar- 
keit persönliche Sicherheit und Hess ihn im Walde ungehindert 
auftreten. Darauf sairtc der Slelhnaeher: ^Freund, du miisst 
Tag für Tag hierher kuminen, aber allein; nieiuaiul amli^rs dartst 
du in meine Nähe bringen." — So ging ihnen in freundschait>- 
lieber Weise die Zeit hin ; und da sidi ntm der LOwe auf dioM 
Weise Tag für Tag mit derartigen mannigfachen Speisen sättigte, 
ging er nicht mehr dm Freuden der Jogd nach. Nun sagten 
der Schakal und die Krähe, die von Hunger gequält wurden, 
weil sie von der Wohlfahrt Anderer lebten, zu dem Löwen: 
„Wohin gehst du Tag für Tag, dass du erfreuten Herzens zu- 
rückkommst?. Das erziihle uns Beiden !" — Er sprach: „Nirgends 
gehe ich hin!'' — Als sie ihn nun ganz besonders hönich fragten, 
antwfHrtete der hOme: „la diessen Wald kommt Tag für Tag 
mein Freund, dessen Gattin bereitet gana hervorragende Speisen; 
davon esse ich in aller Freundschaft^ — Darauf sagten sie Beide: 
^Wir wollen hingehen, den Stellmacher tödten und uns mit dessen 
Blute und Fleische reichliche Zeit gütlich thun!" — Als der 
Löwe das gehört hatte, sagte er: «Oho, ich habe iimi j)ersönlich(' 
Sicherheit gewährt: wie kann ich aui.'h nur in (iedanken gegen 
ihn so etwas Schändliches planen? Dagegen will ich aucli euch 
bet^n von ihm auserlesene besondere Speisen verschaffen.*' — 
Damit waren Beide einverstanden und machten sich auf den 
Weg SU dem Stellmacher. Als dieser den LOwen von so bOser 
Umgebung begleitet schon von weitem sah, dachte er: „Da 
steht mir nichts Gutes bevor I" und kletterte schnell sammt seinem 
Weibe gar hurtig auf einen grossen Baum. Nun kam der Löwe 
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heran und sagte : „Lieber» warum bist du auf den Baum geklettert, 
als du mich kommen sahst? Ich bin ja doch dein Freund, der 
Löwe namens Vimalal Fflrchie dich nicht!" — Der Stellmacher 
blieb, wo er war und sprach: „Weil dir der Schakal zur Seite 

ist" 11. s. w. Drihor sagfe ich: „Ein Könij? mit einer Umgebung 
von Schurken bringt seinen Untergebenen kein (ilück." 

Als SainjTvaka die Fabel erzählt hatte, i^agte er weiter: 
„Irgend jemand hat diesen Piügaiaka gegeu mich aufgehetzt! 
Auel» sagt man: 

Sogar eines Berges fester Boden wird durch weiches Wasser 
unterwOhlt und weggeschwemmt, wie viel mehr der Menschen 
weiche Heraen durch Einflüsterungen solcher, die sich darauf 

327 verstehen! 

Was ist also unter solchen Umständen jetzt angemessen? 
Oder vielmehr, was sonst als kämpfen? Es heisst: 

Die Welten, welche die nach dem Himmel Verlangenden 

erst durch eine Menge von Opfern, durch Kasteiung und Fülle 
von iSpenden erlangen, die erlangen Helden im Augenblick, 

328 weiHi sie im Kampfe ihren Geist aufgeben. 
Und f<*rner: 

iOntweder man fällt und erlangt den Himmel, oder man 
besiegt die Feinde und erlangt Glück; diese beiden Voraüge 

329 der Helden bringen ja jeder Qlück. 

Und ferner: 

Mit Juwelen und Gold gesckmüokte Jungfrauen, fiilefanten 

und Rosse sammt BüfTelwcdeln und Herrscherherrliohkeit sowie 
der mit zahlreichen Mondsteinen besetzte Sonnenschirm werden 
dem Muttersr)hachen, das sich vor dem Kampfe fürchtet, 

nicht zutheil." 

Als Dajnanaka dies Wort gehört hatte, überlegte er: „Dieser 
Spitzgehörnte, Wohlgenährte könnte durch Schicksalsfügung 
vielleicht den Herrn niederstrecken: das wäre auch nicht in der 
Ordnung! Es heisst: 

Unsicher ist der Sieg im Kampfe, selbst bei Grossen; 
darum kämpfe ein Verständiger erst nach Anwendung der drei 
881 anderen Mittel. 

Darum will ich ihn durch meine Klugheit vom Kampfe ab- 
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bringen." — So sagte er denn: «Lieber, das ist nicht das rich- 
tige Mittel; denn: 

Wer, bovor or des I^-iiides Macht (.'i kannt hat, Feindschaft 
mit ihm beginnt, der erfühlt eine Demüthigung wie das Meer 
durch den Strandläufer." 332 
SainjTvaka sprach: ..Wie gin<r das zu?'* — Danianaka eizüiilte: 

£nihlaiig 1& Sirandlänfer und Meer. 

Es war einmal an einer Stelle des TTfers des von rusa'.«, 
makara's, Schildkröten, Krokodilen, Delpliinen, Perlmuscheln, 
Schnecken und anderen Thierschaaren erfüllten Meeres ein Strand- 
laut'erpaar, davon hiess das Mäiuichen ljttrinaj)äda und das 
Weilichen Pativratä. Diese war einst nahe daran, (hiss >!»' brüten 
solhe, nachdem ihre nionutliclie Keinigung in der Menstruations- 
seit vor eich gegangen war. Da sagte sie sum Strandläufer: 
„Suche eine Stelle, wo ich brOten kann.'' — Der Strandläufer 
sprach: „Bringt denn nicht diese Stolle hier, die unsere Vor» 
fahren erworben haben, Gedeihen? Hier allein magst du brüten!'* 
— Sie entgegnete: „H(\re mir auf mit diesem gefährlichen Platze! 
Hier könnte mir vielleicht einmal das nahe Meer da mit dem 
ganz von ferne sich erhebenden Wasser einer W^oge meine 
Jungen rauben." — Er sprach: „Liebe, es kennt mich, Lttä- 
napSda! Das grosse Meer ist nicht im Stande, mit mir eine 
solche anhaltende Feindschaft anzufangen. Hast du nicht gehört? 
Wer greift nach dem in ausserordentlichem Glänze funkeln- 
den Juwelo in der Haul)r> einer Schlange? Wer mag den 
erzürnen, dem schwer beizukommen ist und der mit dem 
Blicke schon tödtet? 

Wer mr»chte wohl, würde (»r auch von der Somu-nhit/,»' 
im Sommer gepeinigt, in einer Wildniss, gewährte diese aucii 
keinen Schutz durch Bäume u. s. w., in den Schatten des 
Körpers eines durch Brunst geblendeten Elefanten sich begeben ? 8ft4 
• Und weiter: 

Welcher Mensch, der das Oute vom Schlechten su untere 

scheiden vermag, vertreibt, wenn ein von Hagel beglei eter 
kalter Morgenwind bläst, sich den Fro>t durch (kaltes) W;isser? 335 

Wer wolil w fckt, aus Verlangen, ^'aina's Welt zu scliauen, 
einen schlafenden Löwen, das Abbild des Todesgottes, der 
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sich im Zerfloisühen der SUnianscbwelluti^en branstiger Ble- 

S36 fanten abgemüht hat? 

Wer geht in Yania's Behausung und fordert selber furcht- 
los den 1'odesgott auf: „2vimm mir das Leben, weim du 
337 irgend Macht dazu hast?" 

Welciier einfältige Mensch stürzt sich aus freiem Entschlüsse 
in das stets gewaltige Furcht bereitende Feuer, welches mit 
hunderten von Flammen den Himmel verdeckt und keinen 

888 Rauch mehr aufwirbelt?« 

Als der Luftwandler so sprach, lachte das Weibchen, wel- 
olu's die wahre BeschafTonheit seiner Stärke kannte und sprach: 
»Trefflich ht das luid passt für Viele: 

Was soll es mit (h^r Prahlerei? Du wirst hei den Leuten 
zum Gespötto werden, Fürst der Vögel.! Das ist hier wuuder- 

889 bar, dass ein Hislein Klumpen wie ein Elefant soheissen willl 

Wie, kennst du nicht bei dir selber die starke und die 
schwache Seite? Bs heisst: 

Es ist schwer, sich selbst so genau bu kennen, dass man 
sagen könnte, man sei zu diesem oder jenem befähigt oder 
nieht; wer aber diese Kenutniss besitzt, der koiumt auch in 

840 schwieriger nicht in \'erlegenheit. 

Wer da auftritt, nachdem er darüber klar geworden ist, 
das wird dadurch erreicht, ich besitze solche Kraft — dessen 

841 Anschlftge sind mit Erfolg gekrOnt 
Und treffend heisst es wie folgt: 

Wer die Rede wohlwollender Freunde nicht befolgt, der 
geht zu Grunde, wie die thöriohte Schildkröte, die vom 

842 Holze tie]^ 

Der Strandiäufer sprach: „ Wie ging das zu?'' — Sie antwortete: 

EnSUmig 16. Die hafDsa's und die SehUdkrote. 

Es war einmal in einem Teiche eine Schildkröte namens 
Kambugriva, die hatte awei hamsa's, Saipkata und Vikata mit 

Namen, y.w Freunden. Nun brach im Laufe der Zeit ein Regen- 
mangol herein, welch.er zwölf Jahre dauerte. Da hatten die 
Beiden folgenden Gedanken: „In diesem Teiche ist das Wasser 
ausgetrocknet; wir wollen nach einem andern tJewässer gehen! 
Jedoch wollen wir auch diesem unserm altvertrauten lieben 
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Freunde KanibiifrrT va Lebewohl sagen." — Als dies o;o=;cheheii war, 
saf^te die Schildkröte : „Warum sagt ihr mir Lehewohl ? Ich, ein 
VVasserbewohner, werde, da jetzt hier nur noch ganz wenig 
Wasser ist und aus Kummer über die Trennung von euch 
Beiden, bald za Grunde gehen. Wenn ihr also irgend welche 
Liebe m mir habt, dann mOgt ihr mich aus dieser Todesangst 
hier befreien. Ihr Beide freilich habt jetzt doch nur Mangel an 
Nahrung, ich at^T nmss hier in diesem so wasserarmen Teiche 
auf der Stelle sterben. Daher denkt darüber nach, schlim- 
mer ist, die Nahrung oder das Leben /.u verlieren." - Darauf 
entgegneten die Beiden: ,Wir sind unfähig, dich flügellosen 
Wasserbewohner mitzunehmen.'* — Die Schildkröte sprach: „Es 
giebt einen Ausweg! Bringt ein StQck grades Hol« herbeil" — 
Nachdem dies geschehen war, fasste sie das gerade HolsstQck 
in der Mitte, indem sie sich mit den Zähnen festbiss, und 
sprach: „Fasst dies recht fest mit dem Schnabel an beiden 
Seiten, fliegt auf und zieht in «rh'iehniässiger Gangart auf dem 
Ilimmelsptade hin, bis sich ein anderes üewäaser zeigt, das 
besser ist." — Nun sagten Beide: „Dieses Mittel sieht gefähr- 
lich ausl Wenn du von ungefähr auch nur ganz wenig dabei 
sprichst» wirst du die Stange loslassen, sehr tief fallen und ser- 
schellen.** — Die Schildkröte sprach: »Von jetat an habe ich 
das GelQbde des Schweigens, so lange der Flug durch die Luft 
dauert.*- — Als nun die Sache so in's Werk gesetat wurde und 
die Leute sahen, wie die l)eideii hainsu's die, «n gut es gehen 
wollte, aus dem (Jewä^ser herausgeholte Schihlkröte so über die 
nahe gelegene Stadt hinwegtrugen, erhoben sie aus der Tiele 
ein gewaltiges Getöse: „Was ist das da für eine Art Wagen, 
der da von den beiden VOgeln durch die Lufb gefQhrt wird?" 
— Als das die Schildkröte horte, deren Todesstunde gekommen 
war, sagte sie leichtsinniger Weise: »Was schwatzen die Leute 
da?* — Kaum hatte die Thörin das gesagt, als sie auch SChon 
von ihrem Halte losglitt und auf die Erde stürzte. Indem wurde 
sie auch von der nach ilirem Fleische verlangenden Menge mit 
scharfen Messern zer.<tü('kelt. Daher sage ich: Wer die Kede 
wohlwollender Freunde nicht befolgt." 
Und weiter sagte sie: 

„Wer Vorkehnmgen für die Zukunft trifft (AnagatavidhStr) 
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und wer Geistesgegenwart hat (Pratyutpannamati), diesen 
848 Beiden geht es gut ; der QleiohgUtige <Y adbhayi^a) kommt um.** 
Der Strandläufer sagte: „TVie ging das su?" — Sie crafthlte:. 

EnAhliiiiK IT. I)(M- (liimme und die beiden klu^^en Fische. 

Es waren einmal in einem grossen l'eiehe drei Fische von 
starkem Umfange, nämlich Anägatavidhätr. Pratyutpannamati 
und Yadbhavisya, diese drei. Einstmals Welauschte jener 
Anägatavidhätr das Gesprädi von Fisehom. weiche an dem Ufer 
des Wassers Torfibergbgen und sagten: ^Dieser Teich ist reich 
an Fischen. Hier wollen wir morgen einen Fischzug veranstal- 
ten!" — Als Anägatavidhätr das g 'hrrt hatte, dachte «r: ,Da 
steht uns ni(^hts (rutes bevor! SicliLTlicli werden diese morgen 
oder ül)ermorgen hierher kommen. Daher will ich mit Pratyut- 
pannamati und Vadbhavisya einen andern Teich aufsuchen, 
dessen Wasser nicht abgedämmt wird." — Er rief sie also Beide 
herbei und befragte sie. Da sagte Pk«tyutpannamati: »Diesen 
Teich, den wir so lange bewohnt haben, können wir nicht mit 
einem SchUge aufgeben. Wenn die Fischer herkommen werden, 
dann werde ich mich durch irgend eine, dieser Sachlage ent- 
sprechende, Handlung retten. ' Vadbhavisya aber, dessen Todes- 
stunde herangenaht war, sagte: „Es giebt noch andere und 
grössere Teiche! Wer weiss, ob si(; hiiMher kommen weiden 
oder nicht V Daher ist es nicht richtig, bloss weil man etwas 
derartiges vefnonunen hat, den heimathlichen Teich 2u ver- 
lassen. Denn es heisst.: 

Nur dadurch besteht diese Welt, dass die Anschläge von 
Schlangen und Bösewichten, die von den Blossen Anderer 
844 leben, nicht gelingen. 

Deshalb kann ich mirli nicht entfernen: das ist mein fester 
Entschluss.* — So blichen diese Beiden dort; Anägatavidhätr 
aber entfernte sich und gelangte in ein anderes Gewässer. Am 
näi^hsten Tage, als er sich entfernt hatte, fingen die von ihren 
Geholfen begleiteten Fischer, nachdem sie das Wasser darinnen 
abgedämmt und das Netz ausgeworfen halten, sftmmtliche 
Fische. Da es nun dahin gekommen war, stellte sieh Pratyut* 
pannamati in dem Netze todt: jene, welche dachten, dieser 
grosse Fisch sei von selbst gestorben« nahmen ihn aus dem 
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Netze heraiiji und legten ihn an das Ufer: da beigab or sicli 
wieder in das Gewässer. Vadbhavisya aber, der mit dein Kopte 
in einer Masche des Netzes steckte und so zum Vürscheiue 
kam, wurde von jenen in's Jenseits befördert, indem sie ihm 
den Kopf mit vielen Stockschiftgen sertrQmmerten. Daher sage 
ich: „Wer Vorkehrungen für die Zukunft, triüt* 

Dt r Strandläufer sagte: „Liebe, hältst du mich denn für dem 
Vadbhavi.sya gleich? Fs heisst: 

Bei Pferden, Elefanten und Metallen, bei Hrtlzcrn, Steinen 
und Kleidern, bei Frauen, Mäimern und Wasser zeigt sich ein 
gewaltiger Unterschied. 845 
Darum sei unbesorgt! Wer kann dir zu nahe treten, wenn 
mein Arm dich beschützt?* — Ab nun das Weibchen des 
Strandläufers Eier gelegt hatte, dachte das Meer, welches zuvor 
ihr Gespräch mit angehOrt hatte: ,Ach, treffend heisst es wie 
folgt : 

Bei wem wohl findet sich nirlu ein im eignen Ilerz(Mi 
entstandener Ilochmulh? Der StrauUiäufer schläft mit nach 
oben gerichteten Füssen, aus Furcht, der Himmel konnte 
sonst einstürzen. 84^ 
Darum will ich seine Starke kennen lernen 1" — Am andern 
Tage, als die Beiden nach Nahrung ausgegangen waren, raubte 
das Meer aus Neugier mit seinen besonders weit ausgestreckten 
VVellenhänden ihre Eier. — Als nun das Weibehen zuriu kkam 
und das Nest leer sah, sprach es zu dem Gatten: „Da sieh, was 
mir Unglücklichen zugestossen ist! Jetzt hat das Meer die 
Eier geraubt! Ich habe es dir mehrmals gesagt, wir wollen 
anderswohin gehen; aber wie Yadbhavifya bist du Einfältiger 
nicht gegangen. Nun werde ich aus Kummer über den Verlust 
meiner Kinder in's Feuer gehen; das ist mein fester Vorsatz." 
— Der Strandläufer sprach: „Liebe, überzeuge dich nun von 
meiner Macht, deini jetzt werde ich diesen bösen Wasserbehälter 
mit meinem Schnabel austnxiknen !" — Das Weibchen sprach: 
, Ehrwürdiger, wie kannst du mit dem Meere Krieg führen 
wollen? Und ferner: 

Wer in der Verblendung und in der ersten Hitzo dem 
Feinde entgegengeht, bevor er seine eigene Kraft und die des 

7 
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Feindes erkannt hat, findet den Tod, wie eine Motte, die in's 
S47 Feuer flie^'* 

Der Strandläufer sprach: ,,Üeliebte, rede doch nicht so! 

Selbst der jugendlichen Sonne Strahlen-Füsse lassen sich 
auf Bergen nieder: was bedarr es des Alters bei soloheni die 
848 schon mit Glanz zur Welt kamen? 

Darum will ich mit diesein Schnabel das Lrniizo Wasser aus- 
trocknen und so das IVIeer in Festland verwandeln." — Das 
Strandiäuferweibchen sprach: „Ach, Geliebter, wo die Jähnavl 
und der Indus, nachdem sie neunmal neunhundert Flüsse auf- 
genommen haben, ununterbrochen sich ergiessen, wie willst du 
dies Meer mit dem Schnabel austrocknen, der nur einen Tropfen' 
fi\<<t? Was soll es also mit einer so unglaubwürdigen Rede?^ 
— Der Strandläufer sprach: 

„Nicht verzatren ist des Glückes Wurzel: mein Schnaliel 
ist dem Eisen gleich, die Tage un<l Nächte sind lang - sollte 
349 das Meer nicht endlich trocken werden? 
Denn: 

Die Obermacht ist für einen Mann schwer su erlangen, 
so lange er nicht seine Manneskraft anwendet: auch die 
Sonne wird erst dann Meisterin über die W^olkenmassen, wenn 

850 sie die Waire erstiegen hat." 

Das WeihcluMi sprach: „Wenn du denn durchaus mit dem 
Meere Feiii«l«'liLrkeiten beginnen musst, dann thue «lies mir, 
nachdem du auch die andern Vogel herbeigerufen hast. Deim 
es heisst: 

Die Vereinigung Vieler, seien sie auch noch so unbedeu- 
tend, verleiht den Sieg: aus Gräswn windet man den Strick, 
mit dem , man sogar einen Elefanten bindet. 

Und ferner: 

Infolge seines Streites mit einer grossen Menge, Sperling 
und Specht sowie Mücke und Frosch, fand eiu Elefant seineu 
852 Untergang." 

Der Strandläufer sprach: „Wie ging das bu?' — Sie sprach: 

ErsUilnng 18. Sperling und Elefant. 

In irgend einem Walddickicht wohnte ein Sperlingspaar, 
welches auf dem Aste eines tamäla-Bouroes sein Nest hatte. 
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Im VerlAufe der Zeit bekamen sie Beide Naolikommensohait Am 
andern Tage nun suchte irgend ein brflnstiger wilder Elefant, 
der von der Hitse gequält wurde, Zuflucht unter dem tamäla- . 

Baume, indem er nach Schatten verlangte. Dabei fasste er. 
bUnd vor Brunst, mit der Spitze seines Rüssels den Ast. auf 
welchem «las Sperlingspaar hauste, und brach ihn ah. Da er 
abbrach, zerbrachen die S{terliii<;seier ; und das Sperlinfjspaar 
selbst entging nur mit Mühe dem Tode, da seine Lebenszeit 
noch nicht abgelaufen war. Nun wehklagte das Sperlingsweib* 
chen, vom Kummer Aber den Tod seiner Kinder niedergedrückt. 
In dem kam ein Vogel, nämlich ein Specht, deren bester Freund, 
der ihre Klagen vernommen hatte, betrübt über ihre Betrflbniss 
herbei und sagte zu ihr: »I^iebe, wosu das eitle Gejammere? 
Denn es heisst: 

Verlorenes, Vorstorbones und Vergangenes beklagen Ver- 
ständige nicht, da das als der Unterschied zwischen Verstän- 
digen und Thoren gilt 858 
Und ferner: 

Irdische Wesen sind nicht su beklagen ; der Thor, der sie 
beklagt, schafft sich aus Leid neues Leid und nimmt aweimal 
Schaden. 854 

Und ausserdem: 

Speichel und Thränen, welche die Verwandten vergiessen» 
werden den Manen sutheil; deshalb soll man nicht weinen, 
sondern die heilige Handlung nach Vermögen vollziehen." 855 

Das Sperlingsweibchcn sagte : „So ist es ! Aber warum 
hat der böse Elefant in der Brunst mß'me Nachkommenschaft 

A'ernirhtet? Wenn du also mein Freun<l bist, dann denke über 
irgend ein Mittel nach, wie dieser gewaltige Klet'ant getödtet 
werden kann. Durch Anwendung dessell)en weicht dann 
der Kummer, der aus dem Untergange der Nachkommenschaft 
entsteht Es heisst: 

Wenn ein Mann sich an demjenigen rächt, der ihm im 
Unglück ein Leid anthat und an demjenigen, der in schwieri- 
gen Lebenslagen über ihn lachte, an diesen Beiden, dann wird 
er nach meiner Meinung zum zweiten Male geboren.*^ 856 
Der Specht sagte: „Du hast Recht. Denn es heisst: 

7' 
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Dor ist oin Froiind, der es im Fnclücke ist, trehörte er 
auch einer aiujeren Kaste an; im Glücke ist joderruaua jeder- 
357 mann's Freund. 
Und terner: 

Das ist ein Freund, der es im Unglücke i-^t; das ist ein 
Vater, der der Ernährer ist; das ist ein Kamerad, dem man 
S58 vertraut; das ist eine Gattin, bei der man f^lücklich ist. 

Darum siehe die Macht meines Verstandes! Jedoch, auch 
ich habe einen Freund, die Mücke namens Viväravä; die will 
ich herbeiholen und surQckkommen, damit jener Bösewicht, der 
böge Elefant, getOdtet wird.' — Nun kam er mit dem Sperting»- 
weibchen zusammen 7ai der Mücke und sprach: „Liebe, diese 
meine Freundin, die Sperlingsfrau, ist von einem bösen Elefanten 
gekriinkt worden, indem dieser ihre Eier zerschmettert hat. 
Darum mairst du mir Beistand leisten, während ich ein Mittel 
zu seiner Tüdluny; anwende." — Die Mücke sprach: „Lieber, 
was soll man in diesem Falle sagen 1 Aber auch ich 
habe einen sehr lieben Freund, den Frosch namens Meghadüta; 
auch ihn wollen wir herbeiholen und dann handeln, wie es sich 
gehört Denn es heisst: 

Von Wohlwollenden, Rechtschaffenen, der Lehrbflcher 
Kundigen, Klugen und Wissenden au9gedaohte PIfiue miss- 
$50 lingen nimmermehr/ 

Nun gingen sie alle drei hin und theilten Meghadüta die 
ganze Begebenheit mit. Da sagte dieser : „Was hat die.<?er 
elende Elefant vor einer tM'zürnten Schaar zu bedeuten! Darum, 
Mücke, gehe hin und <iunme im Ohre dieses Bruii^^itollen, damit 
er die Augen schliesst, wenn er dein Summen hört. Dann muss 
ihm der Specht mit dem Schnabel die Augen aushacken; und 
wenn er, vun Durst gepeinigt, meine Stimme hOrt, da ich mich 
am Rande einer Qrube aufhalten will, wird er in dem Glauben, 
es sei ein Gewässer, herankommen, die Grube erreichen, hinein- 
stürzen und den Tod finden." — So wurde es denn ausgeführt: 
der brünstige Elefant schloss aus Wörme über den Gesang der 
Müeke di<' Augen, und dt-r Specht riss sie ihm IxTaus: und als 
er zur Mittagszeit, von Durst gepeinigt, umherirrte, ging er dem 
Rufe des Frosches folgend hin, gelangte an die tiefe Grube, 
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stürzte hinein und starb. Daher sage ich: „lafolge seines Streites 
mit einer grossen Menge." 

Der StrandUlufer sprach: „So sei eel Im Vereine mit den 
Freunden will ich das Meer austrocknen." — Nachdem er diesen 

Entschluss gefasst hatte, rief er alle Vögel zusammen und theilte 
ihnen das Unglück mit dem Raube seiner Kinder mit. .Teno be- 
gannen nun ?ur Rache für dies Leid das Meer mit den Flü^ehi 
EU schlagen Da sagte ein Vogel: „Auf die \Vei?e gehen unsere 
Wünsche nicht in Erfüllung. Jedoch wollen wir das Meer mit 
Erdklösseu und Saudkörnern vollfüllen!" — Nach diesen Worten 
begannen sie alle, das Meer aniufOllen, indem sie eine Menge 
Sandkörner und ErdklOsse mit der SchnabelOffhung aufnahmen. 
Nim sagte ein Anderer: „Wir sind durchaus unfähig zum Kriege 
mit dem Oeeane. Darum will ich angeben, was hier zeitgemiss 
ist: Es wohnt ein alter hanisa auf einem Feigenbäume, der wird 
vuLs einen guten Rath troben, wie er der Sa« hiage entspricht. 
Daiier wollen wir hingehen und ihn fragen. Es heisst: 

Hören muss man ja auf das Wort der Alten; und alt 
sind diejenigen, welche sehr gelehrt sind: eine im Walde ge- 
fangene hainsa-Heerde wurde durch die Klugheit des alten 
haipsa befireit." 160 
Die VOgel sprachen: „Wie ging das zu?" — Er sagte: 

KrzShlung 19. Der klui?e hamsa. 

Es war einmal in einer Waldiregend ein Feigenbaum mit 
grossen Ae.sten; dort wohnte eine hanisa-Familie. Unten an 
diesem Feigenbaume wuchs nun eine kausämbi-Liane. Da sagte 
jener alte hamsa: „Die Liane, die da an diesem Feigenbäume 
emporrankt, ist fOr uns ausserordentlich gefährlich. Vermittelst 
dieses Haltes wird einmal jemand hier heraufsteigen und uns 
tödten. Solange sie noch schwach und leicht abzuschneiden ist, 
muss sie beseititrt werden I" — Aber sie beachteten sein Wort 
nicht und schnitten die Liane nicht ab. Im Laufe der Zeit 
nun umrankte sie den Baum von alh^n Seiten. Einstmals nun, 
als diese hamsa's nach Nahrung ausgellogen waren, bestieg ein 
Jäger den Feigenbaum, indem er der Liane nachging, legte 
Sohlingen in die Wohnungen der haipsa's und kehrte nach Hause 
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zurück. Als nuu die hanisa's sich an der Nahrung fjütlich ^r«'- 
than hatten und nachts zurückkehrten, wurden sie aUe in den 
Schlingen getantren. Nun sagte der alte hanisa: „Da hat uns 
hier das Unglück getroffen, in den Schlingen gefangen zu werden, 
weil ihr gehandelt habt, ohne mein Wort eu berficksichtigen. 
Nun sind wir alle verloren i" — Da sagten die hamsa's au ihm : 
„Ehrwürdiger, da die Sachen so liegen, was ist da jetzt zu thun?" 

— Er sprach : ,,Wenn ihr mein Wort befolgen wollt, dann stellt 
euch todt, wenn der Jäger wiederkommt; und wenn dieser 
in dem Glauben, ihr seied todt, euch alle auf die Erde liiiiah- 
wirft, müsst ihr alle, nachdem ihr hinabgeworfen seid, zu gleicher 
Zeit auffliegen, während er hinabsteigt.'' — Als es nun Ttig 
geworden war und der Jäger zurfickkam und nachsah« da waren 
sie alle wie todt. Er Itete sie ai^glos aus der Schlinge 
und warf sie alle nach einander auf die Erde hin. Als sie nun 
merkten, dass er sich zum Hinabsteigwi anschicktu, flogen sie 
gemäss dein Rathe, den der alte hanisa ihnen gegeben hatte, 
alle zu derselben Zeit zusannneu auf. Daher sage ich: „Hören 
niuss mau ja auf daä Wort der Alten." 

Als die Fabel eriählt worden war, begaben sich alle diese 
Vögel 2u dem alten hainsa und theilten ihm das Unglück mit 
dem Raube der Kinder mit. Nun sagte der alte hamsa: „König 
über uns Vögel alle ist Ganula. Darum ist es der Sachlage 

angemessen, dass ihr alle durch das Getöse gleichzeitigen Schreiens 
Garuda in Schrecken ja^t. So wird er dann alles Leid t)eseitigen.'* 

— Nachdi'in sie da^ rrwoucn hatten, beualicn sir sicli zu Garuda. 
Diesen hatte der hochheilige Närä^ aya zum Kampfe der Götter 
und Dtamnen rufen lassen. Gerade au dieser Zeit nun- meldeten, 
jene Vögel ihrem Herrn, dem Könige der Vögel, das von dem 
Meere yerursaohte Trennungsleid des Raubes der Kinder: »Ma- 
jestät, während du imser machtvoller Gebieter bist, hat das 
Meer uns, die wir nur davon leben, was unser Schnabel fassen 
kann, gekränkt wetren der Geringfügigkeit unserer Nahrung, 
indem »'s die .lungen geraubt hat. Es wird erzählt: 

Heimlich soll man wahrlich essen, besonders aber ein 
Amier: siehe, wegen der Geringfügigkeit der Nahrung wurde 
asi ein Widder von dem Löwen getödtet.'' 
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Garucla iiagte: „Wie ging das zu'/'' — Der alte Vogel 
enählte: 

ErzfthluDg '20. Widder nad Lowe. 

Es war eiumal in einer Waldg;egend ein von seiner Heerde 
abirekommener Widder, der streifte in dem Walde umher mit 
seiner ^^ewaltigen Mahne, dem Gitter seiner Hftrner und 
seinem prallen Körper. P]instmals nun sah ihn dort in denr 
Walde der von allen Thieren umgebene Löwe. Als er nun 
diesen nie suvor gesehenen Widder erbUoki hftite, d«8B«i Kör- 
per fortwährend nach allen Seiten hin von Haaren starrte, so- 
dass man die Leibesform nicht deutlich erkennen konnte, ward 
sein Herz erschüttert; er gerieth in Furcht und dachte: „Sicher- 
lich ist dieser weit stärker als ich ! Daher streift er hier sorglos 
umher." — So dachte er und enl lernt e sirh ijanz langsam. Am 
andern Tage nun. als der Löwe eben diesen Widder auf dem 
Boden des Waldes im Grase weiden sah, dachte er: „\Vie, das 
ist ein Grasfresser? Dann luuss er sicherlich der Nahrung ent- 
sprechende Kraft besitaenl^ — In dieser Erwägung stttrste sich 
. der Löwe sofort auf den Widder und tödtete ihn. Daher sage 
ich: «Heimlich soll man wahrlich essen." 

Wälirend sie so erzählten, kam der Bote des V'isnu noch- 
mals und sagte: .,lle, riarutnuit, der Herr Närayana lässt dir 
befehlen, du sollest schnell konunen, damit er nach Amarävatl 
gehen könne. • — Als Garu4a das gehört hatte, sagte er voll 
Stolz zu ihm: „Ach, Bote, was will der Herr mit mir schlechtem 
Diener anfangen?" — Der Bote sprach: „Aber Garu4a, noch 
nie hat der Hochheilige dir etwas Böses gesagt; warum bist du 
also gegen den Hochheiligen hochmüthig?" — Garu(}a sprach: 
„Das ^^eeI^ welches dem Tfochheili<ren als WohnstJitte dient, 
hat meinem Diener, dem St randläuter. die Eier wegu-enommen. 
Wenn ich es also nicht bestrafe, kann ich nicht Diener des 
Hochheiligen sein. Das magst du dem Herrn mittheilen.* — 
Als nun Yisnu aus dem Muude des Boten erfahren hatte, dass 
Qarutmat schmollte, dachte er: ,Bi, der Sohn der Vinatä ist ja 
ausserOTdentlich zornig! Da muss ich selbst tax ihm gi hen, ihm 
zureden und ihn unter Ehrenbezeugungen herbeiholen. Es heilst: 
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Wem es um soin Heil zu thuu ist, d&t soll oinen fUiigen, 
zugethanen und aus guter Familie stammenden Diener nicht 
geringschätzig behandeln, ihn vielmehr wie einen Sohn hegen 
302 und pflegen. 

Und weiter: 

Ein Herr lässt seinen Dienern, wäre er auch mit ihnen 
zutiiedcn, nichts weiter als Elire widerfahren: diese aber 
t'f weisen ihm sogar mit ihrem Leben einen Dienst, wenn sie 

863 geehrt werden.** 

Nachdem er das erwogen hatte, be^ab er sich eilig zu 
Oarutja; und als dieser sah, dass sein Herr in seine Behausung 
gekommen war, verneigte er sich mit vor Scham gesenktem 
Antlitz und sprach: „Hochheiliger, siehe, übermüthig darüber, 
dass es deine Wohnstätte ist, hat das Meer mich be!eidig:t. in- 
dem es meinem Diener die Eier weggenomnipn hat. Nun hab*> 
ich aus Seluni vor dem Horhheiligon gezögert; sonst hätte ich 
es heute noch in Festland verwandelt. Ks heisst: 

Eine Handhmg, die das Ansehen des Herrn hienieden 
schmälern und seinem Herzen Pein verursachen könnte, ver- 
übt ein ausgezeichneter Diener nichts selbst wenn er das 

864 Leben aufgeben mfisste." 

Nach diesen Worten sprach der Hochheilige: ,Ja, Sohn der 
VinatS, du hast Recht 1 Denn: 

Wahrlich bestrafe man stets den Herrn wegen des Ver- 
gehen seines Diener-, wenn er einen grausamen und bösen 

865 Diener nicht entlässt. 

Darum komm, damit wir von dem Meere die Eier wieder- 
Ix'koinnu'n, den StraiidliuifV'r zufriedenstellen und dann nach 
AmarävatT zu dem (leschäfte mit den Dämonen gehen können.* 
— Damit war er einverstanden; der Hochheilige aber schall das 
Meer, legte einen feurigen Pfeil auf den Bogen und sprach: 
,He, du Bösewicht^ gieb diesem Strandl&ufer die Eier zurück, 
sonst werde ich dich in Festland verwandeln 1' — Als das Meer 
das gehört hatte, nahm es zitternd und während seine ganze 
Umgebung vor Angst bebte, jene Eier und überreichte sie mit 
Wissen dps Hochheiligen dem Strandläufer. Daher sage ich: 
^Wer, bevor er des Feindes Macht erkannt Imt." 
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Sarnjivaka, der den wahren Sachverhalt erkannt hatte, 
fragte ihn: „Freund, sage an: wie ist seine Karopfesweise?" — 
Jener sagte: «Sonst befand er sich auf dem Felsengrunde ruhend, 
wie es sich gerade machte, mit seinem gepriesenen Leibe. 
W^n er aber nun vor allem den Schwanz einzieht, alle vier 
Föspe zu55arnmeiilo«xt und mit gespitzten fahren schon von weitem 
dich g:erado an.sieht, dann ma^^st du merken, dass er dir feind- 
seli^j; gesinnt ist** — Nachdem Damanaka so gesprochen hatte, 
Itcgab er sich zu Kara^aka; und dieser sprach: „Was hast du 
unternommen?" — Er antwortete: «Entzweit habe ich die 
Beiden jetst miteinander]" — Karataka sprach : «Ist das wahr?" 
— Damanaka entgegnete: „Au dem Erfolge wirst du es mer- 
ken I** — Kara(aka sprach: «Was ist da zu verwundem? Es 
heisst : 

p]in richtig angezettelter Zwist entzweit selbst Standhafte, 
gerade so wie eine gewaltige Wasserfluth die aus Felsen auf- 
geschichteten Berge." Stt6 
Damanaka sprach: «Auch wenn man einen Zwist hervor- 
gerufen hat» muss man auf alla Fälle seinen eignen Vortheil 
erstreben. Es heisst: 

Wer das ganze Lehrbuch studirt und den Inhalt des 
Lehrbuches seinem Wesen nach erfasst hat. ibr r «meinen eignen 
\'()rtheil nicht wahrt, was nützen dem die Lehrbücher, die 
ihm ja nur Mühe verursachen?" 867 

Karataka sprach: »in Wahrheit giebt es keinen eignen Vor- 
theii ! Denn : 

Was ist das für eine Weisheit, dass man den Leib mit 
den t^ualen Anderer nährt, dem dieser Zustand bescheert ist: 
Würmer oder ein Haufen Asche?** 

Damanaka sprach: „Du verstehst dich nicht auf den von 
Natur gewundenen V7eg der Stautskunst, der dem Geschlechte 
der Minister hauptsächlich Lohn einbringt Hier sagt man: 

Das Herz lasse man unbarmherzig, die Rede sQss wie 
Zuckerrohrsafb sein, man bedenke sich nicht und tOdte den, 
der einen vorher beleidigt hatte. 860 
Ausserdem wird dieser Sainjlvaka, auch wenn er getödtet 
ist, uns noch von Nutzen sein. Denn: 
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Ein Klufror, wt'lclicr fincni Andern ein Leid zufügt und 
zugleich seine eigne 6aclie lördert, wird nicht für einfältig 
870 angesehen, so wenig wie Gaturaka im Walde.* 

KaratalcA sagte: «Wie ging das ku?" — Br sprach: 

Erzählung 21. Der Nchlane Schakal. 

Es war einmal in einer Waldgegend ein von den Ministem 
nani»'!!-; Knivvnnuikha. einem Wolfe, Caturaka. einem Schakale 
uml >ankukarna, einem Kanieele, umgel)ener Löwe namens 
Vajradanistra ; der kann)ft,e einst mit einem brünstigen F^lefauten, 
wobei sein Leib von den Spitzen seiner iStosszähne so auf- 
gerissen wurde, dass er in der Einsamkeit bleiben musste. 
Darauf sagte er, von siebentfigigem Fasten gepeinigt und den 
Leib vor Hunger abgemagert, /u seinen Ministern, die auch vom 
Hunger geijuSlt wurden: „Sucht im Walde irgend ein Thier, 
damit ich euch trotz dieses Zustandes Sättigung bereiten kann."" 
— Kaum hatten sie nun diesen Heb-hi erhalten, als sie auch 
schon im Walde umherstreiften: al)er sie fanden nichts. Da 
dachte Caturaka: „Wenn dieser Sankukarya getödtet wird, dann 
haben wir alle einige Tage satt zu essen. Aber der Herr wird 
ihn, weil er sein Freund ist» nicht umbringen wollen. Indessen 
werde ich kraft meiner Klugheit meinem Herrn dermassen su- 
reden, dass er ihn tödtet; und so sagt man: 

Es giebt nichts in der Welt fiir die mit \*erstand Begabten, 
was sie nicht vernichten, erreichen oder vollbringen könnten : 
371 darum wende ich ihn hier an." 

Nachdem er das überlegt hatte, sagte er zu Sankukaiua 
Folgendes: |,Ack $adkukar;m, der Herr wird von Hunger ge- 
peinigt, da er keine bekömmliche Nahrung hat; und wenn der • 
Herr nicht mehr ist, finden auch wir gewiss den Tod. Darum 
will ich um deinet- und des Herrn willen etwas sagen; das 
höre anl" — J^ankukarna sprach: „Mein Liel>er, lass es hurtig 
hören, damit ich ohne Bedenken nach deinem Worte handele! 
AurM-rdcin hat man hundert vertlienstliche Werke vollbracht, 
wcim nuin thut, was dem Herrn zuträglich ist.** — Caturaka 
sprach: ^Mein Lieber, gieb deinen Leib um doppelten Gewinn 
preis, damit du einen doppelten Leib bekommst und der Herr 
sein Leben fristen kann." — Als Salkkukar^a das gehört hatte, 
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sagte or: -Lieber, wenn es so ist, dann ist das ja mein eigner 
Vortheil I Sajje also dem Herrn davon, und os fjesohelie danaeh. 
At)t r ich inuss mir in diesem Kalle den KönijJ^ Dharma /.um 
Bürjren aiisbitten." — Nachdem sie das besehlossen halten, 
gingen sie alle zu dem Löwen, worauf Caturaka sagte: ^Maje- 
stflt, nicht ein einziges Thier haben wir gefangen, und die heilige 
Sonne ist der Zeit des Unterganges nahe.* — Als der Löwe das 
gehört hatte, gerieth er in die äusserste Bestürzung. Da sprach 
Caturaka: „Majestät, so sagt dieser J^aiikukarna: Wenn du den 
König Dharma als Biirjren stellst und mir meinen Leib ver- 
doppelt zurück<rii'I>st, will ich ihn preisireben'." — Der Löwe 
sprach „Lieber, das ist schön! So geschehe es!" — Nachdem 
das vereinbart worden, und Sankukari.ia mit den zusanunen- 
gelegten Händen angostossen worden war, rissen ihm der 
Wolf und der Schakal den Leib auf, sodass er ins Jenseits ein« 
ging. Nun Qberlegte Caturaka: «Wie kOnnt« ich es erreichen, 
dass der bloss mir allein zur Nabrung diente?*' — Als er das 
im Herzen erwogen hatte, snirte er zu dem Löwen, der, wie er 
sah. am Körper mit Blut belleekt war: „Der Herr gehe an d«'n 
Fius<. um zu hallen und die (lottheit zu verehn'u. Ich will 
vereint mit Kravyauuikha diese Speise hier bewachen." — Als 
der Löwe das gehört hatte, ging er nach dem Flusse. Sobald 
er sich entfernt hatte, sagte jener zu Kravyamukha: „Wohlan, 
Kraryamukha, du bist elend vor Hunger; so iss Fleisch von 
diesem Kameele, ehe der Herr zurückkommt; ich werde dich 
vor dem Herrn entschuldigen." — Während er auf <r\n Wort 
hin etwas Fhnsch kostete, sagte Caturaka: „He, Krav\ amuklia, 
geh bei Seite! Der Herr konnnti" — Als das geschehen war 
und der Löwe zu dem Kameele zurückkam, dem das Herz weg- 
gefressen war, sagte er zornig Folgendes: »Ha, wer hat dies 
Kameel su einem Speisereste gemacht, dass ich auch den tAdte?*" 
~ Nach diesen Worten sah Kravyamukha dem Caturaka in's 
Gesicht, als wollte er sagen: „Sage etwas, damit sich dieser be- 
ruhigt!** — Da lachte Caturaka und sprach: „Ei, Kravyamukha, 
warum siehst du mir in's Gesicht, nachdem du selbst das Ib-rz 
des Kameeis verzehrt hast?" — Als Kravyamukha das geii'irt 
hatte, floh er in Todesangst und begab sich in eine andere 
Gegend; der Löwe verfolgte ihn. eine Strecke, doch* kehrte er 
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um, weil er dachte, er dürfe ihn als einen Krallenträger nicht 
tödten. In diesem Augenblicke kam infolge von Schicksals« 
fiigung auf d«m Wege da eine mit Fracht beladene Karawane 
von Kameelen einher, welche mit den am Halse befestigten 
grossen Glocken ein Geklingel verursachten. Als der LOwe Ton 
weitem schon den lauten Klang ihrer (ilocken vemahni, sagte 
er 7.U dem Schakale: „Lieber, erkundij^e dich, \va*? das für oin 
schrecklicher Laut ist!** — Als Caturaka daspehört haUo, suip: 
er etwas in den Wald hinein, kehrte eilig zurück und sagte 
voller Bestürzung: »Herr, gehe, gehe, wenn du noch gehen 
kannst!" — Ehr sprach: „Lieber, was erschreckst du mich so? 
Sage an, was das zu bedeuten hatl" — Caturak.a antwortete: 
„Herr, dort naht sich der König Dharma, zornig über dich: 
„Weil dieser mein Kameel zur Unzeit umgebracht hat, nachdem 
er mich als Bürgen gestellt hatte, will ich tausendfach njein 
Kameel von ihm zurücknehmen." So entschlossen und von 
heftigem Zürne we^en des Kameeies erfüllt, will er dessen Viiter 
und \'orlahren bei dir suciien. So kommt er herangeseh ritten." 
— Als der Liöwe das gehört hatte, liess auch er das todte 
Kameel im Stiche und floh, aus Besorgniss um sein Leben 
Caturaka aber Versehrte nach und nach endlich das Fleisch 
dieses Kameeies. Daher sage ich : „Ein Kluger, welcher einem 
Andern ein Leid zufügt." — 

Als sich Damanaka nun entfernt hatte, überlegte SaiiijTvaka: 
„Was aoll ich anfangen? Wenn ich jetzt anderswohin gehe, dann 
wird mich ein anderes reisseudes Thier tödten; deim dieser Waid 
ist dde; und wenn der Herr böse ist, kann man nicht einmal 
entkommen. Es heisst: 

Hat jemand einem Andern eine Beleidigung xugefOgt und 
ist dann geflohen, so beruhige er sich nicht mit dem Oedanken, 
dass er weit weg sjm : die langen Arme kluger Männer ziehen 
372 ihn ja heran, wenn er nicht auf seiner Hut ist. 

Darum will ich lieber zu dem Löwen ^ehcn. N'ielleicht 
liisst er mich gehen, indem er bedenkt, dass ich bei ihm Zutlucht 
gesucht habe.** — Nachdem er so in seinem Sinne beschlossen 
hatte, ging er ganz langsam aufgeregten Herzens hin; und als 
er sab, dass der Löwe ein den Angaben Damanaka's entsprechen- 
des Aussehen hatte, setzte er sich an einer anderen Stelle nieder 
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und «lachte; nAch, wie schrecklich siud doch die Gebieter! 
Es hoisst: 

Wie in ein Haus, in dem Schlangen verborgon s^ind, oder 
wie in einen Wald, der mit Raubthieren erfallt ist, wie 
in einen See, der mit einer Menge schöner Wasserrosen ver- 
sehen, aber zugleich voll von Krokodilen ist: so ungern und 
voller Angst begeben sich die Diener in die Seele der Könige, 
dio bestilDdi^^ von Bösewichten, Lügnern und Ehrlosen be- 
sudelt wird." 873 
Pihiralaka, welcher bemerkte, dass jener das Aoussori' hattr, 
wie Damanaka angegeben hatt(?, stürzte sich sogleich a\if ihn. 
Sainjivaka nun, dem die Spitzen von dessen donnerkeilahtdichen 
Krallen den Leib zerrissen, zerfleischte mit den Spitzen seiner 
beiden HOmer dem Löwen die Bauchgegend, kam mit Mühe 
von ihm los und stand wieder zum Kampfe bereit da, in dem 
Wunsche, ihn mit den Hörnern zu tödten. Als Karataka luni 
diese Beiden sah, blühenden paläsa^Bäumen ähnlich und einander 
zu tödten verlangend, sagte er schmähend zu Damanaka: ,Ach, 
du Einfälti^jor, dass du zwisclion den Beiden Zwit't rächt gestiftet 
hast, daran iiast ilu nicht wohl g(»tlian ! Denn den ganzen Wald 
hier hast du dadurch in Verwirrung gebracht. Du kennst also 
den Kern der Staatsklugheit nicht. Es heisst: 

Diejenigen, welche, der Staatsweisheit kunüg, An- 
gelegenheiten, die die höchsten Strafen und Gewaltthaten 
in ihrem Gefolge haben und nur mit grosser Anstrengung in 
Ordnung zu bringen sind, mit ihrem Verstände in Qttte beilegen, 
sind die rechten Minister; diejenigen aber, welche gegen alle 
Ordnung Angelegenheiten, die nichtige und geringe Polgen 
haben, durch Anwemlung von Oewalt zu Ende zu bringen 
bestrebt sind, &>tellen durch ihr unkluges Benehmen des Fürsten 
GlQck aufs Spiel. 374 
Darum, du Dummkopf, (soll man so handeln:) 
Mit Güte allein sollen Männer, die sich auf Geschäfte 
verstehen, ein Geschäft io Angriff nehmen, da durch OOte 
zustande gekommene Werke niemals zu Schanden werden. 875 
Darum, du Dummkopf, erstrebst du das Amt eines Ministers 
und kennst nicht einmal dem Namen nach freundliches Ent- 
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Hegenkommen. Darum ist jener Wunsch umsonst bei dir, der 
du es mit der Gewalt haltst. Ks heisst: 

Wie Brahman erklärt hat, bedient sich die Staatsklugheit 
des freundliciien Entjregenkommenfi als ersten, der Gewalt als 
letzten Mittels. Unter den ;vier) Mitteln ist aber die Gewalt 
Ii7(i das schlechteste: darum la.sse man sie weg. 

Nicht durch ein funkelndes Juwel, nicht durch Hitze und 
nicht durch Feuer, sondern durch Milde schwindet das Dunkel, 
377 welches von den Feinden ausgeht. 
Und weiter: 

Wo schon gute Worte zum Zielo führen, soll man keine 
Gewalt anwenden; wenn dio Galle durch Zucker zur Ruhe 
'•Vib kommt, was bedarf es dann der bitteren Gurke? 
Und ausserdem : 

Gute Worte, (Bestechung und Entzweiung — diese wahr- 
lich bilden die offne Thür der Klugheit, was aber das vierte 
379 Mittel ist, das nennen die Ehrwürdigen Mannesthat. 

Klugheit, die der Entschlossenheit ermangelt, die gilt 
nur als weibisch ; und Heldenmuth, der sich mit »mklugem 
384) Benehmen paart, ist viehisch, ohne Zweifel, 

Die Macht der Mächtigen, Elefanten, Giftschlangen, Löwen, 
des Feuers, Wassers, Windes und der Morgensonne sieht man 
381 erfolglos werden, sobald man Mittel dagegen gebraucht. 

Wenn du aus Hochmuth darüber, dass du der Sohn eines 
Ministers bist, zu weit gegangen bist, so ist auch dies dein 
Verterben! Es heisst: 

Eine Klugheit, die die Bezähmung der Sinne nicht erreicht; 
die nicht mit grosser Liebe vereint ist; die nicht Fügsamkeit 
bereitet und nicht auf der Moral beruht; die man nur findet 
und erkennt im blossen Aneinanderreihen blosser Redensarten 
vor den Leuten; die keine Seelonndie und keitien Ruhm 
;182 bringt: was maeht man mit der, dio kein wahres Wissen ist? 

Nun ist in den Lehrbüchern hierüber gesagt, dass sich der 
Rath auf fünf Punkte beziehen kann ; nämlich das Mittel, Unter- 
nehmungen anzufangen, die glückliche Wahl der Personen und 
Sachen; die richtige N'ertheilung von Ort und Zeit: Vorkehrungen 
gegen Unglücksfälle und die Erreichung des Zweckes, «letzt 
droht da nun dem Herrn dieses schwere Unheil. Wenn du also 
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hier die Fähigkeit dasu besitat, dann ersinne eine Vorkehrung 
gegen diesen UnglQ^ksfalll Bei dem Zusammenbringen von Eni* 
sweiten erprobt sich ja die Klugheit der Minister. Du Thor bist 
also unfähig, das au thun; denn deine Klugheit ist verkehrt. 

£s heisst: 

Ein Lremeinor Mensch vorsteht nur, eine? Andern Sacli»^ 
zu verderben, niclil aber, sie zu fördern; eint' Maus vermag 
nur, einen Speisekorl) umzuwerfen, nicht aber, ilm aufzurichten. SHU 

Aber freilich, die Scludd lie<;t nicht an dir, sondern viei- 
raehr an dem Herrn allein, der dem Worte von dir Einfältigen 
glaubt Es heisst: 

Wissenschaft, die sonst Hochmuth u. s. w. wegwischt, er- 
seugt bei Thoren Hoohmuth, gleichwie das Tageslicht, das 
sonst die Sehkraft erweckt, bei Eulen Bluidheit hervorruft. tHi 

Wissen beseitigt Dünkel und Hochmuth; wer sich durch 
Wissen berauschen lüsst, für den giebt es keinen .Arzt: bei 
wem Nektar zu Gift wird, den kann man nicht heilen.'* 385 

Als Karataka den Iforrn in so c:of;ihrliehor Lape sah. tre- 
rieth er in die äusserste Bestürzung: „Wehe, wehe, das ist dem 
Herrn zugestossen infolge unkluger Belehrimg ! Ja, tretl'end sagt 
man wie folgt: 

Fürsten, welche der Meinung gemeiner Leute folgen und 
nicht auf dem von den Weisen angewiesenen Pfade wandeln, 
die gerathen in den Unglückskäfig, in dem Bedrängnis herrscht 
und aus dem es schwer hält, herauszukommen. 3S6 
Jedermann, du Thor, nimmt Dienste bei einem Herrn, der 
eine tugendreiche Umgebuntr hat: wolier soll aber nun der Herr 
durch einen schlechten Minister von deinesgleichen, der Ii 
ein Vieh allein auf Entzweiung versteht, das (ilück lugeudreicher 
Freunde haben Es heisst: , * 

Ein Herr, der keinen trefflichen Minister hat, wilre er auch 
reich an VorzQgen, wird nicht aufgesucht» so w^enig wie ein 
Teich mit klarem, süssem Wasser, in dem böse Krokodile sind. 9H1 
Du aber wünschst aller Wahrscheinlichkeit nach, damit es 
dir selber nur wohlgehe, einen vereinsamten König! DuDumm> 
köpf, weisst du es denn nicht? 

Inmitten seiner Umgebung erstrahlt der König, nimmer- 
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tnehr aber, wenn or vereisanit ist: ditj ihn voreiosaiiit 
388 haben wollen, das äiud seine Widersacher. 
Und weiter: 

Bei etwas Unangenehmem rouss man nach der guten 
Seite suchen'; giebt es die nicht, dann ist es ja Olli; bei etwas 
SOssem muss man nach Hinterlist suchen; giebt es die nichts 
380 dann ist es ja Nektar. 

Forner, wenn du über den Anblik des Glückes und der 
Woiilfahrt anderer dich ärg;or.st, so ist auch das ni( ht richtig: 
so wünscht man nicht Freunden gegenüber zu handeln, deren 
Wesen man erfasst liat. Denn; 

Diejenigen, welche durch Hinterlist dnen Freund, durch 
Betrug Sittliohkeiti durch Schädigung Anderer Wohlstand, 
mit Leichtiohkeit Wissen und mit Barschheit ein Weib su 
300 erlangen wünschen, sind offenbar Thoren. 
Ferner : 

Das (ilück, welches den Dienern zutheil wurde, macht 
gerade ilie Wohlfahrt des Krdherrschers aus: was nützen die 
von den Perlen ausstrahlenden, sich erhebenden Wogen ohne 
801 die des Meeres? 

Femer: Wer von seinem Herrn Gunst erfahren hat, der 
sollt« in erhöhtem Qrade bescheiden sein. Bs heisst: 

Je mehr der Herr gegenüber dem Diener seine Huld 
zeigt, um so mehr erstrahlt dessen demüthiger Gang in seiner 
392 Schüchternheit. 

Du aber bist von leiciiter Sinnesart. Es heisst : 

Ein Grosser, der in Bewegung gekommen ist, giebt seine 
Standhaftigkeit nicht auf; das Meer wird nicht getrübt, wenn 
das Ufer einstürst: ein Schwacher verändert sich schon aus 
einer geringfügigen Ursache: darbha^Gras bewegt sich schon 
{tOtt bei sanftem Winde. 

Freilich liegt am Herrn allein die Schuld daran, dass er, 
ohne das Ziel der Erlangung der drei Lebenszwecke zu berück- 
sichtigen, sich mit deinesgleichen heriith, der du nur von dem 
Vorwande der Ministerwürde lebst und ganz ausserhalb der 
Mittel der sechs Arten der Staatskunst stehst. Trelfend sagt man 
wie folgt: 

Die Fürsten, die an Dienern Gefallen finden, die mannig- 
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fache schone Worte su machen wissen, abeifden Boj^n niohthftufig 
gebrauchen, an deren Herrlichkeit fiuden die Feinde Qefallen. 
Treffend wahrlich ersählt man auch folgende Geschichte, von 894 
der es heisst: 

Der nackte Bettelnifinch ward verbrannt, dor Fürst ge- 
neigt goniacht luid die eigne Persönlichkeit erhöht durch den 
Minister Balabhadra/ 895 
Damanaka sagte: „Wie ging das zu?" — Karataka ersfthite: 

Enählung 22. Der verbrannte Betteimöncli. 

In dem Lande Ko^ala liegt eine Stadt namens Ayodhyä, in 
dieser war ein K^hiig namens Suratha, dessen Fussbunk von den 
Diademen der vielen sich vorneigenden Vasallen geglättet wurde. 
Zu dem kam einst sein Waldwächter und meldete: ,,Herr, alle 
Könige des Waldgebietes sind abgefallen; unter ihnen ist der 
Waldbewohner namens Vindhyaka der Anfahrer. Um ihm Be- 
nehmen beisubringen, ist Majestftt ausschlaggebend.* — Als der 
KOnig das 'gehört hatte, liess er seinen Minister Balabhadra 
kommen und sandte ihn aus, um jene zu bestrafen. Als dieser 
nun ausgezogen war, betrat zu Knde der heissen Jahreszeit 
ein nackter Bettelmönch die Stadt. Dieser brachte in einigen 
Tagen vermittelst des Pra->inavyrikaraim. dos Horoskops, der 
Renntniss des Vogelfluges, der astronomischen Berührungspunkte, 
des Drittels der Zodiakalbilder, des neunten, des zwölften und 
des dreissigsten Theiles eines solchen, der Weissagung der 
Lebensdauer aus dem Verschwinden des Schattens, der Faust, 
aus Metallen und Wurzeln; des Mundvoll Wassers, der Bohne 
und anderer astrologischer Praktiken die ganse Bürgerschaft 
auf seine Seite, als hätte er sie gekauft. 

Peines Tages liess der König, der von Hörensagen von dessen 
Wesen gehört hatte, ihn aus Neugier in seine Wohnung bringen, 
hiess ihn Platz nehmen und fragte ihn: „Kennt der Meister 
wirklich die Oedanken Anderer?" — Darauf antwortete jener: 
„Du wirst es an den Erfolgen merken — So versetate er den 
König durch geeignete Ersählungen in die höchste Spannung. 
Eines Tages versäumte er die gewöhnliche Besuchszeit, trat zur 
Nachmittagsstunde in die Wohnunir des Königs und siirarh: 
„Wohlan, König, etwas ganz Angenehmes kann ich verkünden: 

8 
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ich habe heute Morgen diesen meuien Leib in der Klosterzelle 
abj^elegt und bin mU einem andern» der Oötterwelt angemessenen 
Leibe, da alle Unsterblichen meiner gedachten, in den Himmel 
gestiegen und dann wieder snirückgekchrt. Dabei sagten (}ie 
Götter: „Erkundige dich in unserm Namen nach dem Wohl- 
befinden des Fürsten!^ — AI? der Könip das gehört liatto, er- 
ptaunte er über dies ausserordentliciie Wunder und sprach: „Wie 
kannst du, o Meister, in den Himmel fahren?'* — Er entgegnete: 
„Grosskönig, ich begebe mich alle Tage in den Himmel I' — 
Der König, der in seiner Einfalt das glaubte, yemachlftssigte 
alle seine Pläne und auch seine Oeschäfte im Harem und fpng 
urauE in jener Sache auf. Iniwisohen kehrte Balabhadra, der 
das Waldgebiet von Domen gesäubert hatte, zu den Füss«i des 
Königs zurück und sah seinen Herrn, dessen Ministerkreis ein- 
sam in der Ferne weilte, mit jenem nackten Bettelmönche zu- 
saninien in der Abgelegenlieit stehen und mit aufgeblühtem 
Antlitzlotuö irgend etwas wie ein Lehrer besprechen. Als er- 
den wahren Sachverhalt erfahren hatte, verneigte «r sich und 
sprach: „Heil, Mi^estät, dem Lieblinge der OOtterl* — Da er- 
kundigte sich der König bei dem Minister nach seinem Befinden 
und fragte dann: „Kennst du diesen Meister?^ — Er sprach: 
„Wie sollte ich diesen Prajäpati unter dt.-n. vielen Meistern nicht 
kennen? Man hört auch, dass dieser Meister die Welt der Götter 
besucht: ist das wahr?" — Der König antwortete: „Was du 
gehört hast, ist alles die Wahrheit.* — Da sagte der Bettel- 
mönch: nWenn dieser Minister danach Verlangen trägt, mag er 
es sich ansehen 1' — Nach diesen Worten trat et in die Kloster- 
aelle, versah die Thür mit dem Riegel und blieb darin. Als darauf 
nur ein Augenblick vergangen war, sagte der Minister: »Maje- 
stät, zu welcher Zeit wird er zurückkehren?'' — Der Fürst 
sprach: „Warum drängst du so? Er muss ja seinen Leib erst in 
der Zelle ablegen und kommt dann mit einem anderen, göttlichen 
Leibe hierher zurückl" ~ Jener entgegnete: ,Wenn das wirklich 
so ist, dann bringe man eine Menge Hol« su einem Feuer, damit 
ich diese Zelle anaOnde!* Der Brdherrsobee spi^h: „Weshalb 
denn?" — Der Minister eoiigsgiiete: JUß^teMAt damit er, wenn 
dieser Leib verbrannt ist, mit jenem für die Gotterwelt bestimmten 
Körper an Rurer Seite verweilt. Man eraählt sich Folgendem: 
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Erzfthhiu^ 'l'<\. Die Verbreuuiiuc: der Sohlaii^renhaiit. 

Es war einmal in der Stadt Räjagrha ein Brahmane namens 
Devasarraan; dessen Gattin weinte heftig, wenn sie die Knaben 
der Nachbarn sah, da sie kinderlos war. Eines Tages nun sa<;to 
der Brahmane: «Liebe^ hfire auf mit dem Kummer! Siehe^ als 
ich heute ein Opfer aur Errielung; einea Sohma darbrachte, wurde 
ich von irgend einem Unsichtbaren deutlich vernehmbar ange- 
redet: ^Brahmane, du wirst einen Soiin bekommen, der mehr 
als alle Menschen mit Schönheit, Charakter und Wohlfahrt ver- 
sehen sein wird." — Als die Brahmaniii das p;ehört hatte, füllte 
sich ihr Herz mit der höchsten Wonne, und sie sprach: „Möchten 
dessen Worte nicht, trügerisch seinl" — Im Verlaufe wurde sie 
schwanger und gebar bei der Niederkunft eine Schlange. Die 
Umgebung ohne Ausnahme rief bei deren Anblick: „Fort damit" 
— aber sie kümmerte sich nicht um ihre Worte, sondern behielt 
sie» badete sie, da sie sie wie ein Kind lieh hatte, that sie in 
einen geräumigen, reinen Behälter, kräfti^;te ihren Leib mit 
Milch, frischer Butter usw. und bewirkte so, dass sie nach einifjen 
Ta^en stark wurde. Einstmals aber, als die Bralunanin, die 
Augen von Thränen umflort, das liociizeitslesl des JSachbarsohnes 
mit ansah, sagte sie au ihrem Gaftten: ^Imaerfert aeigit du mir 
gegenüber eine eolGhe If iisaehtung, daaa du dich fpyr nicht um 
das Hochseitsfest mnnes Sohnes bekflmmaiet!** — Als der 
Brahmane das gehört hatte, sagte er: „Ehrwürdige, soll ich etwa 
in dieäusserste Hölle eingehen und bei Väsuki anfragen? Thöriehto, 
wer weiter wird wohl seine Tochter dieser Schlange geben?" — 
Als er nach diesen W^orten sah, dass die Brahmanin ein ganz 
besonders betrübtes Gesicht maclite, durchaog er aus Rücksicht 
darauf mit rei^icher Wegekost die Fremde, da^ ihm sein Weib 
theuer war und gelangte naiak einigwi Mwiaiton in die in einem 
fernen Lande gekagnn» tHadt n—wnii Knkutanagaca. Dort blieb 
er die Nacht, mit euien Bade^ Speise usw. bedient, in dem 
Hause eines Angehörigen, wo er bequem Zuflucht suchen konnte^ 
da sie ihre beiderseitige RechtschafTenheit kannten; bei Tages- 
anbruch aber begrüsste er jenen Brahnianen und wollte aut- 
brechen, als dieser zu üiin sagte: „Zu welchem Zwecke bist du 
hierher gekommen? Oder wohin willst du gehen?" — Auf diese 
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Anrede entgegnete er: ^Ich bin hierher gekommen, um für 
meinen Sohn eine passende Frau zu suchen". — Als der 
Bruhniane das gehört hatte, sagte er: .,Wenn das so ist, so wisse, 
dass ich da eine ausserordentlich schöne Tochter habe: luid du 
hast über mich zu bestimmen I So nimm sie für deinen Sohn !" 
— Nach diesen Worten nahm der Brahmane dessen Tochter 
sammt ihrer Begleitung und kehrte in seine Heimath surQok.- 
Als nun die Leute die Fülle ihrer ungewöhnlichen Schönhfuli 
erblickt hatten, die mit der höchsten Anmuth und wunderbaren. 
Vorzügen ausgestattet war, sagten sie mit vor Liebe weit ge- 
öffneten Augen zu deren Begleitung: ,Wie könnt ihr eine solche 
Mädchenperle einer Schlange zufuhren?" — Als das ihre 
Kämmerlinge gehört hatten, sprachen sie alle, im Herzen ent> 
setst: „Bringt diese von diesem durch einen Dämon aufge- 
triebenen Bengell" — Da sagte das Mädchen: «Hört auf mit' 
dieser Schmähung! Denn seht: 

Einmal sprechen Fürsten, einmal sprechen gute Menschen, 
einmal werden die Töchter zur Eihe gegeben: in diesen drei 

896 Fällen hoisst es stets einmal. 

Eine That, die der Tod ant?eordnet hat und die vorher 
schon bestimmt ist, ist nicht zu ändern, ebensowenig wie das 

897 Schicksal des Puspaka von den Göttern.** 

Nun fragten sie alle: „Wer war denn dieser Pufpaka?" 
Das Mädchen eraählte: 

Erzählung 24. Des Todes Macht. 

Indra hatte einen Papagei namens Pu^^paka. dessen Geist 
war von der Kenntnis vieler Lehrbücher unwiderst.ehli<'h geworden, 
und die höchste Schönheit, Anmuth und Tugend zierte ihn. 
Nun sah er einstmals, als er auf der Handfläche des grossen 
Indra mannigfache schöne Aussprüche hersagte, wobei sein Leib 
von der Wonne der Berührung durchdrangen ward, den sur 
Zeit seines Dienstes nahenden Yania und flog weg. Da fragten 
ihn alle Schaaren der Fusterhliclien: „Warum entwichst du, 
als du jeuen erblicktest?" Der Papagei sprach: ^Dieser ist 
wahrlich der l^olei liirer aller lebenden Wesen. Wie sollte man 
vor ihm nicht entweichen?"* — Als sie das gehört hatten, sagten 
sie alle «u Vania, inn jenem die Furcht zu benehmen: »Auf unser 
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Wort hin magst du diesen Papagei verschonen!** — Yama 
sprach : „Das wei?s ich nicht. Darüber hat da? Schicksal zu ent- 
scheiden." — So nahmen sio denn jenen Papagei, begaben sich 
zu dem Schicksale und :jagten zu ihm dasselbe wie vorher. 
Nun sagte auch das Schicksal: „Das weiss der Tod! An ihn 
wendet euohl* — Ab das geschehen war, ging der Papagei 
schon bei dem Anblick des Todes in's Jenseits hinfiber. Als sie 
■ das sahen, waren sie alle im Herzen bestürzt und sagten au Yama: 
»Was ist das für eine Geschichte?* Darauf antwortete Yama: 
»Infolge des Anblicks des Todes war ihm das Sterben gewiss!" 
— Als sie das gehört hatten, gingen sie in ihre Behausung. 
Daher sage ich: ^Eine That, die der Tod angeordnet hat." 

Ausserdem treffe mein«! Vater nicht- der Tadel, dass seine 
Tochter gelogen hat!** — Nach diesen Worten wurde sie mit 
Hlligung seitens ihrer Umgebimg von der Schlange geheirathet. 

Nun l)egann sie voll Anhänglichkeit, mit der Besorgung von 
Milch, Wasser usw. die Schlange zu bedienen. Tags darauf kam 
die Schlange aus der geräumigen, im Schlafgemache aufgestellten 
Kiste heraus und kroch auf deren Lager. Da sagte sie zu ihr: 
.Was ist das für ein fremder Mann in Menschengestalt?'* In 
diesen Gedanken erhob sie sich, an allen Gliedern zitternd, 
dfiDnete die Thür und war im . Begriffe, hinauszustfinen, als jener 
zu ihr sagte: „Liebe, bleib stehen! Ich bin dein Gatte 1" — Um 
sie davon zu überzeugen, fuhr er in den in der Kiste befindlichen 
Leib und kam wieder daraus hervorgegangen, und sie fiel ihm 
zu Füssen, wie er so mit einein hochragenden Diademe, Ohrge- 
hängen, Armbändem, Armreilen und Spangen gesclunückt war; 
danach genossen sie die Wonne des Liebesgenusses. Als das 
sein Vater, der. Brahmane, sah, erhob er sich vorher, ergriff den 
.in der Kiste befindlichen Schlangenleib und bestattete ihn im 
Feuer, damit jener nicht wieder dahin surQckkehren könnte. Als 
es Tag geworden war, leigte er hocherfreut allen Leuten seinen 
Sohn, der sammt seiner Gattin bei den Liebesgeschichten ver- 
weilte und wie ein Ministersohn aussah. 

Nachdem Bahihhadra in diesem i^eispiele zu dem Könige 
"gesprochen hatte, ziüidete er die von dem nackten Bettelmönche 
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bewohnte Zelle an. Daher sage ich: «Der nackte BettelmOnoh 
ward verbrannt* — 

So sind also die wahren Minister besehullVni, du Dummkopf, 
nicht wie d(;inesgl«ichen, die nur von dem blossen Vorwande 
der Ministerschaft leben und die Wege der Staatsklugheit nicht 
kennen. Durch jenes b(toe Verhalten hart du durchaus klar- 
gelegt» dasB du von jeher em schlechter Muiister warst. Sicher- 
lich war auch dein Vater schon go g^earteL Denn: 

Sicherlich ahmt der Sohn das Benehmen nach, wie es bei 
;(98 dem Vnter war: von einem ketaki-Baumo kommt keine 
Myrohalanen-Frucht 

Bei Weisen, die von Natur uncrsciiütterlich sind, findet man 
selbst nach langer Zeit keine unw egsame Blö&»e, wenn sie nicht 
selbst ihre Unersohtttterlichkeit fallen lassen und eine Sohwflche 
ihres Geistes seigen. Denn: 

Wer wflrde wohl, gäbe er sich auch M Ohe» bei den Pfauen 
889 den Ort, wo die Speise hinaustritt, sehen, wenn nicht diese 
Thörichten aus Freude über das Donnern der Wolken tanzten? 
Was nützt es also überhaupt, dich zu belehren, der du die 
falsche Bezeichnung als Minister führst? Es heisst: 

Holz, das sich nicht biegen lässt, ptlegt man auch nicht 
Bu biegen, und ein Messer kommt nicht aa einen Stern: ein 
400 Unterricht bei dem, der sich nicht belehren Qtet,* gleichwie bei 
SucTmukhl, bringt kein GlAok.* 
Damanaka spnich: „Wie ging das su?^ — Er sprach: 

Kr/.iihlung '25. fbol ans:ebraeht r Kath. 

Es wai einmal in einer Waldgegend eine Heerde Atten, die 
fand zur Winterzeit, als sie auserordentlich hart mitgenommen 
. war, zu Beginn der Nacht einen Leuchtkäfer. Indem sie diesen 
nun erblickten, fassten sie ihn behutsam an, da sie ihn für Feuer 
ansahen, bedecktoi ihn mit trocknem Laube, streckten ihre 
Arme, Achseln, Bäuche und Brustgogend darüber, rieben sie 
und genossen wahrlich eine Wonne wie an einem brennenden 
Feuer. Nun war da ein von der Kälte ganz besonders geplagter 
Affe, der war ganz l)ei <ler Sache und blies wiederholt darauf. 
Da kam ein vom Schicksale geschlagener Vogel namens Süclmukhl 
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Ton dem Baume herab und sagte zu seinem eignen Verderben 
EU ihm: «Lieber, gieb dir keine Mtthel Das ist kein Feuer; das 
ist ein Leuchtkäfer — Jener kanimerte sich nicht um dessen 
Rede, sondern blies weiter; und wiewohl jener ihm wiederholt 
wehrte, Hess er doch nicht davon ab. Nun, kurz, jener kam sö 
lange in die Nähe ?einer Ohren und bonnruhigte ihn heftig, bis 
er ihn ergrifF und an einen Felsen schmetterte, so dass er mit 
zermalmtem Schnabel, Augen, Kopie und Halse in*s Jenseils ge- 
langte. Daher sage ich: „Holz, das sich nicht biegen lässt, 
pflegt man auch nicht zu biegen.** — 

Ja, 

Was wird wohl Oelehisamkeit verm^Sgen, die an den 
Unrechten ▼ersohwendet wird, gleichsam eine Lanspe im 
Hause, die in einem mgedeckten Topfe steht I 401 
. Daher bist du gewiss ein missgeborener Sohn! Es heissi: 

,Der LehrbOcher Kundige mtlssen hier auf Erden vier 
Arten von Söhnen anerkennen : geborene, gleichgeborene, flber- 
geborene und raissgeborene. . . 402 

Ein Sohn, der irleiche Vorzüire mit i\<--v Mutter hat, heisst 
geboren; einer aber, der liom Vater gleichkommt, gleichgeboren; 
einer, der diesen übertritit, übergeboren; missgeboren heisst 
derjenige, welcher tief unter allen st<?ht. 40S 

'Ireflend sagt man auch wie folgt: 

Wer durch allumfassenden \'erstand, durch Reichthum 
oder Macht an der Spitze seines Geschlechtes steht, an dem 
hat die Mutter einen wahren Sohn. 404 

Auch sagt man: 
Wo findet mau nicht eine nur für den ersten Augenblick 
blendende Schönheit? Ein mit beständiger Einsicht geschmückter 
Mann dagegen ist schwer ansutreffeq. 405 
Freilich treffend sagt man auch Folgendes: 
Outgesinnt und BO^gesinnf, diese Beiden sind mir bekannt: 
infolge seiner allzu grossen Klugheit tödtete der Sohn seinen 
Vater durch Rauch." 
Damanaka sprach: „Wie war es damit?" — Er ersählte: 
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»zühluuiL; 20. Gutgesinnt und Itüscosinut. 

In einer Stadt waren zwei borroundete Kaufloute mit 
Namen Outgesinnt und Bösgesinnt : die begaben sich in ein 
fernes Land, um Geld zu erwerben. Derjenige nun, der Gut- 
gesinnt mit Namen war, bekam infolge des Aufganges seines 
Olückssternes tausend Goldstfloke in einem Topfe, die irgend ein 
guter Mensch frflher hingelegt hatte. Er berieth sich aber mit 
BOsgesinnt (und sagte) : „Wir haben unsem Zweck erreicht und 
wollen in unsere Heimath zurückkehren!" — So entschlo.ssen 
kehrten Beide um. In der Nähe ihrer Vaterstadt sprach Gut- 
gesinnt: „Lieber, die Hälfte Antheil kommt dir zu. So nimm es, 
damit wir jetzt, wenn wir nach Hause koinnien, vor Freund und 
Femd glänzend aultreten können." — Nun sagte Bö.sgesinnt, m 
der Ränkesucht seines Herzens auf die Mehrung des eignen 
Vortheils bedacht, zu jenem: |,Lieber, so lange uns Beiden dieses 
Qeld gemeinsdiafilich gehört, so lange wird auch unsere Liebe in 
ihrem Bestände nicht unterbrochen werden. Darum wollen wir 
je ein Hundert nehmen, den Rest in der Erde verbergen und so 
nach Hause gehen. Demi wenn imser Vermögen abnimmt 
werden wir dann die .-«chöne Prüfung dieses (ieldes vornelimen.'" 
— Als sich nun Gutgesinnt, der in seiner angeborenen Recht- 
scliaffenheit dessen heimliche bdse Absicht nicht durchschaute 
damit einverstanden «klärt hatte, nahmen sie Beide etwas, ver 
steckten den Sest gut in der Erda und traten in die Stadt ein. 
Als nun Bösgesinnt, da er hässlichen Aufwand machte und den 
Leidenschaften frrihnte und auch sein Glück durchlöchert war 
seinen Antheil durehgebracht hatte, nahm er wiederum mit 
Outgesinnt zusannnen ein weiteres Hundert zugetheilt Auch 
dies ging im Verlaufe eines Jahres auf dieselbe Weise d'rauf 
Da überlegte Bösgesinnt folgendermassen : ,Wenn ich mir noch- 
mals mit jenem susammen ein Hundert als Antheil hole, was 
mache ich dann mit den lumpigen übrigen vier Hunderten, auch 
wenn ich sie wirklich wegnehme? Darum will ich alle sechs 
Hundert wegnehmen!" — AU er so überlegt hatte, nahm er 
ganz allein die Geldsumme weg und ebnete di*^ Stelle. Als dann 
nur ein Monat verllossen war. ging er von selbst zu Gutgesinnt 
und sprach: ,,Lieber, wir wollen das übrige Geld in gleiche Theile 
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theilen. " — Nach diesen Worten ging: er mit Gutgesinnt nach 
jener Stelle und begann zu graben. Als nun das Krdreich auf- 
gegraben wurde und jenes Geld nicht zum Vorschein kam, da 
rief Bösgesinnt in seiner Frechheit gleich zuerst, indem er sich 
mit oben diesem leeren Gefftsse vor den eignen Kopf schlug: 
„Wo ist jenes Hera Brahma's? (iewiss hast du. Gutgesinnt, es 
gestohlen! So gieb mir die Hälfte davon; sonst werde ich es im 
Palaste des Königs anzeigen!** — Jener sprach: „Ha, du Böse- 
wiclit, sprich nicht so! Wahrlich, Gutgesinnt bin ich und verübe 
eine so unedle That nicht. Denn es heisst: 

Gutgt'siniite bücken auf eines Andern Weib wie auf ihre 
IVlutter, aut Ireindcs Gut wie auf einen Erdkloss und auf alle 
Geschöpfe wie auf >ich selbst.* 407 

Darauf gingen diese Beiden streitend vor den Richter und 
ersählten die Geschichte von dem Raube des (Feldes. Als die 
Richter das gehOrt hatten, legten sie ihnen die Befragung des 
Goltesurtheils auf. Da sagte BOsgesinnt: „Ach, der Urtheilsspruch 
scheint nicht richtig su sein! Denn es heisst: 

Bei einem Rcchtshandel sieht man nacli einem Schriftstück; 
ist dieses nicht da, nach Zeugen; fehlen auch die Zeugen, 
dann lassen die Weisen ein Gottesurtheil gelten. 40S 
l 'a ist nun hier in diesem Falle die Gottheit in dem Wald- 
baume mein Zeuge ; sie wird euch denjenigen von uns nennen, 
der unschuldig oder schuldig iöt*^ — Da sprachen jene : »Ja, du 
hast Recht! Denn es heisst: 

Selbst wenn eui Mann niedrigsten Standes als Zeuge in 
einer Streitsache auftritt, ist ein Gottesurtheil nicht am Platse; 
nun \ollends, wenn es eine Waldgottheit ist! 409 
Darum sind auch wir in diesem Falle sehr neugierig! Bei 
Sonnenaufgang' sollt ihr Beide mit uns dort nach der Stelle im 
Walde gehen." — Darauf wurden sie Beide nach Hause ent- 
lassen, nachdem sie einen Bürgen hatten stellen müssen. Sobald 
nun Bösgesinnt nach Hause gekommen war, bat er seinen Vai«*r: 
„Vater, die Goldstücke sind in meiner Hand; aber man wartet 
nur noch auf ein Wort von dir. Daher will ich dich heute Nacht 
ungesehen in die Höhle des .4amI-Baume8 stecken, der sich nahe 
bei der Stelle befindet, wo ich den Sohata vorher ausgegraben 
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habp. Morgen früh sollst du in Gegenwart der Richter Zeug- 
niss ablegen/ — Da sagte der Vater: „Sohn, wir sind Beide 
verloren, denn das ist ein gefährliches Mittel! Tretfend sagt 
man wie folgt: 

Den Nutien erwäge der Wissende, er erwftge aber auoh 
den Schaden: vor den Augen des thörichten Reihers tOdtete 

410 das Ichneumon die Reiher.'' 

BOsgesinnt sprach : «Wie ging das su f*^ — Der Vaiar ersählte : 

Erzlhlung 27. Reiher und Ichnevmon. 

Es war einmal in einer Waldgegend ein von einem Keiher- 
schwaime bevölkerter Feigenbaum; in dessen Höhle wohnte eine 
schwarse Schlange. Diese brachte die Zeit damit hin, dass sie 
immer die Reiherjungen Tersehrte, bevor ihnen noch die Flflgel 
gewachsen waren. Nun war da ein Reiher, der begab sich aus 
Lebensüberdniss, weil die Schlange die Jungen verzehrt hatte, 
nn das Ufer eines Teiches, vergoss schwere Thriinen und stand 
gesenkten Antlitzes da. Hin Krebs, der ihn in solchem Zustande 
erblickte, sagte zu ihm: „Onkel, warum weinst du heute so?" 
— Der Heiher sprach: „Lieber, was soll ich Unglücklicher an- 
fangen? Meine Jungen und die Kinder meiner Angehörigen 
hat die in der Höhle des Feigenbaumes wohnende Schlange ver^ 
feehrt; Aber dieses Unglfick betrübt weine ich. Daher sage mir: 
giebt es ein Mittel zu ihrer Vernichtung?* — Als der Kreffs 
das gehört hatte, dachte er: „Das ist ja der geborene Feind 
meines Geschlechtes! Daher will ich ihm ein solches hall) wahn^s. 
hall) falsches Mittel anc:eben, dass auch die anderen Keiher den 
Untergang finden. p]s heisst: 

Wenn man seine Rede weich wie Butter, sein Herz aber 
gans mitleidslos' sein Iftsst, dann wird der Feind so aus dem 
Schlafe geweckt, dass er mitsamrot seinem Oeschleohte untere 

411 geht." 

Er sagte also: „Onkel, wenn es so ist, dann wirf Stücke 
von Fisrhneisch von dem Eingänge eines L hneumoiibaues bis 
zu der Schlani^ciihöhle hin; auf diesem Wege hingehend wird 
das Ichneumon diese böse Schlange umbringen." — Als dies 
geschehen war, tödteto das Ichneumon, welches dem Gerüche 
des Fischfleisches nachging, dio böse Schlange und vörsebrte 
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nach und nach auch all die Reiher, die auf jenem Baume hausten. 
Daher sage ich: „Den Nutsen erwäge der Wiseende." — 

Nun stecktf Böspesinnt, der dies Wort seines Vaters nicht 
beachtett', diesen nachts in jene Oeflnung in dem Baume, sodass 
er nicht zu sehen war. Am Morgen nun nahm Bösgesinnt ein 
Bad, legte einen gewaschenen Ueherwurf an, begab sich, von 
Gutgesinnt begleitet^ mit den Richtern nach jenem £amI>Baume 
und sprach mit heller Stimme: 

„Sonne und Mond, Wind und Feuer^ Himmel, Erde, Wasser/ 
Hers und Yama, Tag und Nacht und die beiden Dftmmerung^, 
sowie Dharma . kennen des Maischen Thun. 412 

Hochheilifji' Waldgottheit! Nenne den, welcher von uns 
Beiden der Dieb ist!" — Da sag^e der in der Höhle des §araT- 
Raumes befindliche Vater von Bösgesinnt: „Wohlan: (iutp-o?innt 
hat jenes Geld gestohlen I" — Als das die Leute des Kiinigä 
gehört hatten, rissen sie alle vor Erstaunen die Augen weit auf; 
und während sie für Gutgesinnt gemäss dem Lehrbuche die dera 
Raube von Geld entsprechende Strafe überlegten, bedeckte Gut- 
gesinnt diese Samt-Höhle mit brennbaren Stoffen und steckte 
sie in Brand. Während das Feuer brannte, stürzte der Vater 
von Bösgesinnt jämmerlich schreiend aus der samT-Höhle heraus, , . 
*mit halbverbranntem Leibe und geplatzton Augen. Da fragten 
ihn alle: „Heda, was ist das?'' - Nach diesen Worten erzählte 
er, dass dies alles das Werk, von Rr)sge«innt sei. Da hängten 
die Leute des Königs diesen Bösgesinnt an dem Aste eben dieses 
iaml-Baumes auf, prieseu Gutgesinnt und erfreuten ihn mit der 
Huld des Königs u. s. w. Daher sage ich: „Gutgesinnt und 
Bösgesinnt." 

Als Karataka diese Geschichte erzählt hatte, sagte er weiter: 
,Pfui, du Dummkopf, durch deine übermässige Klugheit hast 
du dein Geschlecht verbrannt! 'PreffeDd sagt man wie folgt: 
Flüsse gehen durch Salz zu Grunde, die Herzen der Ver- 
wandten durch Weiberzwist, ein (Jehennniss geht zu Grunde 
durch verrätherische Menschen, Familien gehen zu Grunde 
durch missrathene Söhne. f 413 
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Und ausserdem: wer will dem Menschen Vertrauen schenken, 
in dessen einem Munde zwei Zun£>;en sind? Ks heisst: 

Mit zwei Zungen verstehen, Angst verursachend, grausam 
und immerwährend hart — so dient der Mund des Schurken 
414 wie der Schlange nur dazu, um m schädigen. 

Darum habe auch ich wegen dieses deines Verhaltens Angst 
bekommen. Weshalb? 

Traue ja nicht den Schurken: ich kenne sie von früher! 
Eine Schlange beisst eben doch, auch wenn man sie lange 
416 Zeit gehätschelt hat 
Auch sagt man: 

Feuer brennt, käme es auch vom Sandelholze; ein Böse- 
wicht bleibt ein Bösewicht, stammte er auch aus vornehmem 

416 Geschlechte. 

Aber treilicii, das ist die Natur der Schurken! Es heisst: 

Gewandt im Aufzählen der Fehler Anderer, beständig 
dabei, seine Higncn Vorzüge aufzuzahlen, ist ja der ^'erräther, 
der klug ist, um alles zu vernichten, selbst vom Schicksale 

417 gestraft. 

SKoherlich hat der Mann eine wie Diamanten harte Zunge 
in der Höhlung seines Mundes, dem sie nicht so|^eioh in 

418 hundert Stücke serspringt, wenn sie die Fehler Anderer aufsählt. 

Den MannlOwen, der dem Wohle Anderer dient und dessen 

Zunge bei dem Aufzählen der Fehler Anderer das Gelflbde 

419 des Schweigens übt» den treffe kein Missgeschick I 

Darum soll man durchaus erst prüfen, ehe mau Umgang 
pflegt. Es heisst: 

Wer klug und ehrlich ist, den soll man aufsuchen; wer 
klug und falsch ist, vor dem soll man auf seiner Hut sein; 
wer dumm und ehrlich ist, den soll man bemitleiden; wer 

420 dumm und falsch ist, den soll man auf alle Fälle meiden. 

So hast du niclit nur auf den Untergang deines ciirnen Ge- 
schlechtes, sondern jetzt auch auf den des Herren hingearbeitet. 
Für dich, der du sogar den Herrn in eine solche Lage bringen 
kannst, ist ebenso auch ein anderer Mensch so gut wie dürres 
Gras. Es heisst: 
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Wenn Mäuse eine Wa^e von lausend (Pfund) Eisen fressen, 
kann auch ein Falke einen Elefanten rauben: was Wunder, 
wenn er einen Knaben raubt?'' 481 
Damanaka sprach : „Wie ging das su?" — Karataka sprach: 

Erzlhlnng 28. Die von den Mäusen gefressene eiserne Wage. ' 

Es war einmal in einer Stadt ein junger Kaufmann namens 
Nädhuka, der dachte daran, in die Fremde su geben, da er sein 
Vermögen f'ino:ol)üsst hatte. Denn: 

Wer in dem Lande oder an dem Orte, wo er früher ver- 
möge seiner xMacht Uenüsse genossen hat, wohnen bleibt, nach- 
dem er am sein Vermögen gekommen ist, der ist der aller- 
niedrigste Mensch. 488 
Und ferner: 

Wer an demselben Orte, wo er früher als stolzer Mann 
froh imd lustig gelebt hat, klftglioh einherscbreitßi, der wird 
von den Andern getad<'lt. tfS 
Er hatte im Hause eine vtm seinen Vorfahren erworbene, 
aus tausend Pfund Eisen geschmiedete Wage; die gab er dem 
Grosskaufmanne Lak^ma^a in Verwahrung und zog in die Fremde. 
Nachdem er dann sehr lange nach Heraenslust in fremden Lianden 
umhergesogen war, kehrte er wieder in jene Stadt surQck und 
sa<;te zu dem Kaufherrn Laksraapa: «Nun, Laksmai^ia, gieb mir 
die dir anvertraute Wage wieder!" — Darauf sagte Laksmapa: 
„Ach, Nä(]huka, deine Wage haben die Mäuse gefressen. — 
Als Nädhuka das gehört hatte, sagte er: „Laksmaria, dich tritft 
keine Schuld, wenn sie von den Mäusen gefressen worden istl 
So ist ja das Dasein : nichts ist hier unvergänglich. Aber ich 
will sum Bade an den Fluss gehen ; da lass deinen Sohn mit 
Namen Dhanadeva mit mir gehen, damit er die Badegeräth- 
schaften tTttgt." — Laksmapa, der wegen seines Diebstahls ängst> 
lieh war, sagte zu seinem Sohne Dhanadeva: „Liebling, dein 
Onkel Nädhuka hier will nach dem Flusse gehen, um zu baden. 
Darum nimm die Badegeriitlischaften und gehe mit ihm."* — 
So sprach er. Treffend sagt tTian wie folgt: 

Wenn es nicht aus Furciit, aus Verlockung oder aus 
einer selbstsOohtigen Veranlassung geschieht — aus Liebe 
erweist kein Mensch einem Andern einen Gefallen. 484 
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Und ferner: 

Wo ohne besondere Veranlassung allzugrrosse Kücksicht 
genommen wird, da ist Vorsicht am Platze, dio schliesslich 

425 Sicherheit gewährt. 

Nun nahm also der Sohn des Laksmana die Badegeräth- 
scliaften und ging vergnügten Sinnes mit Nädhuka nach dem 
Flusse. Als nun Nädhuka in dem Flusse gebadet hatte, warf 
er Dhanadeva, den Sohn des Lak.-smana, in eine Höhle, that 
einen grossen Stein vor deren Eingang und kehrte in Laksma^a's 
Haus zurück. Lak.smana fragte ihn: „Nun, Näcjhuka, sage an: 
wo ist mein Sohn Dhanadeva geblieben, der mit dir gegangen 
war?" ~ Nädhuka sprach: „Ach, Laksmana, ein Falke hat ihn 
vom Flussufer entführt." — Laksmana sprach: ,.Ha, du Lügner 
Nädhuka, wie kann ein Falke wohl den grossen Dhanadeva 
rauben?'" — Nädhuka entgegnete : „Ei, Laksmaya, können denn 
Mäuse eine eiserne Wage fressen? Gieb mir also meine Wage, 
wenn dir an deinem Sohne gelegen ist!" — So streitend kamen 
sie beide an den Hof dos Königs. Da sagte Lak.smana mit heller 
Stimme: „Ach, Gewalt und Unrecht geschieht mir! Dieser 
Nä(Jhuka hat mir meinen Sohn Dhanadeva mit Namen ge- 
raubt!" — Nun sagten die Richter zu diesem Näcjhuka: „Wohlan, 
gieb den Sohn des Lak.i;mana heraus!* — Nädhuka sprach: 
„Was soll ich anfangen? Vor meinen Augen hat ihn ein Falke 
von dem Flussufer weg entführt!" — Sie antworteten: ,.Ach, 
Nä(jhuka, du hast nicht die Wahrheit gesagt! Kann denn ein 
Falke einen Knaben von fünfzehn Jahren rauben?" — Da lachte 
Nädhuka und sprach: „Wohlan, hört meine Rede: 

Wenn Mäuse eine Wage von tausend (Pfund) Eisen fressen, 
kann auch ein Falke einen Elefanten rauben : was Wunder, 

426 wenn er einen Knaben raubt?** 

Sie sagten: „Was soll das heissen?" — Da erzählte ihnen 
Nädhuka die Geschichte mit der Wage. Als sie das gehört 
hatten, lachten sie und gaben dem Einen die W^age, dem Andera 
den Sohn zurück. Daher sage ich: „Wenn Mäuse eine Wage 
von tausend (Pfund) fressen." 

Karataka fuhr fort: „Du Dummkopf hast das also gethan, 
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du es nicht leiden wolltest, dass Piägalaka dem SainjiTaka 
Huld erwies. Freilich, treffend sagt man wie foljj;t: 

Gewöhnlich tadeln liier auf Erdfii niedrig; Geborene einen 
hoch Geborenen, nicht Belipl»te * inen Liebling der F'rauen, 
Geizige einen Freigebigen, Unredliche Redliohe, Feige einen 
Muthigen, von Hässlichkeit Geschlagene einen Schönen, Un- 
glückliche den im GlQcke befindlichen, und Thoren immer 
einen mit mannigfiushen Wissenaobafken Tertrauten Hann. 427 
Und ferner: 

Gebildete sind Thoren verhasst, Reiche Armen, Fromme 
Schlechtgearteten, anstAndige Frauen einer lüderlicben. 4i$ 

Freilich, 

Auch ein Kluger verfährt seiner Natur gemäss: die Ge- 
schöpfe kehren zu ihrer Natur zurück; was wird der Zwang 
ntttsen? 429 
Bei dem ist Unterricht angebracht, der daa einmal Gesagte 
behält; du aber bist wie ein Stein zerstreut und regungslos. 
Waa DÜtit es, dicii zu belehren? Ja, du Thor, sogar das blosse 
Zusammensein mit dir ist nicht angemessen. Vielleicht könnte 
auch mich, infolge des Verkehrs mit dir, Unheil treffen. Es heisst: 
Schon das Zusamnienwohnen mit einem Thoren in Land, 
Dorf, Stadt und Haus ist ja als verderbenbringend anzu- 
sehen, auch ohne dass »an aioh mit ihm abgiebt. 480 

Posecr ist CS, in das liser, die Unterwelt» die Fhmimea 
oder eme Grube zu stürzen, als mit einem Thoren susammen 
BU sein, der des Verstandes ermangelt. 4ftl 

Ein Mensch nimmt infolge des Umganges mit Guten und 
Bösen diese und jene Tugenden und Fehler an, gerade so 
wie der Wind, der über mannigfache Stellen streicht, schöne 
uud hässliche Gerüche. 4:i2 
Treffend sagt man auch wie folgt: 
."BStk und diagelbe Jfuttar und ein und denselben Vater 
habe ich und dieser Vogel da: mich bfscfaten Weise hierher, 
ihn entführten Jäger. 4S$ 

Er hört die Worte von Jägern, ich aber, o König, die 
von edlen Munis; mit eignen Aui::en hast auch du das gesehen, 
dass Fehler und Tugenden aus dem Umgange sich ergeben." 4«U 
Jeuer sprach: »Wie ging das zu?"* — Karataka erzählte: 



Digitized by Google 



128 



Bneli L SSrs&hlung 29. FinHnaa deä Umganges. 



Erzählung 20. Kinflii!»s des Inignnges. 

An irtjoiid oinor Stolle de? (^tebirfres hatte ein PapaL!;eien- 
weibchen Eier ^^eleet, und zwei männliche Papafr<Men wnrdcn 
ihm p;eboren. Als nun das Papa^^eienweibchen nach Nahrung 
ausgeflogen war, wurden die beiden Jungen von einem 
Jftger ausgeoomnien. Der eine von ihnen entkam infolge 
von Schicksalsfligung auf irgend eine Weise; den andern 
setzte jener in einen KAfig und begann ihn sum Sprechen 
abzurichten. Den andern Papagei sah ein umherstreifender 
Heiliger: da fing er ihn, brachte ihn in seine Einsiedelei und 
fütterte ihn. Während so die Zeit verstrich, kam ein König, 
den das Pferd von seiiuin Heere entführt hatte, in die Wald- 
gegend, wo diese Jager wohnten. Als der Papagei in dem 
Käfige den König kommen sah, erhob er sofort ein verworrenes 
Qesohrei: «Ifeda, mein Gebieter, da kommt jemand geritten! 
Darum fange ihn, fange ihnl TOdte, tOdte ihn!* — Als nun der 
König die Worte des Papageis gehört hatte, lenkte er sein Ross 
schnell nach einer andern Seite. Während nun der König nach 
einem andern, fernen Waldtheile ritt, sah er eine Einsiedelei von 
heiligen Büssern. Auch dort war ein Papagei in einem Käfig, 
welcher sagte: „Komm, komm, König; ruhe dich aus! Geniesse 
kfihles Wasser und sOaw FrCtditel Heda, ihr Heiligen, eerweirt 
ihm hier in der kühlen Baumlaube Verehrung mit feierlichem 
Empfange und Darreichung von Fusswasserl" — Als der KGnig 
das gehört hatte, dachte er, die Augen ausserordentlich weit 
aufgeblüht und erstaunten Sinnes: ^Was ist das?" und fragte 
den Papagei: „Ich habe in einer Gegend des Waldes nocli einen 
andern Papagei gesehen, der dir ähnlich ist. der riet grausiger 
Weise: „Fangt ihnl Schlagt ihn nieder!" — Als der Papagei 
die Rede des KOnigs vernommen hatte, theilte er ihm seine Ge- 
schichte mit, wie es sich damit augetragen hatte. Daher sage 
ich: »Fehler und Tugenden ergeben sich aus dem Umgange". 

Daher ist schon der Verkehr mit dir nicht vortheilhaft. Denn 

es heisst: 

Besser ist ein kluger Feind als ein unkluger Freund: 
damit die Seinen nicht getödtet würden, starb der Häuber, 
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von dem AfTen wurde der Herrsclier getüdtet." 
Danianaka spracli : „Wie ging das eu?" — Karataka eraählte: 

Enähluiig 30. Der edclmüthige Räuber; der übereifrige Affe. 

Bb war einmal der Sohn eines Königs, der hatte mit dem 
Sohne eine*; Kaufinannef? und eines Gelehrten Freund^;chaft sre- 
sclilossen. Ta^ für Tag vergnügte er sich, indem or auf den 
ötTeuthchen Plätzen mid in den (liirten spazi^rtMi t^ini^, sich er- 
lustigte, scherzte und spielte, aber der Bogenkuude, dem Reiten 
und Fahren mit Elefanten und Pferden und dem Jagdspiele war 
«r Tag für Tag abgeneigt. Nun wurde er eines Tages von 
seinem Vater- mit den Worten: „Du bist der Königsweisheit 
abhold!" Verstössen und t heilte seinen beiden Freunden die 
Kränkung seine? Sen)sty:oiuhh'S mit. Diese sagten: „Auch uns 
gegenüber, dio wir ims^-n-r Hcschäftigung abgenoiirt «ind, reden 
unsere Väter beständig ungert'imtes Zeug. Diesen Kummer 
haben wir in dem Glücke der b reundschait mit «lir so viele 
Tage her nicht empfunden ; jetzt aber, wo wir sehen, dass auch 
du von demselben Kummer gekr&nkt bist, und wir. über das 
ausserordentliche Unglück bekümmert.*' Nun sagte derKönigs- 
sohn: ^Wahrlich ist es für uns Geschmähte nicht angemessen, 
hier zu hloiben. Wir alle, von einem Unglück unglücklich ge- 
macht, wollen von hier auswaudern und irgend wo anders hin- 
j^hen. Denn: 

Mil «'ineni vor^aiztreuen Manne, Wissen, verdienstlichen 
Werken, Macht und Charakforn und Stolsen muss man die 
Probe machen an ihren Früchten, wenn sie ihre Heimath ver- 
lassen haben." 

Als das nun geschehen war, dachten sie darüber nach, 
wohin zu gehen angemessen wäre. Da sagte der junge Kauf- 
m:inn; „Wahriicb, ohne Geld hat man nirgends Erfolg mit soinen 
Wniischen; daher woIUmi mir nach dem Berge Hohana gehen. 
Dort werden wir .luwolen finden und dann alle Wünsche ver- 
wirklichen." — Nachdem sich alle mit dieser zutreffenden Sache 
einverstanden erklärt hatten, begaben sie sich nach dem 
Berge Rohapa; und dort fanden sie durch glflokliche Fügung 
jeder ein unschätzbares, herrliches Juwel. Nun sannen sie hin 
und her: «Wie sollen wir diese Juwelen behüten, wenn wir von 

9 
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hier auf diesem gefahreiireioh«n Waldwege aufbrechen?" — Da 
sagte der Sohn des Gelehrten: „Bin ich nicht der Sohn eines 
Rathgebers? So habe ich denn hier einen Ausweg ersonnen» näm- 
lich, dass wir diese .luwelen fortschaffen, nachdem wie sie in 
unsern Leib gethan haben, sodass uns ein Karawanenmitplied 
oder Räuber usw. nichts anhaben können." Als sie das beschlossen 
hatten, thaten sie zur Essenszeit diese Juwelen in einen Mund 
voll Essen und verschluckten sie. Während dies geschah, sah 
sie ein Mann, der dort am Bergabhange sich ungesehen ausruhte^ 
und dachte: «Ich bin hier auf dem Berge Robai^a, nach Juwelen 
verlangend, viele Tage umhergwtreift und habe keins gefunden, 
da dasGlQck mir entschwunden ist! Darum will ich mich denen 
da anschliessen, damit, wenn sie unterwegs ermattet einschlafen, 
ich ihnen dort die Bäuche aufschneide und alle drei Juwelen 
ihnen abnehme." — So entschlossen sliep: er von dein Berge 
herab, folgte ihnen, die schon dahinschritten, auf dem Fusse 
nach und sprach: „Heda, ihr Herren, ich kann nicht allein den 
grausigen Urwald durchqueren, um in meine Heimath zu ge- 
langen. Darum will ich mich eurer Gesellschaft anschliessen 
und mitgehen." — Sie waren damit einverstanden, da sie eine 
Mehrung der Freunde wünschten und begannen zusammen zu 
reisen. Nun war in diesem Walde ein in wilder Gebirgsgegend 
erbautes, nahe am Wege belegenes Bhilla-Dorf. Als jene in 
dessen Nahe dahinschritten, erhob unter den im Hause des 
Häuptlings zum Vergnügen gehaltenen verschiedenartigen Vögeln 
ein im Käfige befindlicher alter Vogel seine Stimme; und der 
Häuptling, der sich auf die Sprache sämmtUcher Vogelstimmen 
verstand, flberlegte den Sinn der Stimme des Vogels und sprach 
dann vergnügten Herzens zu seinen Dienern: „Dieser Vogel hier 
meldet in der That Folgendes: „Bei diesen Wanderern, die da 
des Weges kommen, befinden sich sehr werthvolle Juwelen. 
Darum greift, greift siel" So haltet sie also an und bringt sie 
herT — Als sie das gethan hatten, fand man durchaus nichts 
bei ihnen, obwohl der Häuptling selber sie durchsuchte. Da 
wurden sie freigelassen und setsten sich, nur mit einem Lenden- 
schurse bedockt, in Bewegung. Da schrie der Vogel wiederum, 
ebenso. Als der Häuptling das gehört hatte, liess er sie wieder 
lier beiholen. Sie wurden gani besonders sorgfiUtig durchsucht 
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und danach freigelassen; aber während sie sich entfprnen wollten, 
Hess sie der Häuptling, weil der Vogel ganz laut dassolho satrtp, 
nochmals holen und fragte sie: „Dieser Vogel hat sich wainlich 
stets als zuverlässig erwiesen und sagt niemals die Unwahrheit. 
Nun meldet er, dass Juwelen bei euch vorhanden sind : wo sind 
sie also?^ — Da antworteten jene: „Wenn wir Juwelen txfiuns 
hätten, warum solltet ihr sie dann nioht finden, da ihr doch 
eifrig nachgesehen habt?" — Der Häuptling sprach: .Wenn 
dieser Vogel immer wieder davon spricht, dann befinden sich 
die Edelsteine sicherlieh in eurem Bauche. Jetzt ist die 
Dämmerung hereingebrochen : bei Tagesanbruch werde ich euch 
sicherlich wegen der Juwelen eure Bäuche aufschneiden!* — 
Mit dieser Drohung warf er sie in das Gefängniss als Schlaf- 
gonaoh. Da dachte der Räuber: „Wenn morgen früh der 
Häuptling diesen die Bäuche aufschneidet und solche Juwelen 
findet, wird der Bösewicht, von Habgier erfüllt, sicherlich auch 
meinen Leib aufreissen. So ist mir der Tod gewiss, es mag 
kommen, was da will. Was soll ich da also atitant^en ? Es heisst: 
Wahrlich, wenn in der Todesstunde Hochgemuthe mit 
ihrem flüchtigen Leben einem Andern noch glücklich einen 
Dienst erweisen können, dann ist ihr Tud Nektar. 417 
Darum ist es besser, ich biete meiiten eignen Leib suerst cum 
Öffiien dar und bewahre sie so vor dem eignen Tode. Denn 
wenn der Bösewicht, auch wenn er noch so sorgföltig in meinem 
gleich zuerst aufgeschnittenen Leibe nachsieht, durchaus nichts 
findet, wird sein Zweifel, ob Juwelen vorhanden sind, schwinden, 
und er wird, wenn auch noch so unbarmherzig, doch von selbst 
die Vornahme des Aufschneidens der Leiber dieser da aus Mit- 
leid . unterlassen. Wenn das geschieht, wird mir der liuhm, 
Anderen einen Dienst erwiesen au haben, hiemeden und in dtv 
andern Welt, sowie eine Läuterung der Geburt autheil werden, 
da ich ihnen das Leben und das Vermögen gerettet habe. So 
ist das zeitgemäss und in gewisser Hinsicht das Sterben nach 
Art eines Weisen." — Am Morgen nun, als die Naclit vorüber 
war und der Häuptling beginnen wollte, ihnen die Bäuche auf- 
zuschneiden, wandte sich der Käuber mit zusammengelegten 
Händen an ihn und sprach : „Ich vermag es nicht mit anzusehen, 
wenn diesen meinen BrQdem der Bauch aufgeschnitten wird. 

9» 
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Darinn gewahre mir die Gnade und las; zuerst meinen Bauch 
aufschneiden 1*^ — Da war der Häuptling aus Mitleid damit ein- 
verstandeu: nein Leib wurde aufgeachnittra — und man fand 
kein Juwdl Da wehklagte er: «Wehe, ach, wehe! Ich habe ja, 
in meiner Habsucht, die durch die blosse Erwftgung einer Vogel- 
stimme noch gesteigert w urde, eine |j;rosse Sünde bedangen I 
Wie in dessen Bauche, so denke ich, ist auch in dem der i hrigen 
nichts vorhanden!" — Nach diesen Worten entUess er alle drei, 
ohne sie an ihrem Leibe zu vcrh't/.eti. Eilig durchcjuerten sie 
den Wald und gelangten in eine Stadt Daher sage ich : „Damit 
die Seinen nicht getOdtet würden, starb der Rftuber*, darum ist 
ein kluger Feind besser. 

Nun verkauften sie dort in der Stadt die drei Juwelen, nach- 
dem sie den Kaufmannssohn vorgeschoben hatten. Er brachte 
einen grossen Verkaufspreis zurück und legte ihn vor dem 
Kftnigssohne nieder. Dieser setzte dfn Sohn des (ielehrten in 
das Amt eines Ministers ein und, nachdem er den Plan gelasst 
hatte, die Begierung des Oberherm dieses Landes zu stürzen, 
machte er den Kai^mannssohn cum Schatzmeister. Nachdem 
nun der Königssohn durch Zahlung doppelten Soldes eine ge- 
waltige Menge von trefflichen Elefanten, Pferden und Puss- 
soldaten zusammengebracht, kral't der Klugheit jenes Ministers 
auf dem (lebietc der sechs Arten der Kriegsführung Krieg be- 
gonnen und den i\onig im Kample gelödtet hatte, nahm er sein 
Reich in Besitz und wurde König. Eines Tages machte er, da 
er im Harem weilte und seine Todesstunde herangekommen war, 
SU seinem Vergnügen einen Alfen zu seinem ständigen Be- 
gleiter. Papageien, Oakora's, Turteltauben, Widder, Affen 
u. s. w. sind ja von Natur den Königen lieb. Durch Schick- 
salsfüguntr wurde nun der Affe, reichlich versehen mit den vom 
Fürsten gereichten verschiedenen SjX'isen, kräftig und wusste 
sich bei allen Leuten des Königs Aclilung zu verschätzen; und 
der König machte ihn aus übergrossem Vertrauen und Liebe zu 
seinem Schwertträger. Nun hatte der König nahe bei dem Hause 
einen mit mannigfachen Bäumen geschmückten Lusthain. Als 
nun eu Beginn des FrOhlings der König bemerkte, wie reisend 
dieser war, wie die Bienenschaaren die RuhmesfQlle des Liebes- 
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gottes besangen und die vielen Blumen wohlriechenden Duft 
verbreiteten, übertrug er seinen beiden Freunden die Last der 
Sorge um das Reich vollständig und gonoss ungebunden die 
Wonnea des frOhlicheu Soheriens. Eines Tages, als er, yom 
Liebesgotte erfflllt, mit seiner ersten Gemahlin dorthin ging, 
blieb das ganze Gefolge an der Thür stehen. Nachdem der 
König nun neugierig den Lusthain durchstreift hatte, sprach er, 
erniildet vom Schauen, zu dem AfTen: „Ich will hier in diesem 
Blumengemache einen Augenblick schlafen. Wenn mir jemand 
nachfolgt und mir ein Leid anthun will, so musst du ihn auf- 
merksam und eifrig abwehren." — >Jach diesen Worten legte 
sieh der KOnig schlafen. Nun kam eine nach dem Wohlgeruohe 
von Moschus usw. und dem Blumendufte lüsterne Biene herbei 
und setzte sich ihm auf den Kopf. Als der Aßo diese sah dachte 
er wfithend: „Wie kann dieses elende Wesen vor meinen eignen 
Aucen den Könio: stechen?"* — Daher begann er, sie abzuwehren. 
Als nun aber die Biene, trotzdem sie abgewehrt wurde, immer 
und immer wieder zu dem Könige geflogen kam, zog der Affe 
blind vor Zorn das Schwert und führte einen Streich nach der 
Biene: mit diesem Streiche aber schlug er dem Könige das 
Haupt ab. Nun erhob sich die Gemahlin des Königs, die bei 
ihm ruhte, vor Schreck, und da sie eine solche unvernünftige 
That erblickt hatte, schrie sie auf und sprach: „Ach, ach, du 
Dummkopf von Affe, was hast du da dem arglosen Könige an- 
gethan?" — Der Affe erzählte, wie es sich zugetragen hatte. 
Da wurde er von den vereinigten Leuten allen geschmäht und 
entfernt. Daher sagt man: j,Aber keinen unklugen Freund soll 
man sich wfthlen'; denn: ,Von dem Affen wurde der Herrscher 
getodtet." Daher sage ich: 

«Besser ist ein kluger Feind als ein unkluger Freund: 

damit die Seinen nicht getOdtet würden, starb der Bäuber; 

von dem Affen wurde der Herrscher getOdtet* 

Karat aka fuhr fort: 

„Wo nur der gilt, der bloss in Verrätherei gewandt ist 
und Freundschaft vernichtet, wie deinesgleichen, da gedeiht 
kein Werk! 
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Und ferner: 

Ein ^utor Mensch, befände er sich auch in den schwierigsten 
Lagen, entschlie?st sich niclit zu etwas, was verboten ist: er 

440 kennt (his, wodurch sein Rul bei den Leuten nicht befleckt wird. 
Und terner: 

Selbst in der j^chlinimsten Lage Hisst ein Khiger infolge 
der Lauterkeit seiner -Art seine Tugenden nicht schwinden; 
die Muschel giebt ihre weisse Farbe nicht auf, selbst venn 

441 sie vom Feuer veraehrt und dann wieder freigegeben wird. 

Und es heisst: 

Was verboten ist, das ist eben verboten; darum richte der 
Verständige seinen Sinn nicht darauf; auch vom ärgsten Durste 

442 ge(juält trinkt man doch nicht das Wasser auf der Landstrasse. 

Und weiter: 

Was geboten ist, das soll man thun, auch wenn das Leben 
schon im Halse ^te(•kt ; was verboten ist, soll man nicht tiiun, 

443 auch, wenn das Leben schon im Halse steckt/ 

So angeredet entwich Damanaka, da or dessen, den Pfaden 
der Staatsklugheit nachgehende, Rede in seinem hinterlistigen 
Sinne wie Gift ansah. — Inswischen schickten sich jene Beiden, 
Pihgalaka und SaipjTvaka, deren Geist von Zorn geblendet war, 
wiederum zum Kampfe an. Als da Piögalaka Samjlvaka ge- 
tödtet und sein Zorn sich beschwichtigt hatte, wischte er sirh 
mit der blutbesudelten Pfote die in der Erinnerung an die 
frühere Freundschaft vor Mitleid Ihränenfeuchten Augen und 
sagte voll Reue Folgendes: „Ach, wehe! Da habe ich eine 
schwere Sünde begangen 1 Ich habe ja Samjlvaka, gleichsam 
meinen «weiten KOrper, getOdtet und damit nur mich selbst ge- 
schädigt I Es heisst: 

Bei dem Verluste eined schOnen Landstriches oder dem 
eines klugen Dieners ist zu sagen: bei dem Verluste eines 
Dieners trilTt auch die Fürsten der Tod: seihst verlorenes 
Land ist leicht wiederzuerlangen, aber nicht so verlorene 

444 Dimer." 

Als Damanaka diesen Pingalaka so halllos erblickte, kam 
er ganz langsam in seiner übergrossen Frechheit herbeigeschli- 
chen und sprach: ^Herr, was ist das für eine Weise, dass du 
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deinen Halt verluren hast, nachdem du tüchtig zugeschlagen 
hast? Es heisst: 

Mag der Vater oder der Bruder, der Sohn oder der Freuäd 
unser Leben bedrohen, wir mflssen ihn tödten» wenn wir nach 



Und weiter: 

Einen weichherzigen KOnig, einen alles essenden Brah- 
raanen, eine schamlose Frau, einen Gefährten von böser Go- 
sinnun;;, einen widerspenstigen Diener, einen fahrlässigen 
Beamten und wer nicht weiss, was zu thun ist, diese soll 
man meiden. 440 

Gehe seibat in die Fremde, wenn du dort Befriedigung 
findest; frage einen klugen Mann, wenn er auch jung ist; 
gieb sogar den Leib hin» wenn du darum gebeten wirst, fflr 
den Bittenden; schneide sogar den eigenen Arm ab, wenn er 
böse ist. 447 
Das ist auch keineswegs Gesetz für die Könige, was bei den 
gewöhnlichen Menschen das Gebräuchliche ist. Es heisst: 

Nicht nach der Weise gewöhnlicher Menschen kanu man 
ein Reich regieren: was nimlich bei den Menschen Fehler 
sind, das sind gerade die Tugenden bei den Fürsten. 448 
Auch sagt man: 

Eines Fürsten Politilt tritt wie eine Buhldirne in mannig- 
facher Gestalt auf: sie ist wahr und auch falsch, barsch und 
auch freundlich, grausam und aucli mitleidig, geldgierig und 
auch freigebig, hat beständige Ausgaben, aber auch reichhche 
EinnalHuen." 449 
Nun kam ungenifen Kara^aka herbei, setste sich mit in 
der NähB des Löwen nieder und sagte zu Damanaka: „Du ver- 
stehst dich allerdings nicht darauf, den Minister zu spielen! 
Denn die Vornahme der Störung zweier, die gegenseitig sich in 
Zuneigung geniessen, nennt man Entzweiung; und es ist nicht 
die Politik der Minister, wenn Angelegenheiten vorliegen, die 
sich durch gütliche Worte, Bestechung oder Entzweiung l)ei- 
legen lassen, den Herrn durch das Mittel des Kampfes mit dem 
eignen Diener in Oe&hr «t bringen. Es heisst: 

Durch Streitigkeiten ist die Herrlichkeit des Schfttsespen- 
den, ebenso des Donnerkeilträgers, femer des Windes und .des 
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Gebieters über die Waaser beeinträchtigt worden: niemand 
4M) führt beständig siefi^ich Krieg. 
Und weiter: 

Man sagt, dass der Kampf mit Klugheit nichts zu thmi 
habe; denn zum Kampfe entsriiliefsen sich nur vom Verstände 
Verlassene. Die Klugheit, sa^cii die Weisen, steht im Lehr- 
buche, und aus dem Lehrbuche ersieht sicli die Anwendung 

451 der gütlichen Beilegung uud der anderen (drei) Mittel. 

Darum muss ein Minister bisweilen seinem Herrn nicht cum 
Kampfe rathen. Denn eA heisst: 

Die Fürsten gerathen nicht in die Gewalt der Feinde, in 
deren Häusern ehrliche, das Wohl fördernde, die Widersacher 

452 vernichtende, nicht habsüchtige Männer wohnen. 
Darum: 

Was förderlich ist, das eben imi-s man ja immerdar sagen, 
- selbst wenn es nicht angenehm ist; ganz ausschliesslich Liebes 
45S &tt sagen ist bei Untergebenen yerboten. 
Und weiter: 

Wenn die Minister, von dem Fürsten befragt oder nicHt 

befragt, Angenehmes sagen, was nicht förderlich Wäre, Würden 
4(4 sie die Herrlichkeit des Herrschers vernichten. 

Weiter! Der Herr muss die Minister, jeden cinzehi, befragen 
und muss, wenn sie gefragt worden sind, alles selber prüfen, 
was ein jeder ihm Forderliches oder nicht Fördoriiches oder wer 
das Bessere gesagt bat. Denn bisweilen erscheint eine Sache 
infolge eines Irrthums des Qeistes anders, als sie ach in Wahr- 
heit verhält Es heisst: 

Der Himmel sieht wie eine Fläche, ein Leuchtkäfer wie 
Feuer aus, und docli es iLcine Fläche am Himmel und 

455 kein Feuer im Leuchtkäfer. 
Auch sagl man: 

Die raanuigiachen Daseinsformen erscheinen die nicht- 
wirUiohen den wirklichen ähnlich und die wirklichen in der 

456 Qestalt von nicht wirklichen: darum ist prüfen am Piatie. 

Darum soll der Herr das nicht gleich glauben, was «in tob 
der Klugheit verlassener Diener gesagt hat; aus dem Grundo: 
betrügerische Diener nämlich stellen, um ihre eignen Zwecke 
au erreichen, mit mannigfachen Keden dem Uerru eine Sache 
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anders dar als sie sich in Wirklichkeit verhält. Deshalb muss 
der Herr an die Ausführung einer Sache erst gehen, nachdem 
er sie erwogen hat. E2s hdsst: 

Wer das, was er zu thun hat, zuvor von sachkundigen 
Freunden mehrmals erwäj^en lässt \md auch selbst in seinem 
Verstände Buchstabe für Buchstabo bedacht hat, der ist ein 
kluger Mann; er allein ist ein Zielpunkt für Glück und Ruhm. 457 
Darum darf sich der Herr nicht durch die Worte Anderer 
in seiner Ueberzeugung beirren lassen; und so muss der Herr 
auf alle FAlle die besonderen Persönlichkeiten prflfen, FOrder> 
liches und NichtfBrderliches, Rede und Antwort und Veiftnderung > 
der Zeiten bedenken und ohne sich in seiner Ueberseugung be- 
irren zu lassen kraft seines eignen Verstandes an alle Ange- 
legenheiten herantreten." 

Zu Ende ist hier das erste Buch, 
namens Entsweiung von Freunden* 
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Nim beginnt hiermit das «weite Buch, mit Namen „Brwer- 
bung von Freunden'', dessen erste Strophe aUo lautet: 

Verständitje und Gutunterrichtete bringen ohno hpsondere 
Mittel und ohne Geld ihre Anirelef^enheiten schnell zu Stande, 

1 wie die Krähe, die Maus, die Gazolle und die Sclüldkrote. 

Die Königssöline iiu^jteu: „Wie ging das zu"? — Vispu- 
termtn enählte: 

Es liegt im Sfldlande eine Stadt mit Namen Pramadäropya; 
nicht weit daron stand ein sehr hoher, mit gewaltigen Zweigen 
und Aesten reich versehener Feigenbaum, die Zufluohtstätte 
aller möglichen (We?en): 

Zu preisen ist der Baum allein, der mit allen seinen 
Theihni einer grossen Menge von Thieren Freude gewährt; 
iu dessen Schatten Gazellen ruhen, an dessen dunkle Blätter 
Schaaren von VOgeln sich anschmiegen, dessen Höhlungen 
Insekten erfollen, an dessen Stamme Gruppen von Affen sich 
liebkosen und an dessen Blüthen Bienen wohlgemuth saugen; 

2 jeder andere Baum ist eine Last für die Erde. 

Dort wohnte eine Krähe namens Ijaghupatanaka. Einst- 
mals flog sie. um Nahrung zu suchen, nach der Stadt zu. Da 
erblickte sie einen in diosor Stadt wohnenden Jäger, der in die 
Nähe des Baumes herankam, ausgezogen, um Vögel zu langen, 
von grausigem Aussehn, Hltnde und POsse aerrissen; die Waden 
prall; sein Leib ausserordentlich wüst ansusehen; die Augen 
innen geröthet; von Hunden begleitet; das Haupthaar hochge- 
bunden; in der Hand Netz und Knüppel — kurz, ein zweiter 
Todesgott, der die Schlinge in der Hand trägt; gleichsam die 
Verkörperung der Sünde ; gleichsam der Kern der Untugend; 
gleichsam der Unterweiser in allen Schandthaten ; gleichsam 
der Freund des Todes. Als sie nun diesen erblickt hatte, über- 
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legte sie bestürzten Herzens: „Was führt dieser Bösowioht im 
Schilde? Gilt es meinem Verderben oder hat er einen anderen 
Plan?* Voller Neup:ierdü folgte sie ihm also auf dem Fusse 
nach und wartete. Nun spannte der Jäger dort an einer Stelle 
das Nets auf, streute GetreidekOrner hin und verbarg sich dann 
nicht weit davon. Di»VOgel, die dort waren, betrachteten, 
durch die warnenden Worte des Laghupatanaka zurückgehalten, 
diese Reiskörner a]> Gift und verhielten sich still. In diesem 
Augenblicke sah der von Hunderten von Tavibpn umgebene 
Taubenkönig namens CitragrTva, welclu-r um Nalirun^' zu suchen 
umherstreift 0. schon von Ferne diese Heiskc'irner. Wiewolil er 
nun von Laghupatanaka gewarnt wurde, flog er doch iu Folge 
der Lüsternheit seiner Zunge auf das grosse Nets, um sie au 
veraehren und wurde sammt seiner Umgebung in demselben 
Augenblicke, wo er sich niederliess, in den Maschen gefangen. 
Freilich, so kommt es, wenn das Schicksal ungünstig ist; ihn 
trifft keine Schuld. Und es heisst: 

Wie kam es, dass Uävana keine Schuld darin sah, eines 
anderen Weib zu rauben? Wie kam es ferner, dass dem 
Häma die Widernatürlichkoit einer goldenen Gazelle nicht 
zum Bewusstsein kam? Wie kam e;? endlicii, dass Yudhi.st Iura 
durch Würfelspiel in grosses Misgeschick gerieth? Durch ein 
nahe bevorstehendes Ungemach pflegt der Menschen Geist sich 
au verwirren und die richtige Eänsicht au schwinden. 8 
Und femer: 

Selbst der Verstand bedeutender M&nner pflegt, wenn 
diese in des Todes Schlingvu gefangen sind und ihr Geist 
vom Schicksale erfosst wird, krumme Wege zu gehen. ^ 
Nun kam der Jftger gelaufen, indem er freudigen Hersens 

den Knüppel schwang. Citrat^rTva, welcher sammt seinen 

Di»^nprn durch das Miss^eschick der Fesselung in den Schlingen 
bestürzt war, bekam einen klugen Fiufall, als er ihn herbei- 
kommen sah, und sprach zu den Tauben: „Ach, fürchtet Euch 
nicht! Denn: 

Wer bei allen Unglücksfällen seine Geistesgegenwart be- 
• wahrt, der konunt glücklich über sie hinweg und erreicht das 
höchste Glück. 5 
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Darum müsst Ihr Alle einmüthig sein, zusammuu auffliegen 
und 80 das Nets imtnehmen ; anders als mit Einigkeit lässt sich 
das Nets nicht forttragen. Denn Leute, die uneinig sind, finden 
den Tod. Und es helsst: 

Uneinige gehen zu Grunde, wie die bhenujidt^ -Vögel, 
welche bei gemeinschaftlichem Magedl aber gesonderten fiäl> 

6 sen, einer für den anderen Früchte verspeisen." 

Die Tauben fragten: «Wie ging das su?" Citragrlva ersählte: 

Erziihlung 1. Die Yögel mit zwei Hülsen. 

Hier woluiten nämlich an irgend einem Teiche Vögel 
namens bherunda ; diese hatten jeder einen Magen imd zwei 
Hälse. Nun fand aus deren Mitte ein Voj^el, während er nach 
Getallen umherwandeite, mit dem einen Halse irgendwo Nektar. 
Da sprach der zweite (Hals) : »Gieb mir die Hälfte davon I" Als 
er das nicht hergab, verzehrte der sweite Hals im Zorne Oift» 
welches er sich irgendwo gesucht hatte; und da sie nur einen 
Magen hatten, trat der Tod ein. Daher sage ich: ^Uneinige 
gehen au Grunde." 

So maoht Einigkeit allein stark." 

Als die Tauben das gehört hatten, trugen sie, da sie am 
Leben zu bleiben wünschten, vereint das Xetz fort, flogen nur 
eiuen Pfeilwurf weit aufwärts und zogen furchtlos dahin, indem 
sie im Luftraame eine Art Baldachin bildeten. Als der Jäger 
sah, wie die Vdgel sein Nets forttrugen, war er in seinem Herzen 
erstaunt und dachte, das (Besicht nach oben gerichtet: »So etwas 
hat man noch nie gesehen I* Dann sagte er einen Spruch her: 
Diese Vögel tragen voreinigt mein Netz weg; wenn sie 

7 aber uneinig werden, kommen sie in meine Gewalt." 

In diesem Gedanken begann er hinterher zu hinten. Citra- 
grlva, welcher diesen Grausamen folgen sah und seine Absicht 
durchschaute, begann unbeirrten Hersens seinen Weg über 
solche Liandstriche cu nehmen, die durch Gebirge und fiäume 
unwegsam gemacht waren; und Lagfaupatanaka, welcher über 
das erfolgreiche Beginnen des (^tragrTva und die bOse Absicht 
des Jägers in seinem Herzen erstaunt war, folgte, von Neugier 
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«■füllt und auf und nieder blickend, diesem Taubenschwarme 
nach, indem er den Gedanken an Nahrung fotlen Hess und Über- 
legte: »Was wird dieser Hoohgemuthe und was dieser Bösewicht 
beginnen?' Nun kehrte der Jäger ohne Hofinung um und 
sprach zu der Taubensehaar, welche durch unwegsame Pfade 
von ihm getrennt war: 

^Was nicht kommen soll, kommt ja auch nicht, und was 
kommen soll, das kommt auch ohne Anstrengung; Avas nicht 
kommen soll, dass entwischt Dir, läge es Dir aucli schon auf 
der Hand. . 8 

Wenn die Menschen bei widerwärtigem Schicksale in den 
Besits einer Habe gelangen, so nimmt diese, wenn sie wieder 
fortgeht, wie der Schatz ^aükha, auch das übrige mit sich. 9 
Deshall) will ich mich jetzt nicht darum kümmern die 
Vögel zu fangen ; aber auch jenes Netz ist mir verloren, das 
Hülfsmittel zur iOrnäliruiig moiiior Familie I" 

Als inzwischen CitragrTva sah, dass jener holTnungslos umge- 
kehrt war, sprach er su den Tauben : ^Wohlan, getrost yorwärtsl 
Der Bösewicht von Jfiger ist umgekehrt I Darum empfiehlt es 
sich hier für uns, nach der Stadt Praraadäropya sii sieben. 
Denn dort wohnt in der Himmelsrichtung nach Nordosten mein 
lieber Freund, die Maus mit Namen Hiranyaka; der wird ohne 
Zögern unsere Fesseln zernagen. Er ist im Stande, uns von 
den Fesseln zu befreien." Als dies nun geschehen war, tre- 
langten sie Alle, in dem Wunsche, die Maus Hirayyaka zu 
sehen, an seine Höhlenfostung und flogen auf die Erde herab; ' 
und damit war es so: 

Dort wohnte die Maus, welche künftige Gefahren voraus- 
sah und in den Lehrbüchern der Lebensweisheit erfahren war, 
nachdem sie eine Höhle mit hundert Ausgängen gebaut hatte. 10 
lauter solchen Umständen folgte Hiranyaka. der in seinem 
Herzen über den Flügelbclilau: erschrofken war. mir l inen Katzen- 
schritt weit dem Wege, der aus seiner HohlenlesLung heraus- 
führte und begann nachzusehen, was das tu bedeuten hfttte. 
Citragrlva trat an den Eingang zur Höhte und sprach folgender- 
massen : «Lieber Hiranyaka, komm schnell hierherl Siehe, in welcher 
Verfassung ich l>in !** Als Hiranyaka dieses gehört hatte, sprach 
er, noch in der Höhle: «Lieber, wer bist du? Wesshalb bist du 
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hierhergekommen? Welcher Art ist dein Miasgeschick? Brsähle 

es!" Als CitragrTva dies s^ehört hatte, sprach er: „Ei, idi bin 
dein Freund, der Herr der Tauben namens Oitragrlval Komm 
eilends herbei" ! Als er das vernommen hatte, kam er erfreuten 
Herzens eilif^ heraus und sprach, indem sein Leib von 
Freudenschauern überrieselt wurde: 

„In das Haus gebildeter Männer, die eine eigene Haus- 
haltung haben, kommen beständig liebevolle, den Augen Wonne 

11 bereitende Freunde." 

• Als er nun gesehen hatte, dass Gitragrfva samnit seiner Um- 
gebung in Schlingen gefangen war, sprach er voll Bestflrsung: 
„Lieber, was ist das, und woher kommt «las? Erziihle! ' Er sprach: 
^Lieber, was fragst du mich, da du es doch schon weisst? Und 
es heisst: 

Warum, wodurch, wie, wann, welcher Art, wie gross und 
wo die gute oder bOee That von uns verübt wurde, darum, 
dadurch, so, dann, der Art» so gross und da trifft sie uns nach 

12 des Schicksals Willen. 

Und weiter: 

Mit tausend Aui^en, die wie auff:jeblrihte Lotusse erstrahlen, 
blickt Hari zwar auf die Welt; wenn aber der Tod vor ihm 

13 aufgahnt, dann stellt er verleben da, als wäre er blind gel)oren. 

Derselbe Vogel, der die Lockspeise aus einer Entfernung 
von anderthalbhundert yojana erblickt, wird, da es das 

14 Schicksal so will, die neben ihm ti^nde Schlinge nicht gewahr. 
Und weiter: 

Sehe ich, dass Mond und Sonne von dem Dämon Hähu 

gequält und Elefanten, Schlammen imd Vögel gefangen werden 

15 und dass Kluge in Artnuth li ben, so denke ich bei mir: 
^0, weh, das Schicksal ist mächtig!" 

Und ferner: 

Vögel, die nur in der Luft sich bewegen, gorathen ins Un- 
glück; Fische werden sogar aus dem tiefen Meere heraus von 
geschickten Leuten gefangen. Was heisst hier auf Erden 

dummes und was kluges Benehmen? Welchen Vortheil hat 
man bei Erreichung einer Stellung? Die allmächtige Zeit 
streckt ja ihre Hand nach Laune aus und erfasst sogar aus 
lö der Ferne". 
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Während nun (Xtragriya so sprach, begann Hira^iyaka 

seine Fessel zu zernagen, wurde aber von Citraf^rTva daran ge- 
hindert und angeredet: „Lieber, das ist verkehrt. Zernage doch 
nicht zuerst meine Fessel, soiulorn die meiner Befi:leituiig." Als 
Hiraiiyaka das gehört hatte, sprach er erzürnt: ::Ach, Du hast 
Unrecht, denn die Diener kommen erst naoh dem Herrn**. Er 
sprach : «Lieber« rede doch nicht so I Alle diese UnglOcklichen 
hängen an mir, nachdem sie alle Anderen aufg^eben haben. 
Warum soll ich ihnen also nicht wenigstens so viel Ehre er- 
weisen ? Daher sagt man : 

Den Fürsten, der den Untergebenen stets reichliehe Ehren 
erweist, verlassen diese ninuucnnehr, selbst nicht beim Ver- 
luste seines Vermögens und sind dabei froh. 17 
Und femer: 

Vertuen ist der Wohlfahrt Wursel; darum wird eine 
Gazelle Führer der Heerde, der Löwe aber wird nicht von 
den Gazellen bedient, obgleich er ihr König ist. 18 

Ausserdem kuimtest Du vielleicht Zahnweh bekommen, 
wenn Du meine Schlinj^^e zernagt hast; oder der Btisewicht, der 
Jäger, könnte hierherkommen; dann würde ich sicherlich in die 
Uölle fahren. 
Und es h^isst: 

Ein Herr, der guter Dinge ist, auch wenn seine Diener 
von gutem Betragen sich in Nöthen befinden, fthrt cur Hölle 
und lebt in Trübsal jenseits und auch hier auf Erden." 19 

Als Hiraiiyaka dies gehört hatte, sprach er: „Nun, ich kenne 
diese Herrenpflicht; aber um Dich auf die Probe zu stellen, 
habe ich das gesagt. So werde ich allen die Schlingen zer- 
nagen. Durch sie wirst Du eine grosse Umgebung erhalten. 
Daher sagt man : 

Ein Fflrst, der gegen seine Diener stets Mitleid «cigt 
und mit ihnen theilt, ist geeignet, sogar die drei Welten su 
beschützen.« 20^ 
Nach diesen Worten zernagte Hirapyaka allen die Schlingen 
und sprach dann zu CitragrTva: „Freund, gehe jetzt nach deiner 
Wohnstiitte!" — Da begab sich CitragrTva sammt seiner Um- 
gebung nach seiner Behausung. Trefflich hat man Folgendes 
gesagt: 
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Weil ein Mann, der Freunde hat, sogar ein schwer zu 
vollbringendes Werk vollbringt, darum soll man sich Freunde 

21 erwerben, die das persönliche Olflok bedeuten. 

Laghiipatanaka, der alli's mit angesohon hatte, wie CitrajrrTva 
aus seinen Banden helroit worden war. darbte erstaunten Herzens: 
„Ach, die Klugheit dieses Hiranyaka, seine Stärke und die 
vollendete Einrichtung seiner Festung! So ist es auch für mich 
angemessen, mit Hiranyaka Freundschaft zu schliessen. Wenn 
ich auch von unbeständiger Sinnesart bin, niemandes Vertrauen 
gewinne imd von niemandem hintergangen werden kann, muss 
ich mir doch einen Freund suchen. Und es heisst: 

Selbst ein Reichbegüterter rauss, wenn ihm seine Wohl- 
lalirt am Herzen ließet, sich einen Freund tjewiiinen: das Meer 

22 verlangt, obzwar voll irelüUt, das Wasserdes .Moudhauses sväti." 

In dieser Meinung Ilog er von dem Baume herab, trat an den 
Eingang zur Höhle und rief Hirapyaka, dessen Namen er vorhin 
erfahren hatte, su: „Lieber Hiranyaka, komm doch her!** Als 
HiraQyaka dies gehört hatte, überlegte er: „Ist da etwa noch 
eine Taube übrig, deren Fessel noch nicht gelöst ist und die zu 
mirspricht? Sosagteer: „He, wer bist Du?" — Die Krähe sprach: 
..loh bin die Kriihe namens Laghupatanaka." Als das Hiranyaka 
gehört hatte, antwortete er, indem er sich sorgfältig im Innern 
verbarg: „Lieber, entferne Dich von dieser Stätte!" Er ent- 
giguete : „Ich bin in einer wichtigen Angelegenheit zu Dir ge- 
kommen; darum aeige Dich vor mir.'' Hiravyaka sprach: 
»Mir liegt nichts an einer Zusammenkunft mit Dir." Jener 
sprach: ,Ach, ich habe gesehen, wie Oitragrlva durch Dich von 
seinen Fesseln befreit worden ist, und habe grosses Zutrauen 
gewonnen. So wird viplleieht auch mir einmal von Deiner Seite 
Befreiung zutheil, weim ich in (iefangenschaft gerathen bin. 
Darum s( liii(>sse mit mir FVeundschaff*. Hiranyaka sprach: „Ki, 
Du bist der \ erzehrer und ich bin die Speise; wie kann ich 
mit Dir Freundschaft schliessen? Und es heisst: 

Der einfältige Thor, der einen ihm Ungleichen, er sei ge- 
ringer oder höher, sich snm Freunde wählt, wird cum Gespfftt 
il der Leute. 

Darum entfenie Dich." Die Krähe sprach: „Nun, ich bleibe 
hier an dem Eingange zu Deiner Höhle sitzen. Wenn Du keine 
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Frouiidschaft schliesst, dann werde ich keine Nahrung zu mir 
nehmen.*' Hiranyaka spraoh : „Ac h, wie kann ich mit dir, 
Dinem Fciiidf, Proiindsohaft schHessen? l'nd e? heisst: 

Mit cinorn PVinde soll man kein Bündiiiss schHessen, und 
wenn es auch noch so fest geknüpft ist: Wasser, sei es auch 
noch so heisB, loscht dennoch ein Feuer aus." 
Die KrAhe sprach: „Ach, ich habe dich ja noch nicht 
^nmal gesehen; wo soll da Feindschalt herkommoi? Was 
redest du da also fflr ungereimte Worte?" Hiranyaka ent- 
gegnete: „Ja. es m:iebf oino doppelte Feindschaft, eine ange- 
borene und eine zulallig entstandene. Da bist du nun unser 
geborener Feind, Denn : 

Eine Feindschaft, die durch einen besonderen Anlass her- 
vorgerufen wurde, verschwindet rasch durch die dem besonderen 
Anlasse angepassten Mittel; angeborene Feindschaft schwindet 
ninunennehr ohne Hingabe des Lebens." 
Die Krähe sprach : „Wohlan, ich mOchte das Merkmal der 
aweifachen Feindschaft vernehmen." Jener antwortete: „Nun, 
die zufällig entstandene Feindschaft entspringt aus einer beson- 
deren Veranlassung: sie schwindet durch die Erweisung einer 
angemessenen Wohlihat. Die in der Natur der Sache begründete 
Feindschaft aber hört nimmermehr auf. Diese ewige Feindschaft 
besteht awisohen Ichneumon und Schlange, Grasfiressern und 
Raubthieren, Wasser und Feuer, GOttem und Dämonen, Erfthen 
und Eulen, Hunden und Katzen, den Frauen eines Mannes, 
Bwischen Löwen und Elefant m, .lägern und Gazellen, Weisen 
und Thoren, ehrbaren und sittenlosen Frauen, Guten und Bösen. 
Und wenn auch KcIimt den Anderen tödtet, so sind sie doch 
wenigstens darauf bedacht, lebende Wesen zu vernichten." Die 
Krähe entgegnete: „Das hat nichts zu sagen! Höre mein Wort: 
Aus irgend einem Grunde wird man Freund, und aus 
irgend einem Grunde wird man auch Feind; darum soll der 
Kluge, mit Rücksicht darauf, nur Freundschaft, nicht Feind- 
schaft an den Tag legen.'' 

Hiranyaka erwiderte: „Wie köimte ich mich mit dir ver- 
einigen? Höre die llauj)tlehre der Lebensweisheit: 

Wer mit eineui Feinde, der sich einmal vergangen hat, 
sich wieder auszusöhnen im Sinne hat, der sieht sich den 

10 
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Tod f u, wie ein Ifaulthierweibchen, welches eine Leibesfrucht 

27 . aufninunt 
Und ferner: 

Päiiini, den Grammatiker, brachte ein Löwe um sein 
iheures Leben; den Weisen Jaimini, den Gründer der Ml- 
mänisä, zorstanijifto flucrs ein Elefant: den Pingala, eine- 
wahre Schatzkammer der Verskunde, lödtetc ein Seeungeheuer 
am Meeresstrande : was kümmern sich wüthende Thiere, deren 

28 Geist Unwissenheit verhüllt, um Verdiensie?" 

Die Krähe antwortete: »Das ist richtig; aber höre: 
Die Freundschaft der gewöhnlichen Menschen entsteht ja 
aus einer Gefälligkeit, die der Thiere und VOgel aus dieser 
oder jener Ursache, die der Thoren aus Furcht und Habsucht^ 

29 die der Guten auf den ersten Blick. 
Und weiter: 

Ein böser Mensch ist, wie ein irdfiier Krug, leicht zu 
trennen und schwer zu vereinigen; ein guter Mensch dagegen, 
wie ein goldener Emg, schwer zu trennen und Mcht zu 
^ vereinigen. 
Und auch: 

Wie der Saft des Zuckerrohres mit jedem Knoten, je- 
weiter er von der Spitze entfernt ist, an Gehalt gewinnt, so 
auch die Freimdschaft guter Menschen; mit der der Bösen 
:il verhält es sich umgekehrt. 

Nun bin ich durchaus redlich und nehme dir durch Be- 
theuerungen die Furcht.*' — Hirapyaka sprach: „Ich traue 
deinen Betheuerungen nicht I Denn es heisst: 

Man traue nicht einem Feinde, hätte er auch unter Eid> 
schwüren Frieden geschlossen : Sakra brachte Vftra um, nach- 
S2 dem er einen schweren Eid geleistet liatte. 
Und ferner: 

Ohne Vertrauen gewonnen zu haben, ist ein Feind, seihst 
für die Götter, nicht mit Erfolg zu bekämpfen: von deni 
Götterfürsten wurde die Leibesfrucht der Diti zerstückelt, 
39 nachdem diese Vertrauen gewonnen hatte. 

Wie eine Wasserfluth in das Ufer, so dringt ein Feind 
selbst durch die kleinste Oeffnung und richtet darauf allmählich 
84 alles zu Grunde. 
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Wer selbst bei grossem Yennögen dem Feinde und lieb- 
losen Frauen traut, dessen Leben geht dadurch su Ende.** tt 

Als Laghupatanaka das gehört hatte, wusste er nichts zu er- 
widern und dachte: „O, über seine Sicherheit im Urtheile auf 
dem Gebiete der Lebensklugheit I Aber freilich gerade deshalb 
habe ich das Verlangen, mit ihm Freundschaft zu schliessen.'* 
Und er sprach: 

„Kluge Leute haben gesagt, dass die Freundschaft schon 
nach sieben Schritten geschlossen wird; mit Gewalt bist du 
mein Freund geworden; darum hOre auf mein Wort. S6 
Jetset gewähre mir deine Freundschaft; sonst werde ich hier 
an dieser Stelle das Leben von mir werfen." — So angeredet 
(lachte Hiranyaka: „Nach seinen Reden scheint er keinen bOsen 
Sinn zu haben. 

Wer nicht gewandt ist, sagt nicht Liebenswürdiges; wer 
nicht verliebt ist, hat keine Freude am Putz; wer keine 
Wünsche hat» bekleidet kein Amt; wer gerade heraus spricht, 
ist kein Betrdger. t7 
Darum muss ich sicherlich mit ihm Freundschaft schliessen/ 
— Nachdem er dies im Henen erwogt hatte, sprach er z\i <!or 
Krähe: „Lieber, <lu hast mein Vertrauen erewonnen; aber ich 
habe das mir gesagt, um deine Gesinnung zu erproben. Nun 
lege ich mein Hauj)t in deinen Schooss." Nach diesen Worten 
begann er lunaus zu gehen; aber als er kaum halb drau.ssen 
war, blieb er wieder stehen. Da sagte Laghupatanaka: »Hast 
du auch jetst noch mir gegenüber ii^nd welchen Orund sum 
3li8Strauen, dass du nicht aus der HOhle herausgehst?" Er ant- 
wortete: „Vor dir fürchte ich mich nicht, nachdem ich deine 
Sinnesart, kennen gelernt habe; jedoch könnt«' ich in meiner 
Vertrauensseligkeit von Soitpn eines deiner andereu Freunde den 
Tod finden" Nun entgegnet«' er: 

„Einen Freund, den man tindei, indem man einen tugend- 
haften Freund verliert» den gebe man auf; gerade so, wie man 
es vermeidet, eine Beisfthre geringer au achten als Hirse.' 38 
Als er das gehört hatte, kam er eilends heraus, und Beide 
hegrüssten sich höflich. Nachdem sie einen Augenblick verweilt 
hatten, sagte Laghupatanaka zu Fliranyaka : ..Gehe in deine Be- 
hausung; ich will Nahrung suchen." Nach diesen Worten ging 

lü* 
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er von ihm weg und begab sich enit; Strecke weit in den Urwald 
hinein; und da er einen, von einem Tiger getOdteten, wilden 
Büffel erblickte, speiste er dort nach Hersendust, nahm ein 
kiin§uka>blüthenähnliches Stück Fleisch und kam damit su 
Hiraoyaka, den er mit den Worten einlud: „Komm, komm, lieber 
Hiranyaka, iss dieses Fleisch, welches ich herbeitrehracht liabe!** 
Auch für lim hatte Jener, der zuerst urnliergestreift war, einen 
grossen Vorrath von Hirse und Hcis gesammelt und sprach : .Lieber, 
geniesse die von mir, so weites in meinen Kräften stand, herbeige- 
schafften ReiskOrnerl* Darauf speisten sie Beide, obgleich sie wohl- 
ges&ttigt waren, um einander ihre freundschaftliche Gesinnung su 
seigen. Das ist ja der Samen der Freundschaft. Und es heisst: 
Der Freundschaft Zeichen sind sechs: man giebt und em- 
pfingt, erzählt Geheimnisse und fragt nach ihnen, speist bei 
80 dem Andern und bowirthet ihn. 

Niimncrmehr zeigt jemand Zuneigung, wenn ihm nicht 
zuvor eine Gefälligkeit erwiesen worden ist; auch ein Gott 
ist (erst dann) zufriedengestellt, wenn man ihm das Gelobte 
40 darbringt 

Zuneigung besteht so lange in der Welt, als Gaben ge- 
reicht werden; gewahrt das Kalb, dass die Milch versiecht, so 
^ verlflsst es ganz von selbst die Mutter. 
Kurz: 

Die Maus und die Krähe schlössen innige und wie Fleisch 
und Nagel scliwcr zu trennende Freundschaft und wurden 
43 vollkommene Freunde. 

Auf diese Weise wurde die Maus, deren Herz durch die 
Gefälligkeiten der Krähe entzttc&t war, so vertraut, dass sie 
unter deren FlOgel kroch und immer dort verweilte. Nun kam 
eines Tages die Krähe, die Augen mit Thränen gefüllt, herbei 
und sprach stockend: „Lieber Hiranyaka, ich habe diese Gegend 
satt bekommen: darum werde ich anderswohin gehen." Ilira- 
iiyaka entgegnete: „Liehei-. was ist die Ursache dieses Uel)er- 
drusses?" Er sprach: „Lieber, vernimni es! In dieser Gegend 
ist grosser Regenmangel eingetreten, und alle Leute in der 
Stadt Sind vom Hunger gequält, sodass sie nicht einmal eine 
kleine Opfergabe spenden können. Ausserdem sind Haus fOr 
Haus Schlingen gelegt, um Vögel zu fangen. Tch selber bin in 
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keine Schlinge gerathen, da mir der Tod noch nicht bestimmt 
ist. Im Begriff also in die Fremde zu gehen, vergiesse ich 
Thränen. Nun will ich mich in ein anderes Land begeben/ — 
Hira^yaka antwortete: .Wohin willst du denn gehen? Erzähle 
esl* Jener sprach: ,,Im Südlande li^ inmitten eines Urwaldes 
«n grosser See. Dort wohnt eine SchUdkrOte namens Mantha- 
raka, ein sehr lieber F>eund, der mir sogar noch theurer ist als 
du. Der wird mir Stücke loichlverdauliches Fischfleisch geben. 
Mit ihm zusamnu'ii werd(; ich ilio Zeit vergnügt hinbringen, 
indem ich das Glück einer mit schönen Aussprüchen gewürzten 
Unterhaltung geniesse. Denn ich kann diese Vernichtung der 
YOgel nicht mit ansehen. Daher sagt man: 

OlficMicb sind diejenigen, die nicht des Landes Verfall 
sehen, nicht der Familie Untergang, nicht die Gattin in frem- 
den Händen und nicht den Freund im Unglack*" 40 
Iliranvaka sprach: ,\Vonn o? so ist, dann will auch ich 
mitkommen. Denn au< h ich habe schweren Kummer." — Jener 
antwortete: „Was hast <hi für Kummer?" — Hiranyaka ent- 
gegnete: „Ach, darüber ist viel zu sagen I Wenn ich dorthin 
gekommen Mn, werde ich dir alles mittheilen." — Die Krähe . 
sprach: «Ich bin ja doch ein Lufbwandler; du aber bewegst 
dich nur auf der Erdel Wie willst du also mit mir dorthin ge- 
langen?" — Er antwortete: „Wenn dir daran gelegen ist, dass 
mein Leben erhalten bleibt, dann lass mich auf deinen Rücken 
steitren und trage mich langsam dahin." — Als die Krähe das 
gehört hatte, sagte sie entzückt: „Wenn es so ist, dann bin ich 
glücklich I Es giebt keinen Gleichgestellten weiter, der glück- 
Ucher wäre als ich. Darum geschehe es so. Ich kenne näm- 
lich die acht Flugarten, deren erste der Zusammenflug ist. So 
werde ich dich mit Leiehtigkeit fortschaffen." — Hira^jrAka 
sprach: „Ri, ich möchte die Namen 4or Plugarten Temehmen!'* 
— Die Krähe antwortete: 

„Zusammenflug, Durchflup, grosser Flus:, Herabflug, Kreis- 
flug, Schräg- und ferner HoehfUit;; der achte heisst Leichtflug." 44 
Als Ilirayyaka das so gehört hatte, stieg er auf dessen 
Rücken, und er brach auf mit der Flugart „Zusammenflug." 
So gelangte er mit ihm susanomen nach dem See. Inswischeo 
war Mantharaka, welcher die Ton der Maus besetzte Krähe er- 
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blickt hatte, kundig des Ortes und der Zeit, eilends in das 
Wasser irckrochen, indem er darüber nachdachte, wer das wäre. 
Lag^hupatanaka setzte Hiranyaka an der Höhle eines an dem 
Ufer des Sees sichenden Baumes ab, flog auf die Spitze eines 
Astes und sprach mit lauter Stimme: „He, Mantharaka, korara 
herbei! loh, dein Freund, die Krähe namens Laghupatanaks, 
bin nach langer Zeit sehnsüchtigen Hersens hergekommen. 
Daher komm und umarme michl Es heisst ja: 

Wosu Sandel und Kampher? Woxu die gar kühlen 

Monde? Sie alle sind nicht den seohaehnten Theil von dem 

46 Körper eines Freundes werth." 

Als Mantharaka das gehört und ihn genau erkannt hatte, 
kam er, am Körper vf)n Wonneschauern üborriesell und die 
Augen von Freudenthriinen erfüllt, eilig aus dem Wasser heraus 
und umarmte den von dem Baume herabgellogeneu Laghupa- 
tanaka, indem er sagte: „Verzeihe mir das Versehen, dass ich 
dich nicht erkannt habel" Nachdem die Beiden sich so um- 
armt hatten, setzten sie sich, von Wonnesohauem überrieselt, 
unter dem Baume nieder und erzählten einander von ihren 
früheren Girlebnissen. Auch Hiranyaka setzte sich dort hin, 
nnehdem er sich vor Mantharaka verneigt hatte. Als nun 
Mantharaka ihn sah, sagte er zu Laghupatanaka : „Nun, was 
ist denn das für eine Maus und warum hast du sie, die docii 
deine Nahrung ist, auf den Rücken genommen und liierher ge- 
bracht?" Als Laghupatanaka dies gehOrt hatte, antwortete er: 
«Ja, diese Maus mit Namen Hiranyaka ist mein Freund und 
gleichsam mein iweites Leben. Wozu noch viele Worte? 

Gleich wie die Tropfen des Regengottes und wie die 
Sterne am Himmelszelte und gleich wie die Sandkörner auf 
411 Brden der Zahl entbehren, 

so sind die Vorzüge dieses Hochgemuthen unzählig; aber 
voll Gleichgültigkeit gegen die Welt ist er in deine Nähe 

47 gekommen!" 

Mantharaka sprach : „Was ist der Grund seines Welt-Ueber- 
drusses?" — Die Krähe antwortete: „Ich habe ihn dort danach 
gefragt; aber er hat es nicht erzählt, indem er sagte: , Darüber 
ist viel zu reden: wenn ich dorthin gekommen bin, werde ich 
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•dir alles erzählen.' Also, lieber Hirapyaka, theile uns jetzt den 
Orund Deines Welt-lTeberdruases mit'' — Hirai^yaka erifthlte: 

EnihloBg 2. Hlnnjaka's Eriebnine. 

Im Südlande liegt eine Stadt namens Prainadäropya ; nicht 
-weit davon war ein Tempel des Mahesvara, und in dem diesem 
benachbarten Kloster wohnte ein BettolmOnoh namens Batak^rpa- 
Dieser füllte sur Zeit des Almosenganges seine Almosenschale 

mit vorzflglichen Speisen aus dieser Stadt, die als köstliche 
Sachen verlockend waren und von Granatäpfeln und Melasse 
sammt Sandzucker strotzten; und wenn er in das Klostor zu- 
rückgekehrt war und nach Vorschrift seinen Hunger gestillt 
hatte, versteckte er die Speise, soviel davon übrig geblieben 
war, sorgfältig in dem Alraosengefässe und hängte dieses für die 
am Morgen ankommenden Diener an einem Pflocke in der Wand 
auf. Ich aber lebte sammt meinem Anhange davon. So ver- 
strich die Zeit. Da ich nun (aus dem Gefässe) ass, wiewuhl es 
sorgfaltig hingehängt war, wurde der Bettolmönch der Sache 
überdrüssig und brachte es aus Furcht vor mir von Stufe zu 
Stufe höher an; aber trotzdem kam ich ohne Anstrengung dazu 
und zehrte davon. Nun kam einstmals ein Asket mit Namen 
Brhatsphij als Gast dorthin. Bü(akar^a eni])üng ihn höflich mit 
Wülkommengruss u. s. w. und fahrte ihn in die Zelle. In der 
Nacht nun, als Beide susammen auf dem Streulager ruhten und ' 
«ine fromme Erafthlung zu ersählen begannen, schlug Bütakarpa, 
•dessen Sinn ganz darin aufging, die Maus abzuwehren, mit 
■einem geraden Rohre auf das Almosengefäss und gab Brhatsphij, 
der die fromme Erzählung vortrug, eine leere Antwort. Da 
gerieth der Gast in den heftigsten Zorn und sagte zu ihm: „Ha, 
Bütakarr^a, ich habe dich richtig erkannt; deine Zuneigung ist 
dahin I Deshalb redest du nicht freundlich au mir. Daher will 
ich noch diese Nacht dein Kloster verlassen und anderswohin 
^hen. Es heisst ja: 

„Komml Tritt henul Nimm Plats auf diesem Siteel 
Warum hast du dich so lange nicht sehen lassen ? Was giebt 

es Neues? Du siehst sehr elend aus! Ich wünsche dir alles 
Gute! Ich bin erfreut dich zu sehen!" Wer auf diese Weise 
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die Ankömmlinge rücksichtsvoll anredet, dessen Haus darf 
48 man stets wohlgemuth betreten. 
Und weiter: 

Diejenigen, welche 10 das Haus eines Mannes treten, der 
bei der Ankunft eines Gastes in's Blaue oder zu Boden sieht, 
10 sind Ochsen, denen nur die Horner fehlen. 

Wo man einem nicht frevmdlich entgegen kommt, keine 
Unterredung und liebliche Reden geführt werden und von 
Vorzügen und Mängeln gar nicht gesprochen wird, in ein 

50 solches Haus geht man nicht. 

So bist da nun stole geworden und hast die Liebe aum 
Freunde aufgegeben, bloss weil du im Besitze eines Klosters 
bist; du weiset aber nicht, dass du dir unter dem Scheine des 
Klosterleben f? die Hölle erworben hast. Es heisst ja: 

Wenn dein Siini naeli der Hr)lle steht, so versieh ein 
Jahr lang da;* Amt eines Hauspriesters oder leite, um anderes 

51 zu übergehen, drei Tage lang ein Kloster. 

Darum bist du Thor stolz über eine Sache, die zu bejanmifjiii 
wäre." Als nun Btitakarpa das gehört hatte, entgegnete er, im 
Uerzen von Furcht erschreckt: »Ach, Ehrwürdiger, sprich doch 
nicht sol Ich habe ausser dir keinen Freund weiter, der dir 
gleich wäre. Darum höre den Grund, weshalb ich bei der 
Unterhaltung unaufmerksam bin. Da ist eine Ix'tse Maus, die 
durch einen Sy)rimg in das Ahnosen-Gefäss gelangt, wiewohl es 
hoch aufgehängt ist, und verzehrt den Rest der Almosen- 
zpeiae. Wenn es darsn fehlt, verrichten die Diener; weil ihr 
Leben sunterha lt geechmfilert wird, nicht ihre Arbeit, die im 
Reämg&a ti. s. w. besteht. Darum schliß ich mit diesem 
Bambusrohre immerwährend auf das Almosen-Qefftss, um die 
Maus 7u erschrecken: einen anderen Grm>d habe ich ni- Sit. 
Ausserdem isl das das Wunderbare an diesem Bösewichte, dai^s 
er im Springen Katzen, Affen u. s;. w. in den Schatten stellt,* 
Brhatsphij sprach : „Weiss man denn, an welcher Stelle seine Höhle 
ist?* Büfakarpa entgegnete: „Nein, Ehrwürdiger, ich wms es 
nicht.'' Jener sa|(te: «Gewiss befindet sich seine Höhle Ober 
eiiiem Schatze, und inFol|;;e derOluth, die ▼<« dem Schatze suis- 
geht, kann er sicherlich so springen. Es heisst: 

Die Olutb, die vom dam Oelde »usf^eht, erhöbt Ja die 
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Lebeoskraft der Monsclion ; wieviel mehr der Qenuss desselben ■ 
im Vereine mit der Tugend des Spendens! &'i 

Und ferner: 

Da die Mutter der Sän(JilT niciit ohne graten (irund ent- 
hülsten Sosaui gegen uneuthülslen verkauft, so wird wühl 
eine Veranlassung dasu Torli^gen." SS 
Bütakarpa sprach: «Wie ging das au?* Er erafthlte: 

Erzählung 3. Knthttlsteu Sesam für uuenthttlsteii. 

Einstmals bat ich in irgend einer Stadt «Mnen IJrahmanen 
um Unterkunft, um liie richti<^e Reisezeit abzuwarten. Da 
währte mir der Brahmane ein Obdaeh, und ieh verweilte dort, 
eifrig in der Verehrung der Gottheit und ähnlichen Dingen 
Eänes Tages nun, als ich ürühniorgens erwacht war, hörte ich 
aufhierksam auf einen Streit awischen dem Brahroanen und der 
Brahmanin. Der Brahmane sprach: „Frau, heute Morgen wird 
die Constellation der Sommersonnenwende eintreten, welche 
endlose Se^nunp^en mit sich bringt. Darinn will ich Ober Land 
gehen, um solche in Kinpfang zu nelimen; und du inusst irgend 
einem Brahmanen, der Sonne zu Ehren, ein Muhl hcrciten." 
Als das die Brahmanin gehört hatte, schalt sie ihn mit harten 
Worten imd rief: „Wo willst du Armer ein Gericht fOr einen 
Brahmanen herbekommen? Schämst du dich nicht, also su 
sprechen? Und auch (heisst es): 

Seit ich deine Fingerspitien erfasst habe, bin ich nie- 
mals zu einer Freude gekommen, auch habe ich keine lockre 
Speise genossen; wie könnte ich da von Schmucksachen 
u. dergl. reden?" 54 
Als der Brahmane dies hürte, sprach er ganz langsam, von 
Furcht erschreckt: «l^'rau, so darfst du nicht reden! Es heisst: 
»Warum giebt man Bedürftigen nicht einen Bissen, und • 
wäre es die Hälfte von einem Bissen? Wann wird jemand so 
viel Reiobthum besitien, dass dieser seinen Wünschen ent- 
spräche? 55 
Und ferner: 

Denselben Lohn, den ein reicher Herr durch eine grosse 
Spende sich vtTsciiatlt, den findet ein Armer, wie uns die 
Überlieferung s.agt, durch ein Ütterköpfchen. 60 
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, Die Wolke winl, obgleich sie nur Wasser spendet, der 

Liehlinj? der ganzen Welt: selbst den Freund (die Sonne) kann 
man nicht ansehen, wenn er (sie) beständig die Hand aus- 

57 streckt iStrahlen aussendet*. 

In dieser Erkenntniss müssen selbst Arme zur rechten Zeit 
einem Würdigen spenden und wäre es weniger als wenig. Es 
beisst ja: 

Eine wQrdige Person, grosser Glaube, eine Spende zur 
reobten Zeit und nach Vorscbrüt: was unter solchen üm- 
&8 ständen von klugen Leuten gegeben wird, das währt ewig. 

Und so haben Einige gesagt: 

Man fröhne nicht zu heftiger Begierde, doch gebe man 
die Begierde auch nicht ti^anz auf: einer, der von zu heftiger 

59 Begierde orp:rinen wav, bekam einen Schopf auf das Haupt." 

Die Brahmauin spracli: „Wie ging das zu?" Der Brahraane 
erzählte : 

IMhlmig 4. Der gierige Sehakal. 

Es war also einmal in irgend einer Gegend ein Pulinda, der 
ging aus. um lu jagen. Wie er nun dabin schritt, stiess er auf 

einen Eber, der an Gestalt dem Gipfel des Mahänjana-Berges 
glich. Als er diesen erblickt hatte, sog er den Pfeil bis an das 
Ohr und sagte folgende Strophe her: 

„Auch ohne meinen Bogen und das Auflegen des Pfeiles 
bemerkt zu haben, geriith der Eber in Angst: und wie ich 
seine Absicht merke, denke ich, dass er gewiss von Vama in 

60 meine Nähe geschickt worden ist." 

Nun traf er ihn mit dem spitzen i'feile; und der Eber, der 
von Zorn erfttllt war, riss dem Pulinda mit der wie der junge 
Mond glänsenden Spitae des Hauers den Leib auf, sodass jener ent- 
seelt Bu Boden stOrste. Nachdem nun der Eber den Jäger ge- 
tOdtet hatte, ging auch er in Folge der schmerzhaften Ver- 
wundung durch den Pfeil in den Tod ein. In diesem Augen- 
blicke kam ein Schakal, dem der Tod nahe bevorstand, bei 
seinem Hin- imd Merstreifen an diese Stelle. Während er sich 
umsah, erblickte er die Beiden, den Eber und den i^ulinda, die 
in den Tod eingegangen waren. Da dachte er erfreut: „Das 
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Schicksal ist mir ujünstipr gesinnt; es hat mir diese unerwartete 

Nahrung host^hoert. Freilich sagt man ja treffend: 

Wenn die Menschen sich auch nicht weiter anstrengen, 
folgt doohOutMund Sdiliiiimes, als vom Sehioksal sugethdlte 
Frucht auf die Thaten in einer firOheren Geburt 61 

Und femer: 

An welchem Ort, zu welcher Zeit, oder mit welchen 
Worten man eine gute oder l)()se Thal vollbracht hat, gani 
so geniesst man die Frucht davon (im künftigen Leben). 62 
Darum werde ich • > sd mit dem Essen einrichten, dass ich 
viele Tage lang meinen Lebensunterhalt habe. Darum will ich 
für jetzt die an den Spitzen des Bogens befindliidie Sehne ge- 
niessen, nachdem ich sie ganz langsam mit den beiden Pfoten 
ergriffen habe. Man sagt ja: 

Ganz allmählich soll man seine erworl)ent<n Reichthümer 
gemessen, wie es Verständige mit dem . Lebeoselixire thun, 
nimmermehr aber mit einem Male." 66 
Nachdem er so ribnli Lri hatte, nahm er die an dem Bogen 
befindliche Spitze in den Mund und begann die Sehne zu ver- 
speisen. Da zerriss ihm die Bogenspitze, nachdem die Sehne 
aernagt worden war, die Qaumengegend und drang wie ein 
Schopf mitten aua dem Kopfe heraus; und infolge des damit 
verbundenen Schmerzes entwich das Leben aus ihm. Daher 
sage ich: Man frOhne nicht zu heftiger Begierde." 

Weiter sagte er: .,Fra\i. hast du nicht g(rh(')it? 

Lebensdauer, Beschäftigung, Reichthum, Wissen und Tod, 
diese iüul' Dinge werden Ja dem Menschen noch im Mutterleibe 
vorausbestimmt.' 64 
Also belehrt entgegnete die Brahmanin: «Wenn es so ist, 
dann (weiss ich mir zu helfen !) Ich habe eine geringe Menge 
Sesam im Hause. Ich werde sie mahlen und mit dem Sesam- 
mehle einen Brahmanen bevvirthen.^ — Als der Hrahmane deren 
Wort vernommen hatte, begal) er sich über Land. Nun zerrieb 
sie jene Sesamkörner in heissem Wasser, enthülste sie und stellte^ 
sie in die Sonne. Während sie niui durcii häusliciie Arbeiten 
in Anspruch genommen war, Hess ein Hund sein Wasser in 
diese Sesaipkömer. Als sie das sah, dachte sie: »Ach, sehe doch 
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einer die Oesohioklichkeit des feindlichen Schicksals, dass es 
diese SesanikOmer ungeniessbar gemacht hatt Da will ich sie 
nur nehmen, in irgend jemandes Haus gehpn und für die ent- 
hnljjfon iim'iitliülstc hol^n. Unter dieser Bedinguncr wird mir 
jedeniKiiiii \v«.'lche geben." Nun that sie sie in i'ine Srhwinge, 
ging von Haus zu Haus und sprach folgendermassen : „Holla, 
will jemand enthülste Sesamkömer für uuenthülste haben?'' 
In das Haus nun, in welches ich, um Almosen su erbitten, ge- 
treten war, trat auch sie mit den SesamkOmem und sprach 
ebenso. Nun nahm die Haui^frau dort erfreut die enthülsten 
Se<:amkGmer gegen unenthülste in Empfang. Als das ge- 
schehen war, kam ihr Gatte dazu und sprach zu ihr: „Liebe, 
was ist das?" Sie erzählte: .,Ich habe wohlfeile Sesamkörner 
bekommen, enthülste für unenthülste." Da sprach er miss- 
trauisch: „Von wem stammen diese Sesamkörner?" Da sagte 
sein Sohn Klmandaki: ,Von der Mutter der Si^^l' Er er- 
widerte: „Liebe, die ist ausserordentlich klug und in Geschäften 
erfahren. Darum musst du diese SesamkOmer wegwerfen. 
Denn: Da die Mutter der Sän4ili nicht ohne guten Grund ent- 
hülsten Sesam gegen unenthülsten verkauft.'' 

Darum konnnt seine Fähigkeit itn Si)ringen sicherlich aus 
der Glutli eines Schatzes." — Nach diesen Worten fuhr er weiter 
fort: „Kennt man denn seinen Weg?" — Bütakarpa sprach: 
„EhrwQrdiger, er ist bekannt. Denn er kommt nicht allein, 
sondern von einer ganzen Heerde uiQgeben.' — Bffaatsphij 
sagte: „Wohlan, hast du eine Haokef" — Jener antwortete: 
„Gewiss! Hier ist eine ganz aus Eisen gefertigte Hacke!" — 
Der Gast sprach : „So must du mit mir morgen früh wach sem, 
damit wir Beide, so lange der Fussboden von den Füssen (der 
Leute) noch nicht beschmutzt ist, ihren Spuren nachgehen 
können." — Als ich dieses dem Schlage mit dem Donnerkeile 
llhnliche Wort jenes Bösewichtes vernommen hatte, fiberlegte 
ich: ,Ach, ich bin verloren I Denn seine Worte kÜngen ent- 
schlossen. Sicherlich wird er auch meine Festung ausfindig 
machen, so gut wie er den Schatz entdeckt hat. Das schliesse 
ich aus seiner Absicht. Es heisst ja : 

Ein kluger Mann weiss, wenn er einen Menschen auch 
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nur ein Mal gesehen hat, was Gutes an ihm ist: Geübte be- 
rechnen das Gewicht eines pala schon durch die Wage der Hand. 65 
Und ferner: 

Schon der blosse Wunsch verräth im Voraus als künftig 
erfolgend die gute That in einem anderen (früheren) Dasein 
und auch eine andere ; schon im jungen Pfau, bei dem noch 
kein Zeichen des Schweifes zum Vorschein gekommen ist, er- 
kennt man dadurch, dass er rückwärts schreitend wandelt, 
den reizenden Schweifträger. ött 
Daher mied ich, das Herz von Furcht erschreckt, den zur 
Höhle führenden Weg und begann mit meiner Umgebung einen 
anderen Weg einzuschlagen. Da sah eine grosse Katze unseren 
Schwärm auf sich zukommen und stürzte sich vorn mitten auf 
die Hoordc. Nun schalten mich die Mäuse, die bei dem Morden 
übrig geblieben waren, dass ich böse Wege einschlüge und be- 
gaben sich nach der Burg, indem sie die Erde mit Blut be- 
netzten. Freilich, man sagt treffend: 

Eine Gazelle, die eine Schlinge zerrissen, eine aufgestellte 
Falle fortgeschleudert und ein Netz mit Gewalt durchbrochen 
hatte ; die aus einem Walde, der mit ringsum aufsteigenden 
Feuerflammen sich dicht verschlungen hatte, weit weg ent- 
kommen und dem Bereiche der Pfeile der Jäger durch ihre 
ausserordentliche Geschwindigkeit entronnen war, stürzte auf 
ihrem Laufe in einen Brunnen. Was verraöcht«^ wohl eines 
Menschen Anstrengung, wenn das Schicksal sich entgegenstellt?" ($7 
Nun begab ich mich allein anderswohin, während die 
übrigen in ihrer Thorheit dort in die Burg hineingingen. Der 
Bettelmönch, der die mit Blutstropfen bedeckte Erde betrachtete, 
gelangte auf diesem Wege nach der Burg. Dann begann er, 
die Erde mit der Hacke aufzugraben. Wie er nun nachgnib, 
fand er jenen Schatz, auf dem ich beständig meine Wohnung 
hatte und durch dessen Gluth ich auch unzugängliche Punkte 
erreichen konnte. Da sprach der Gast freudigen Herzens 
folgendermassen : „Wohlan, Bütakariia. schlafe nun sorglos I 
Durch die Gluth, die von diesem Schatze ausgehl, hat dich die 
Maus zum Wachen gezwungen." Nach diesen Worten nahm 
er jenen Schatz und machte sich auf den Weg nach dem Kloster. 
Als ich nach jener Stelle zurückkehrte, konnte ich die reizlose. 



r 




Digitized by Google 



168 



Bndi IL S. BralUiiiff ttatgßMtaL 



schreckenerrepeiide nicht einmal mehr ansehen und dachte: 
^Ach, was soll ich thun? Wohin soll ichp^ehen? Wie kann mein 
Herz Kühe finden?'' Unter solchen Gedanken verstrich mir dieser 
Tag in grossem Leide. Ab die tausendstrahlige Sonne unter- 
gegangen war, begab ich mich sammt meiner Umgebung voller 
Unruhe und ohne Unternehmungslust nach jenem Kloster. Als 
nun Butakarpa dasG^wftusch meiner Begleiter vertiommen hatte, 
begann er immer wieder mit dem geraden Baml)u,srohre auf das 
Almosen-Gcfitss zu schlagen. Da sprach der Ciast:' ..Freund, 
warum logst du dich auch jt'tzt noch nicht .sorglos schlafen?" 
Er antwortete : „Ehrwürdiger, sicherlich ist die böse Maus sammt 
Gefolge angekommen. Aus Furcht vor ihr thue ich das." Da 
lachte der Gast und sprach: ,Freund, fürchte dich nicht I Mit 
dem G<dde hat sie auch die Fähigkeit zu springen yerloren. 
So pflegt es ja allen Wesen zu gehen. Es heisst: 

Dass ein Mensch stet^! unternehmend ist, dass er den 
Leuten zu nahe tritt und das.s er hochfahrend«^ Rndrn führt, 
68 das alles ist eine Kraft, die aus dem Reichtiiunie entspringt." 

Als ich das nun gehört hatte, sprang ich, von Zorn erfüllt, 
mit besonderer Anstrengung nach dem Almosen-Gefösse, er- 
reichte es aber nicht und fiel auf den Boden. Da sah mich 
mein Feind und sprach su BQt&kar^: „Freund, siehe doch nur 
diese merkwürdige Geschichte ! Es heisst ja : 

Durch Geld ist man stark, mit Geld versehen ist man 
klug; siehe, wie diese Maus, nachdpiTi ?if^ ihr^n Schatz ein- 
60 gehüsst hat, ganz wie andere ihres Geschlechts geworden istl 
Freilich, trellend sagt man ja: 

Wie eine Schlange ohne Zähne und ein Elefant ohne 
Brunstsafb, so ist auch ein Mann ohne Geld nur dem Namen 

70 nach Mann." 

Als ich dies gehört hatte, überlegte ich: „Ach, dieser mein 
Feind hat die Wahrheit gesprochen. Denn ich hahe nicht die 
Kraft, auch nur einen Finger hoch zu springen. Darum pfui 
über das Leben eines Menschen, der kein Geld hat! Und es 
heisst: 

Alle Werke eines Mannes [von geringem Verstände, der 
des Geldes entbehrt, Tersiechen wie kleine Bttohe in der 

71 heissen Jahresaeit. 
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Wie die sogenannte Krähengerste und wie wilder Sesam * 
Dicht in Wirklichkeit, sondern nur dem Namen nach Gerste 
und Sesam sind, so sind auch Leute ohne Oeld nur dem 
Namen nach Menschen. 72 

Die flbrigen VonQge faUen ja, auch wenn sie vorhanden 
sind, bei dem Armen nicht in die Augen: wie die Sonne die 
Geschöpfe, so macht der Beichthum die Vorzflge offenbar. 7S 

Ein Mann, der von Hause aus arm ist, leidet in der Welt 

nicht in dem Maasse wie derjenige, der seine Reichthümer 
verliert, nachdem er, im besitze des Geldes, sich an das Glück 
gewöhnt hat. 74 

Die Wünsche der Armen erheben sich beständig und 
fallen nutzlos auf das Herz, wie die Brüste einer Wittwe. 75 

Wer beständig von der Finsterniss der Arniuth verhüllt 
ist, den sieht man sogar am heilen Tage, stände er auch vor 
dnem und sei er auch noch so glänsend, trots aller MOhe 

nicht.« 7d 
So klagte ich mit gebrochener Kraft; und da ich sah, dass 
mein Schatz als Kopfkissen verwendet wurde, begab ich mich 
zur Morgenstunde nach meiner Burg, da ineine Anstrengung 
vergebens war. Da kamen meine Diener und sprachen unter 
einander: „Ach, der ist nicht im Stande, uu.s den Magen zu 
fallen! Wenn wir uns ihm ansohliessen, giebt es nur Unglfloks- 
fäUe durch Katzen u. s. w. Was kann uns also an seiner Gunst 
liegen? Es heisst ja: 

Einen Herrn, von dem man keinen Gewinn, sondern nichts 

als Ungemach au erwarten hat, soll man schon aus der 
Feme meiden, zumal wenn man vom Waffenhandwerk lebt." 77 
Indem ich diese ihre K^dcn unterwegs vernahm, betrat ich 
die Ikirg: da ging von meiner Umgebung niemand mit hinein, 
da ich ja kein Vermögen mehr hatte; und da begann ich zu 
überlegen : »Ach, pfui über diese Armuth I Freilich treffend sagt 
man Folgendes: 

Wegen der Armuth hOren die Verwandten nicht auf die 
Worte des Mannes ; der Stolz schrumpft ein ; der milde Mond- 
glanz seiner guten Gemüthsart wird matt; die Freunde wenden 
sich voller Überdruss ab; das Ungemach vermehrt sich; eine 
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• Missethat iiiul was .sich Andere su Sohulden kommen lassen, 
78 wird ihm zu<^eschrieben. 

Wenn ein Mann, von dem Todesgotte getroffen, in einen 
wegen des Unterganges des Glückes peinToUen Zustand ge- 
rftth, dann werden seine Freunde unfreundlich, und selbst ein 
99 von Alters her geneigter Mann wird abgeneigt 
Und ferner: 

Leer ist das Haus dem Kinderlosen, leer das Herz dem, 
der keinen ^iiten Freund hat. leer sind die Weltgegenden 

80 dem Thoren, leer ist alles dem Armen. 
Denn so geht es her : 

Das ist doch ganz seltsam, dass derselbe Mensch, mit den- 
selben gesunden Sinneswericaeugen, mit demselben Namen, 
mit demselben ungetrflbten Oeiste, mit derselben Rede wie 
zuvor, pKMoIich durchaus ein anderer wird, wenn ihn die dem 

81 Oelde innewohnende Gluth verlässt. 

Freilich, was sollen Leute meines Schlaffes mit dem Oelde, 
welches solche Früchte zeitif^t? Darum ist es jetzt für mich, 
der ich kein Vermögen mehr habe, durchaus das Beste, in dem 
Walde su wohnen. So sagt man ja: 

Man besiehe eine Wohnung, die reiche Ehren bringt, aber 
betrete keine, wo die Ehre zerbrochen wird; wenn keine 
Ehre damit verbunden ist, verzichte man selbst auf einen 
QOtterwagen sammt den Göttern. 

Für Leute, die auf Ehre halten, ist es besser, auf Schritt 
und Tritt Unglück zu haben als selbst reiciio Glücksgüter, 
88 die von dem Schmutze der Ehrlosigkeit zerstört sind. 

Für Leute, die auf Ehre halten, ist es besser, auf Schritt 
und Tritt Unglück zu haben: das Leben wuradt ja in de^ 
Ehre; wenn die Ehre dahin ist, woher soll dann Glück 
$4 kommen?" 

Weiter überlegte ich: „Auch das Elend des Betteins ist 
dem Tode vergleichbar! Denn: 

Das Dasein sogar eines verkrüppelten, von Würmern zer- 
fressenen, auf Unland wachsenden Baumes, dessen Rinde von 
Handwerkern abgerissen wird, ist noch gesegnet, aber nicht 
85 das eines Bettelnden. 
Und weiter: 
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Das Wohnhaus des Unglttoks» die Wegnahme des Ver- 
standes, die Stätte eitler Oedanken, das Ebenbild des Todes» 
das Obdach der Traurigkeit, die reichste Schatskammer der 

Angst^ die leibhaftige Verachtung, der Sammelpunkt des Un- 
gemaches, den Glanz der Stolzen raubend — das hodHutet für 
Verstilndip:« der Stand des Bettlers: awisohen ihm und der 
Hölle sehe ich keinen Unterschied. 
Und ferner: 

Wer kein Oeld hat^ wird besdiftRit; wer von Scham er- 
füllt ist, geht des Olanses verlustig; ein Qlansloser wird ge- 
demüthigt; infolge der Demflthigung wird er weltmüde; ein 
Weltmflder empfindet Kummer; ein Ton Kummer Bedrückter 
wird von seinem Verstände verlassen; ein Mann ohne Ver- 
stand geht zu Grunde: ach, kein Geld haben ist die Stätte 
alles Ungemaches I 
Und weiter : 

Besser, die Hände in einen von Wuth erfüllten Schlangen- 
rächen su stecken, besser auch, Gift au trinken und in des 
Tödesgottes Behausung ni schlafen, besser, dass der Leib, von 
dem Abhänge eines gewaltigen Berges hinabgestürzt, in 
tausend Stücke geht^ als sich gütlich zu thun mit den Geldern, 
die man von bOsen Menschen erhalten bat. 
Und auch: 

Besser, das^ ein Armer mit seinem Leben das Feuer 
sättigt, als dass er einen der Hilfeleistung abholden Geizhals 
mit einer Bitte angeht. 

Besser, mit Thieren des Waldes in unwegsamen Gebirgs- 
gegenden umherzuirren, als das traurig klingende, jftmmer^ 
liehe Wort „Qieb!" auszusprechen. 

Da die Sachau nun so liegen, durch welches andere Mittel 
sollte ich da das Leben erhalten können? Etwa durch Diebstahl? 
Das ist noch schlimmer als von Anderen Gaben anzunehmen. 
Denn : 

Besser su schweigen, als ein unwahres Wort au sprechen; 
besser, dass Männer der Mannheit entbehren, als dass sie das 
Weib eines Anderen besuchen; besser, das Leben aufzugeben, 
ab an Reden von Verläumdem sich zu ergötzen; besser, Almosen 
su erbetteln, als an den Genuss fremden Geldes zu denken. 

11 
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FreUicbi soll ich mieh mit Speisen von Anderen ernähren?' 
Auch das» o Jammer, ist ein Elendl Auch das ist die Pforte 

sum Tode! Und es heisst: 

Wer krank ist, ww lange in der Fremde lebt, wer 
fiemdes Brod isst und wer in einem fremden Hause schläft,. 
92 dem ist das Leben Tod und der Tod Erliolunc:. 

Darum will ich auf alle Fälle das von Brhalsphij geraubte Geld 
mir aneignen. Ich sah nämlich in der Nähe des Kopfkissens 
jener beiden Bösewichte einen Geldkaeten. Wenn mich (>ei dem 
Wegnehmen dieses Vermögens der T6d ereilen sollte, so wäre 
dies Torzuziehen. Denn: 

Von dem feigen Manne, der, wenn er seine Habe rauben- 
sieht, ruhig bleibt, nehmen selbst die Manen die von ihm dar* 
OS gereichte Wasserspende nicht an. 

Nachdem ich so libcrlegt halte, ging ich in der Nacht hin 
und nagte in seinen Geldkasten, während jener im Schlafe lag, 
ein Loch. Als der bOse BOsser aufwachte, da traf er mich mit 
einem Streiche des geraden Bambusrohres auf den Kopf, dass 
ich nur mit Mühe und Noth das Leben rettete, da mir der Tod 
noch nicht bestimmt war. Freilich, 

Was der Mensch haben soll, das bekommt er; selbst ein 
Gott ist nicht im Stande, dies zu hintertreiben. Darum be- 
trübe ich mich nicht und staune nicht: was uns gehört, das 
Ü4 gehört ja dem Andern nicht." 

Die Krähe und die Schildkröte fragten : „ Wie ging das zu 
Hiraoyaka ersählte: 

ürzShlung 5. Was der Meusih haben soll. 

Es war einmal in einer Stadt ein Kaufmann namens 
Sägaradatta; dessen Sohn erstand ein Buch, welches für hundert 
Rupien feilgeboten wurde. Darin stand geschrieben: „Was der 
Mensch haben soll, das bekonnnt er. " Als Sägaradatta das sah, 
fragte er seinen Sohn : gKind, fOr welchen Preis hast du dieses 
Buch erstanden?* Er antwortete: „Fflr hundert Rupien." Als 
Sägaradatta das gehört hatte,- sprach er: »Pfui, du Dummkopf, 
wenn du für hundert Riqjien ein Buch kaufst, welches nur eine 
geschriebene Strophe enthält, wie willst du da bei solcher Ge- 
sinnung Gttld erwerben? Von heute an sollst du mir nicht mehr 
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in mein Haus kommen !" So schalt er ihn und wart' ihn aus dem 
Hause. In YenweifliiiiKf hiorüber begab er sich weit weg in die 
Fremde und blieb in einer Stadt, in die er gekommen war. Nun 
fragte ihn nach einigen Tagen ein Einwohner dieser Stadt: ,Wo 

bist du hergekommen? Und wie heisst du?" — Er antwortete: 
.Was der Mensch haben soll, das bekommt er." Dasselbe sagte 
er, als ihn ein Anderer fragte ; und so gab er jedem diese Ant- 
wort, wer auch immer ihn fragte. So wurde er unter dem 
Namen „WasdermenschhabensolP bekannt. Nun war eines Tages 
die mit frischer Jugend und Schönheit geschmOokte Königs- 
tochter namens Gandravatl in Begleitung einer FVeundin damit 
beschäftigt^ sich die Stadt an besehen. Dabei kam ihr von un- 
gefähr» da das Schicksal es so wollte, ein mit Schönheit ausser- 
ordentlich geschmückter, herzorfreuender Königssohn in den 
Bereich ihrer Augen Sobald sie ihn erblickt hatte, war sio von 
dem Pfeile des Bliunenpfpilschiitzen getroffen und sagte zu ihrer 
Freundin: „Liebe, du musst dir jetzt Mühe geben, dass ich mit 
ihm Kusammenkommel'' — Als die Freundin das gehört hatte, 
ging sie schnell an ihn heran und sprach : „OandrayatT hat mich 
au dir gesdüokt imd Ifisst dir sagen : yVermittelst deines Anblickes 
hat mich der Liebesgott in den schlimmsten Zustand versetzt. 
Weim du also nicht schnell zu mir kommst, werde ich den Tod 
erleiden'." — Als er das gehört hatte, sprach er: „Wenn ich 
wirklich dorthin kommen soll, dann gieb an, auf welche Weise 
ich hineingelangen kann." — Nun spracli die Freundin: „Du 
musst in der Nacht an dem festen Riemen dort hinaufklettom, 
der von dem Palastdache herunteihängt." Er sprach: „Wenn 
das dein fester Entschluss ist, werde ich dementsprechend 
handeln.*^ Nachdem er diesen Entschluss gefasst liatte, kehrte 
die Freundin zu CandravatT zurtick. Als nun die Nacht ange- 
brochen war, dachte der Königssohn in seinem Herzen: 

„Wer zu seines Lehrers Tochter, zu seines Freundes 
Gattin, zu seines Herren oder Dieners Hausfrau geht, den 
nennt man hienieden einen ßrahmanenmürder. 95 
Ferner: 

Eine That, durch die man Unehre einerntet, durch die 
man zur Hölle f&hrt und durch die man des Himmels verlustig 
■ gehty die soll man nicht vollbringen." 96 
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Aul" Grund dieser richtigen Ueberlegung ging er nicht zu 
ihr. Nun streifbe WasdennenschhabensoU nachts umher, erblickte 
an dem Palaste den herabhängenden Riemen und kletterte neu» 

giorigen Hersens empor, indem er sich daran festhielt. Jene 
Königstochter, die ihrer Sache gewiss war, dass es der Er- 
wartete wäre, ehrte ihn durch ein Bad, Speisen, Getrünke, Ge- 
wänder u. s. w., bestieg mit ihm das Lager und si)rach. indem 
ihr Körper infolge der Herührvmg mit seinem Leibe von Freude- 
schauom überrieselt wurde: „Durch deinen blossen Anblick 
verliebt gewordoi, habe ich mich dir hingegeben: nicht einmal 
in Oedanken werde ich einen anderen Gatten haben. Wenn 
du das weisst, warum sprichst du dann nicht mit mir?" Er 
antwortete: «Was der Mensch haben soll, das bekommt er." Als 
sie dies vernommen hatte, erschrak sie. heftig in ihrem Herzen 
und liess ihn eiligst an dem Kiemen hinabsteigen; er aber ging 
hin und legte sieh in einem verfallenen Tempel schlafen. Nun 
hatte ein Wächter mit irgend einer liiderlichen Frau ein Stell- 
dichein verabredet; als er eintrat und jenen sah, der sich vorher 
Eum Schlafen niedergelegt hatte, sprach er zu ihm, um sein Ge- 
heironiss zu hüten: »Wer bist du?' Er antwortete: „Was der 
Mensch haben soll, das bekommt er." Als der Wächter das 
gehört hatte, sprach er: ^Dieses Gotteshaus ist öde; darum irehe 
hin imd lege dich auf meiner Lagerstätte schlafen." Damit 
war er einverstanden, legte sich aber aus Versehen auf einem 
anderen Lager schlafen. Nun hatte dieser Wächter eine erwachsene 
Tochter namens VinayavatT, die mit Schönheit und Jugend ge- 
schmückt war; die war in irgend einen Mann verliebt, hatte mit 
ihm ein Stelldichein verabredet und ruhte auf jenem Lager. 
Als sie ihn nun kommen sah, dachte sie, durch die dichte 
Finsterniss der Nacht getäuscht, er wäre ihr Geliebter, erhob 
sich, liess ihm Speise, Gewänder u. s. w. reichen, verheirathete 
sich mit ihm vermittelst der Gandharvenehe, verweilte mit ihm 
auf dem Lager und sprach, indem die Lotusse ihrer Augen und 
ihres Gesichtes aufblflhtMi: „Warum sprichst du auch jetst 
noch nicht sutraulich mit mir?" Er antwortete: »Was der 
Mensch haben soll, das bekonamt er." — Als sie das gehört 
hatte, dachte sie: „Ein Unternehmen, welches ohne zu prüfen 
unternommen wird, seitigt solche Früchte 1" Nach dieser Er- 
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wigung warf sie ihn bestürzt unter Schmähungen hinaus. 
Während er durch die Strassen ging, kam ein aus einem anderen 
Lande stammender Bräutigam namens VarakTru unter gewaltig 
lärmender Musik heran. WasdcrmenschhabensoU begann mit. 
ihnen 7ai ^ehen. Während nun beim Eintritt der günstigen Con- 
stellation die (Braut, eine) Kaufmannstochter, mit den feierlichen 
Hochaeitsgewändern bekleidet, in die mit Laube und Altar versehene 
Thür des Hauses des Grosskuufiuanns trat, welches an der 
Hauptstrasse gelegen war, kam ein brunsttoller Elefant, nach- 
dem er seinen Führer getOdtet hatte und entflohen war, unter 
dem Geschrei des Volkes nach dieser Gegend, indem er die 
Menschen in Schrecken Tersetzte. Als die Begleiter des Bräuti- 
gams ihn erblickten, flohen sie mit dem Bräutigam und liefen 
nach allen Himmelsriohtungpn. In diesem Augenblicke sah 
Wasdermenschhabensoll da? verlassene Mädchen, dessen Augen 
vor Furcht unruhig waren, beruhigte sie gar beherzt, indem er 
sagte: „Fürchte dich nicht, ich bin dein Beschützer ergriff 
sie bei der rechten Hand und bedrohte mit grossem Mutbe den 
Ele&nten durch barsche Worte. Da entfernte sich der Elefant 
endlich nach Schicksalsfügung, und Varakirti kam sammt 
spinen Freunden und Angehdrigen zurück, nachdem die günstige 
Constellation verstrichen war: da stand die Frau da, von einem 
Anderen an der Hand ^efasst. Als VarakTrti das gesehen hatte, 
sprach er: .,Ei, Schwiegervater, daran hast du Unrecht gethan, 
dass du das Mädchen einem Anderen gegeben hast, nachdem 
du es für mich bestinunt hattest.* Er antwortete: „Ja, auch 
ich bin aus Furcht rot dem Elefanten geflohen und mit euch 
surückgekommen, sodass ich nicht weiss, was hier geschehen 
ist." Nach diesen Worten begann er seine Tocht» zu fragen: 
„Liebling, du hast nicht schön gehandelt; darum erzähle: was 
ist das für eine Geschichte?"' Sie sprach: ..Dieser hat mich aus 
L«'benst;efahr t^erettet; darum wird ausser ihm, solange ich lebe, 
kein Anderer meine Hand ergreifen." Ueber dieser absonderlichen 
Geschichte ging die Nacht hin. Bei Tagesanbruch nun hörte 
die Königstochter, da sich eine gewaltige Menschenmenge an- 
sammelte, von der wunderlichen Begebenheit und kam an diese 
Stelle. Auch die Tochter des Wächters vernahm es durch 
Hörensagen und kam dorthin; und auch der König, welcher von 



166 



Bach IL 2. Lrzähluag fortgesetzt. 



der Ansammlung der Menschenmenge vernahm, ging selbst dort- 
hin und sagte su Wasdermensohhabensoll: n^rsähle getrost, 

was das für eine Geschichte ist." Er antwortete: „Was der 
MeiiM'h haben soll, das bekommt it." Nun sprach die Köniir?- 
tochter: „Selbst ein (Jott ist nicht im Stande, dies zu iiintcr- 
treiben." Darauf sa^tc die Tocliter des Wächters: ^Darum be- 
trübe ich mich nicht und staune auch nicht." Die Tochter des 
Kaufmannes, die das alles Temommen hatte, sprach: „Was uns 
gehört, das g^Ort ja andern nicht." Kun gewährte der KOnig 
Allen Straflosigkeit; und nachdem er die einselnen Erlebnisse 
erfahnMi mid den wahren Sachverhalt frkamit hatte, gab er jenem 
unter Khi('iil)ezeuirtm[^en seine Toc hter nochnuils, saramt tausend 
Dörfern und weihte ihn zum Kronprinzen, da er keiücn Sohn 
hatte Nun lebte er vergniicct mit seiner FaniiUe zusammen, in- 
dem er mancherlei Freuden genoss. Daher sage ich: „Was der 
Mensch haben soll, das bekommt er u. s. w.** 

Weiter sagte Hira^yaka: »Auf Grund dieser Ueberlegung 
kam ich davon ab, mich von dem Oelde verblenden su husen. 

Trefflich wahrlich heisst es: 

Wissen ist das wahre Auge, nicht aber das Icil »liehe; 
Charakter bedeutet hohe Abstamnumg, nicht die (icburt in 
hohem Hause; Zufriedenheit ist Reichthum; Ablassen von 
97 bösen Thaten ist Klugheit. 
Ferner: 

Alle GlücksgOter werden dengenigen zu Tfadl, dessen 
Herz zufrieden ist: ist nicht für den, dessen Fuss im Schuhe 
fl8 steckt, der Erdboden mit Leder bezogen? 

Hundert yojana sin<l keine grosse Entfermmg für den, der 
von dvv (iier getrieben wird; der Zufriedene dagegen achtet 

99 nicht eimnal auf das, was schon in seiner Hand ist. 

Ich verbeuge mich vor dir, o QOttin Gier, die du alle 
Besonnenheit zu Schanden machst, da du ja VisQu, obgleich 
er der Herr der Dreiwelt ist, in einen Zwerg lunge- 

100 wandelt hast. 

Für dich ist nichts unmöglich, du Haushalt der Ver- 
achtuncr: das. o dier. lässt du selbst Leute von rücksichts- 

101 Vollem Benehmen kosten! 
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Unerträgliches lialx ich ertragen, unfreundliohe Reden 
geführt und an fremden Hausthttren gestanden: o Oiei, komme 



Und auch: 

• , Ich habe stinkendes Wasser getrunken, auch auf einem 
aus jungen Schösslingen hergestellten Lager geschlafen , die 
. Trennung yon der Geliebton ertragen, aus Schmers um den 
eignen Bauch erniedrigende Worte vor Anderen gesprocihen; 
ich bin zu Fuss gegangen, habe auch das Meer durohsehifiRi und 
. eine elende Scherbe getragen: o verdammte Gier, wenn 
noch etwas Anderes zu thun ist, so melde es mir doch rasch! 103 
Auf eines Armen Hede hört man nicht, auch wenn sie 
. mit Gründen und Beweisen versehen ist; eines Heich<'n Rede 
muss mau anhüreu, auch wenn sie ohne Vorzüge, barsch und 
sinnlos ist 104 

Ein Reicher gilt bei den Leuton als hochachtbarer Mann, 
mag er auch von gemeinem Herkommen sein; ein Armer 
^^ i^d gedomüthigt, gliche auch sein Gesohlecht dem des 
Mondes. 10& 

Männer, die Geld haben, gelten für jung, auch wenn ihre 
Zeit vorüber ist; dit jeniiren daf^eL^en, die kein Geld haben, 
gelten sogar im Jüngiingaalter für Greise. lOK 

Es verlassen die Freunde den von Geld EntUOssten, 
ebenso die Söhne, die Gattin und die Verwandton; sie kommen 
wieder su ihm, wenn er wieder reich geworden ist: das Geld 
ist ja hier auf Erden des Menschen Freund. 107 
Als ich so nachgedacht hatte und in meine Behausung 
gegangen war, kam in diesem jAugenblicke Laghupatanaka hier 
zu mir und fragte, ob wir hierher gehen wollten. So bin ich 
denn nul ilun zusammen in deine Nähe gekommen; und damit 
habe ich euch den Grund }nieines Weltokels ersftblt Trefflich 
sagt man: 

Die drei Welten hier sammt Gaaellen, Schlangen und 
Elefanten, sammt Göttern, Dämonen und Mensclien drehen 
sich darum, zur Mittagszeit seine Mahlzeit abzuhalten. 108 

Mag man auch die ganze Welt erobert haben oder auch 
in eine elende Lage gerailien sein, wenn man essen will, 
inuss man zur gehörigen Zeit sein Maass Reis haben. lOU 



zur Rubel 



10-i 



Digitized by Google 



168 



Buch IL BabmeDenäblaog fortgesetzt 



Welcher Verständige möchte um dfssentwillen eine tadelnt» 
werthe That begehen« in deren Gefolge der Mensch in einen 

110 jimmerlichen Zustand geräth?*^ 

Als Mantliaraka das gehört hatlo, l»oe:ann er ihn zu trösten: 
.Lieber, du darl'st nicht vorzweil'chi , weil du deine Heirnath 
verlassen hast. Was wirst du irre und handelst verkehrt trotz 
demer Klugheit? Auch heisst es: 

Es giebt Menschen, die Thoren sind, obgleich sie die 
Lehrbücher studiert haben; der Mann aber, der da handelt^ 
ist ein Weiser: macht denn etwa eine Arzenei, die man sich 

111 ausdachte, durch ihren blossen Mamen den Kranken gesund? 

Was ^ilt dem Entschlossenen, Yerständiceii als Heiniath 
und was als Fremde? Oerade das Land, das er lu'tritt, macht 
er sich durch seiner Arme Macht zu eigen. Der Löwe löscht 
gerade in dem \\ aide, in den er, mit Zähnen, Klauen und 
Scliweif kämpfend, dringt, seinen DuriBt mit dem Blute dea 

112 von ihm erlegten Fürsten der Elefanten. 

Darum, mein Lieber, brauchen sich Leute, die bestftndii^ 
fleissig arbeiten, nicht UbermässigBU sorgen, wohin Geld oder wo- 
hin Genüsse kommen werden. Denn: 

Wie die Frösche in den Graben und die Fische in den 
vollen Teich kommen, so suchen Freunde und Glücksgüter 
il'i den strebsamen Mann auf. 
Freilich, 

Den Willenskräfbigen, den rasch su Werke Gehenden,, 
den Geschäftskundigen, den nicht an bösen Gewohnheiten 
Hängenden, den HeldenmOthigen, den Dankbaren und den 
treuen Freund sucht das Glück selbst auf, um bei ihnen sein» 

114 Wohnung aufzuschlagen. 

\\'t'Mn das Glück einen Mant), der iiiciii Lreizig, nicht hinter- 
listig, nicht unbeständig, dem Yoga obliegend, nicht klein- 
müthig, klug und heldenmüthig ist, nicht aufsucht, dann ist 

115 ja eben das Glfick betrogen. 
Femer: 

Wie ja eui junges Weib einen alten Gatten nicht um- 
armen mag, so die Glücksgöttin nicht den, der nichts unter- 
lV^ nimmt, träge, Fatalist und jeder kühnen That abgeneigt ist. 
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Wer sich scheut, etwas muthig anzugreifen, dem bringt 
ja ein ganzer Schatz von Kenntnissen auch nicht den ge- 
ringsten Vortheil: TerBohaflt hier etwa eine Lampe einem 
Blinden einen G^^nstand, selbst wenn sie ihm auf der Hand 
steht? 117 

Im Umschwui^se des Schicksals werden hier selbst Frei- 
gebiiie zu Bettlern; selbst solche, die getödtet haben, werden 
von Schwaelien unigebracht, und. die eben noch bettelten, 
betteln nicht mehr. 118 
Auch darfst du nicht Folgendes denken: 

Weil der Verständige weiss, dass Zähne, Haare, Nägel 
und Menschen ihr Ansehen yerlieren, wenn sie von ihrem 
Platse entfernt sind, deshalb soll er seinen Plats nicht schnell 
▼erlassen. 110 
Denn seine Heimat nicht zu verlassen ist das Gelübde der 
Feiglinjje. Für Mächtige giebt es ja keinen Unterschied 
zwischen Heimath und Fremde. Daher sagt man : 

Helden, Gelehrte und schöne Weiber finden überall eine 
Wohnung bereit, wohin sie auch kommen mögen. 1*20 

Ein gewandter Mann, welcher Kraft besitzt, ist hier immer 
Herr beim Erlangen eines Vortheils; denn, wer an Verstand 
dem Brhaspati gleicht, der ist nicht yon schwacher Kraft; 
das ist gewiss. 121 

Wenn du also auch des Oeldes ermangelst» so besitzt du 
doch Verstand und Thatkraft und gleichst nicht dem Durch- 
schnittsmenschen. Denn : 

Der Muthige wird auch ohne Geld Gegenstand der 
höchsten Achtung; der Elende, sei er auch mit Geld über- 
schüttet, wird zum Gegenstande der Verachtung : erlangt wohl 
ein Hund, trüge er auch ein u:oldenes Halsband, den Glanz 
eines Löwen, der aus seiner Natur entspringt und in der Er- 
langung yieler trefSicher Eigenschaften erstrahlt? 122 
Und weiter: 

Wer ein Ausbund von Entschlossenheit und Kraft, ver- 
sehen mit Stärke und Unternehmungslust ist, das Meer fOr 
klein hält wie eine Wasserpffltse und den ffdrsten der Berge 
immer gleich der Spitze eines Ameisenhaufens, su dem kommt 
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die Glücksgöttin von selbst, nicht aber zu einem elenden 

123 Geschöpfe. 
Und ausserdem: 

Nicht überaus hoch ist der Gipfel des Meru, nicht überaus 
tief die Hölle, nicht überaus weit ist das grosse Meer für 

124 diejenigen, welche Entschlossenheit besitzen. 
Freilich : 

Warum bist du stolz, weil du Geld hast? Warum ge- 
räthst du in Bestürzung, wenn das Vermögen dahin ist? 
Gleich dem von der Hand geschleuderten Balle fallen und 

125 steigen die Menschen. 

Darum ist Jugend und Reichthura durchaus unbeständig wie 
Blasen auf dem Wasser. Denn: 

Der Schatten der Wolke, die Freimdschaft eines Böse- 
wichtes, frisches Grün, Frauen, Jugend und Vermögen kann 
1211 man nur eine kurze Zeit geniessen. 

Darum muss ein Verständiger, wenn er das wandelbare 
Geld erlangt hat, es durch Spenden und Geniessen nutzbringend 
anwenden. Und es heisst: 

Für das Geld, welches mit hundertfacher Mühe erlangt 
wurde und wichtiger als das Leben ist, giebt es nur eine 

127 Verwendung: das Spenden; .jede andere ist unheilvoll. 
Und ausserdem: 

Wer nicht spendet unil juicht geniesst, wenn er Reich- 
thum besitzt, für den ist das Geld nicht da: es befindet sich 
in seinem Hause, gleichsam wie eine Mädchenperle für einen 

128 Fremden. 
Und ferner: 

Der Reichthum derer, welche begierig sind, einen ausser- 
ordentlichen Vorrath davon zu sammeln, dient nur einem 
Fremden : von den Einen wird der Honig mühsam gesammelt, 
121) von den Anderen genossen. 

Darum giebt hier das Schicksal durchaus allein den Ausschlag. 
Mag man im Kampfe weilen, wo die Waffen drohen oder 
zu Hause im brennenden Feuer; in einer Berghöhle oder auf 
dem grossen Meere oder zusammen mit Schlangen, die ihr 
Haupt erheben: es geschieht nichts, was nicht geschehen soll, 
V]0 und das, was geschehen soll, das unterbleibt nicht. 
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Darum ist das der höchste GewinOi dass du gesund und su- 

frieden bist. Und es lieisst: 

Selbst dem (Jberherrn über die sieben Inseln schleicht die 
Gier nach und als arm ist er auzusehn : der höchste Herrscher 
ist der ZufHedeoe. ISl 

Eb giebt keinen andern Sehati, der der Freigebigkeit 
gleich käme. Und giebt es etwa einen andern Rttoh^um, 
der sich mit der Zufriedenheit vergleichen liesse ? Wo giebt es 
einen Schmuck, der der guten Gemüthsart gleich käme? Auf 
Erden giebt es keinen Gewinn, der der Gesundheit gliche. V6'l 
Auch darfst du nicht denken, wie du, des Geldes verlustig 
gegangen, leben sollst ; denn der lieichthum ist vergänglich, be- 
ständig ist die Mannesthat Und es heisst: 

Ein edler Mann fUlt, wenn er einmal fällt, wie ein Ball; 
ein Elender aber fällt, wie ein Lehmklumpen fällt. 18S 
Wozu die vielen Worte? Vernimm den thatsächlichen Sach- 
verhalt: die einen Menschen geniessen hier die Freuden des 
Geldes, die andern hüten das Geld. Und so heisst es: 

Reichthüincr hat (^r sicli erworl)en, doch dem Genüsse 
giebt er sich nicht hin, gleichwie der thürichte Somilaka, als 
er in den grossen Wald gelangte." . . 
Hirapyaka sprach: «Wieling das su?" Mantharaka erzählte: 

Erzählung 0. Der Weber Somilaka. 

Es war einmal in einer Stadt ein Weber namens Somilaka; 
der k'itigte immer mit mannigfachem Mustern verschönte Ge- 
wänder, wie sie den Leuten des Königs würdig waren; aber 
auf keine Weise bekam er eine Geldsumme zusammen, die über 
die Bedflrfiiisse der Nahrung und Kleidung hinausgegangen wäre. 
Die anderen Weber aber, welche derbe Stoffe herstellten, ge- 
langten zu grossem Reichthume. Bei deren Anblick sagte er zu 
seiner Gattin: „Geliebte, siehe, wie diese da eine Menge Geld 
erworben haben, obgleich sie nur derbe Stotfe herstollen I Darum 
hält mich diese Stadt hier nicht länger, ich will deshall) anders- 
wohin gehen.'* Seine Frau sprach: „Ach, Geliebter, es ist ein 
leeres Gerede, dass Leute, welche anderswohin gehen, Geld be- 
kommen. Und es heisst: 

Was nicht konunen soll, kommt ja auch nicht, und was 
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kommen soll, das kommt auch ohne Anstrengung von deiner 
Seite; was aber nicht kommen soll, das entwischt dir, Iftgees 
1S5 dir auch schon auf der Band. 

Und ausserdem: 

Wie ein Kalb unter tausend Kühon seine Mutter findet, 
so folgt aucli eine früher vollbrachte That dem Thäter auf 
186 dem Fusse nach. 
Und weiter: 

Wie Licht und Schatten stets miteinander fest verbunden 
sind, so sind auch That und Thäter, das Eine mit dem Andern, 
1S7 eng vereinip^t. 

Darum bleibe hier ruhig bei deiner Arbeitl** — Darauf ant- 
wortete der Weber: „Liebe, du hast nicht zAitrefTend gesprochen. 
Ohne Anstrengung bringt das Schicksal keine Frucht. Und 
es heisst: 

Wie durch eine Hand kein Händegeklatsch su Stande 
gebracht wird, so trägt, wie gelehrt wird, das Schicksal ohne 

188 die Arbeit des Menschen keine Frucht. 

Und ferner: 

Siehe, die Speise, die dir durch Schicksalsfügung zur 
Essenszeit zu Theil wird, irdangt nimmermehr in deinen Mund, 

189 wenn du nicht die Hand erhebst 
Und weiter: 

Durch Anstrengung kommen ja Werke zu Stande, nicht durch 
Wünsche: es laufen ja die Oaaellen nicht in den Rachen 

140 eines schlafenden LOwen. 

Und ausserdem: 

Wenn jemand, der nach Kräften seine Arbeit verrichtet, 
keinen Erfolg hat, dann ist darum der Mansch nicht zu 
tadeln, da dann das Schicksal seiner Mannesthat Hindernisse 

141 in den Weg legte. 

Darum muss ich unbedingt in die Fremde gehen." — Nach 
diesen Worten begab er sich nach der Stadt Vardhamfina. Hier er- 
warb er wahrend eines Aufenthaltes von drei Jahren dreihundert 
Goldstücke und machte sich wieder auf den Weg nach seiner 
Heimath. Als er nun auf halbem Wege durch einen grossen 
Wald schritt und der hochheilige Sonnengott fflch zum Unter- 
gange geneigt hatte, stieg er, deshalb um sich besorgt, auf den 
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starken Ast eines Feigenbaumes; und als er eingeschlafen war, 
hOrte er nachts im Traume zwei Männer mit vor Zorn ge- 
rOtheten Augen mit einander sprechen, wobei der Eine sagte: 
,^e^ Thäter, du bist doch vielfach ennahnt worden, dass däser 
Somüaka keinen grösseren Besita als Nahrung und Kleidung 
haben soll; darum darfst du ihm auch niemals welchen geben!'' 

— Er antwortete : ,Ja, Schicksal, ich muss Fleissigon sicherlich 
einen ihrem Fleisse entsprechenden Lohn geben; was daraus 
wird, hängt von dir ab. So nimm du ihn weg!" — Als jener 
das gehört hatte und aufwachte, sah er nach dem Knoten, in 
den er sein Gold gewickelt hatte: da merkte er, dass er leer 
war und dachte: „Ach, wie ist das Qeld, das ich mit so vieler 
Mühe erworben habe, mit einem Schlage entschwunden I Wie 
soll ich da als Habenichts, dessen Arbeit umsonst gewesen ist, 
meiner Gattin oder den Freunden vor Anfjon treten?" — In 
diesem OedaHken beg:al) er sich wieder nach der Stadt Var- 
diianmna. Als ei dort bereits nach einem Jahre fünthundert Gold- 
stücke erworben hatte, brach er wiederum, aber auf einem 
anderen Wege, nach Hause auf. Wftbrend die Sonne unterging, 
erreichte er denselboi Feigenbaum: «Wehe, ach, wehet Was 
habe ich vom Schicksal Geschlagener da unternommen ! Da bin 
ich ja wieder zu dem Räksasa in der Gestalt eines Feigen- 
baumes tjelantrt I" - Während er so nachdachte und auf einem 
Zwei^fe tle?;selhen schlafen wollte, (;rbliekto er jene l)eiden Miiinier; 
von denen sprach der Eine: „Ue, Thater, warum hast du diesem 
SomUaka fünfhundert Goldstflcke gegeben? Weisst du nicht, 
dass er nichts weiter haben soll ausser Nahrung und Kleidung?* 

— Bt antwortete: »Ja, Schicksal, ich muss den Fleissigen 
sicherlich geben; was daraus wird, hängt von dir ab. Warum 
schiltst du mich also?** — Als Somüaka das f^ehört hatte und 
den Knoten untersuchte, fand er ihn leer. Da dachte er im 
höchsten Weltüberdrusse : „Aeh, was mache ich des Geldes Be- 
raubter mit dem Leben? Darum will ich mich hier an dem 
Feigenbäume aufhftngen und so das Leben von mir werfen." — 
Nachdem er diesen Bntschluss gefiust hatte, machte er einen 
Strang aus darbha-Qras, legte die Schlinge um den Hals, begab 
sich auf einen Ast,, band sie daran fest und wollte sich hinab- 
stOraen, als ein in der Luft schwebender Mann Folgendes sagte: 
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„He, Soniilaka, begehe keine solche übereilte ThatI Ich i)in der 
Räuber des Geldes, der es nicht duldet, dass du auch nur ein 
Otterköpfchen mehr hast, als Nahrung und Kleidung bean- 
spruchen. Darum gehe nach Hause. Trotzdem sollst du mich 
nicht umsonst gesehen haben. Darum erbitte etwas, was dir 
erwünscht ist." — Somilaka entgegnete: „Wenn es so ist, dann 
gieb mir viel Oeld!" — Jener sprach: »Lieber, was willst du 
mit dem Oelde, welches dem Genüsse und der Freigebigkeit 
nicht dient? Denn du hast ja kein Bedürf'niss, welches über 
Nahrung und Kleidung hinausginge!" — Somilaka sprach: 
„Wenn nur auch kein Genuss zu Theil wird, so möge mir doch 
Qeld beschieden sein. Und es heisst: 

Selbst ein hässlioher, aus niedrigem Oeschleohte stammen- 
• der Mann wird hienieden von den Leuten, die abhAngig sind, 
142 stets verehrt, wenn er ein grosses Vermögen hat 
Und ferner: 

Die beiden schlaf!' hängenden und festgefügten (Testikeln) 
habe ich zehn Jahre und noch fünf geprüft, ob sie fallen 
X4A werden oder nicht, Liebe." 

Der Ufann sprach: „Wie ging das su?" — Jener sprach: 

Erslhlung 7. Der Schakal und die StiertesUkeln. 

Es war einmal in einer Stadt ein Stier namens Pralam- 
bavrsana ; der entfernte sich im I'eberraaasse drr I^runst von 
seiner Heerde und leide wild im Walde, indem t?r mit seinen 
l hirnern die Flussufer aufwühltt' und nach Ih^rzenslust die 
smaragdähnlichen Grasspitzen verzehrte. Nun wohnte dort in 
dem Walde ein Schakal namens Pralobhaka, der sass einst mit 
seinem Weibchen vergnügt auf einer Sandbank des Flusses, als 
SU derselben Zeit Pralambavnfa^a nach dieser Sandbank herab- 
kam. Das Schakalweibchen, welches d(>ssen beide herabhängende 
Testikeln erblickte, sagte zu dem St^hakale: .H«'rr, siehe nur, wie 
bfM diesem Stiere die beiden l^'l»Mscliklumpen dahämren ! Sie 
werden den Augenblick oder in ein paar Stunden abfallen. In 
dieser Erkenntniss magst du ihm auf dem Fusse folgen." — Üer 
Schakal sprach : „Liebe, man weisfl nicht, ob sie überhaupt ein- 
mal abfallen werden oder nicht; warum treibst du mich also tu 
einer erfolglosen Arbeit? Ich will hier verweilen und die sum 



> 



Digitized by Google 



Bttcli U. EnUdimg 7. Der Sehakal und die Sttertesdkdn. 



175 



Wasser herkommenden Mäuse mit dir vereint verzehren. Denn 
das hier ist ihr Weg. Wenn ich dagegen diesem nacliluufe, 
wird ein anderer diesen Plate in Besita nehmen. Darum ge- 
riemt es sich nieht, das au thun. Und es heisst: 

Wer das Sichere aufgiebt und dein Unsicheren nachgeht, 
dem geht das Sichere verloren und das Unsichere ist schon 
für ihn verloren." 144 
Sie entgegnete: .Ach, du bist ein Feiglinu;, dass du mit 
dem zufrieden bist, was du auch immer bekommst. Das ist 
nicht richtig! Ein Mann muss immer ganz besonders strebsam 
sein. Und es heisst: 

Wo man entschlossen die Hand an*6 Werk legt, wo es 
keine Trftgheit giebt und wo Klugheit und Muth ausammen 
erscheinen, dort weilt gewiss das volle Qlaok. 14» 
Und ferner: 

Man gebe nicht die eif^eiie Arbeit auf in dem Uedanken, 
dass das Schicksal sorgen werde; ohne Anstrengung giebt 
es ja selbst von Sesarakömem kein Öl. 14tt 
Und wenn du sagst, dass jene beiden Testikeln herabfoUen 
werden oder auch nicht, so ist auch das nicht recht gesprochen. 
Es heisst: 

Entschlossene sind zu preissen, hoher Stand dagegen wird 
nicht für nöthip: gehalten : was ist der cätaka für ein winsiges 
W^esen, und doch bringt Indra ihm das Wasser! 147 
Ausserdem bin ich nun des Milusefleisches gründlich über- 
drüssig. Es scheint auch, dass das Herabfallen dieser beiden 
Fleisdüdumpen nahe bevorsteht; darum darfst du auf keinen 
Fall anders handehi.* Als er nun das vernommen hatte, ver- 
liess er die Stelle, wo er If&use fangen konnte, und folgte Pra- 
lambavrsapa auf dem Fusse nach. Freilich sagt man ja treffend: 
So lange i>flegt der Mann hier in allen Angelegenheiten 
selbst Herr zu sein, als die Weiber ihn nicht mit dep Stacheln 
ihrer Reden am Ohre gewaltsam festhalten. ^ US 
Und ferner: 

Ein Mann, den Weiberworte treiben, hält Unthunliches 
fQr thunlicb, Unerrdohbares fOr leicht su erreichen, nicht 
Essbares für essbar. 
Indem er nun ausammen mit seinem Weibchen hinter jenem 
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her lief, brachte er eine uerauine Zeit hin ; aber jene Beiden 
Helen nicht herab. Da sprach er im lünizehnlen Jahre voller 
ÜberdnuB mi Minem Weibchen: 

,Die beiden schlaff herabhängenden und festgefügten 
(Testikeln) habe ioh lehn Jalire und noch fÜnfgeprOft, ob sie 
151 fallen werden oder nicht, Liebe." 

Damm werden sie auch später nicht herabfallen ; und des- 
halb wollen wir den Wep verfolgen, den die Mäui^e nehmen.'' 
Daher sage ich: Die beiden schlaff herabhängenden und festge- 
fügten. 

So ist jeder Mann begelurenswarth, der Geld hat Daher gieb 
mir viel Geld." Der Mium sprach: ^Wenn es so ist, dann gehe 

nochmals nach der Stadt VardhaniSna ; dort wohnen zwei junge 
Kaufleute mit Namen Dhanagupta und Bhuktadhana. Nachdem 
du das Leben der Beiden kennen gelernt hast, darfst du dir den 
Zustand des einen wünschen." Nach diesen Worten verschwand 
er. Somilaka begab sich erstaunten Herzeus wiederum in die 
St<adt Vardhamäna. Zur Abendzeit nun fragte or sich ermüdet 
nach dem Hause des Dhanagupta, fond es mit Mflhe und Noth 
und trat ein. Von dessen Gattin, den Söhnen u. s. w. ge- 
schmftht, gelangte er in den Hof und setzte sich. Darauf be- 
kam er 7A\r Essenszeit in unfreundliober Weise zu essen uml 
legte sich dort schlafen. Wahrend or nun in der Nacht dort 
ruhte und sich umsah, beriethen sich jene l)eiden Männer, von 
denen der Eine sprach: ,He, Thäter, warum hast du diesem 
Dhanagupta eine grössere Ausgabe verursacht, indem er dem 
Somilaka Essen gereicht hat? Daran hast du Unrecht gethan." 
Der Zweite sprach: ,Ja^ Schicksal, das ist nicht meine Schuld. 
Ich muss Gewinn und Verlust bewirken; was daraus werden 
so]), das hftngt von dir ab." — Als er sich nun erhob, musste 
Dhanagupta am nächsten Taj^e fasten, da er in Folge eines 
Brechdurchfalles zu leiden hatte. Darauf entfernte sich Sonii- 
hika aus seinem Hause und tc'ing in das Haus des Blmktudhana. 
Von diesem durch Entgegeneilen, Speise, Gewänder u. s. w. ge- 
ehrt, schlief er in dessen Hause auf einem bequemen Lager. 
Wahrend er sich nun in der Nacht umsah, beriethen sich jene 
beiden Männer untereinander, und der eine von ihnen sprach: „He, 
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Thflter, dieser Bhuktadhana hat heute, als er den Somilaka be- 

wirthete, vielOeld ausgegeben; womit soll er nun seine Schulden 
bezahlen? Denn er hat alles aus dem Hause eines Geschäfts- 
mannes geholt."' Jener antwortete: „Ja, Schicksal, das ist mein . 
Werk ; was daraus werden soll, das hängt von dir ab." Nun 
kani am Morgen ein Königasohn mit dem Oelde, welches er der 
Gnade des Königs verdankte und flbeigab alles dem Bhukta- 
dhana. Als Somilaka das sah, dachte er: ,Wenn auch dieser 
Bhuktadhana keine aufgehAuften Schätze besitit, so isiter doch 
besser als jener geizige Quptadhana. Und es heisst: 

Das Ziel der Veden ist das Peueropfer; das Ziel der 

Guttin Liebeslust und Söhne ; das Ziel des Reichlhums Spenden 

und Geniessen. 

Darum möge mich der hochheilige Schöpfer zu einem 
Menschen machon, der seinen Reichthum spendet und gemesst. 
Mir liegt nichts daran, ein Mann wie Dhanagupta su sein." 
Nach diesen Worten machte ihn der Schopfer dasu. Daher sage 
ich: «Reichthümer hat er sich erworben.** 

In dieser P]rkenntniss nnisst du, lieber Hiranyaka, mit Be- 
zug auf den Keichthum nicht unzufrieden sein. Und es heisst: 
Im Glück ist das Herz grosser Männer zart wie eine Lotusblüthe 
und im Unglflck hart wie die Steinmasse eines grossen Berges. 152 
Und weiter: 

Einen Reichthum, den man bekommen soll gemäss der Kraft 
des Schicksales, den erlangt man, auch wenn man unbeweglich 
auf dem Lager ruht; selbst wenn die Geschöpfe grosse An- 
strengung machen, geschieht das doch nicht, was nicht ge- 
schehen soll, und was geschehen soll, dos entschwindet nicht. l''>*i 

Und ausserdem: 

Was nütien die vielen Sorgen und was nOtst der Kummer, 
den man im Hersen trägt? Was einem von dem Schicksale 
auf die Stirn geschrieben ist, das wird ja sicherlich geschehen. IM 

Und ferner: 

VVeiui das Schicksal sich uns zuneigt, schafft es uns so- 
fort das Erwünschte, indem es dasselbe sogar aus eiupm anderen 
VVelttheile, sogar aus der Mitte des Meeres, sogar vom Ende 
der Welt herbeiholt. 155 

12 
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Und ausserdem: 

Nicht lusammengelügtcs fügt er lusammoi; gut. Zu- 
. sanunongefügtes serschlagt er. Der Schöpfer allein fügt Dinge^ 
156 eusanunen, an die der Mensch nicht einmal denkt 

Wio hier die UnglQcksfime bu dem Menschen kommen, 
auch ohne das? er es wünscht, >?(), glaube ich, ist es auch 
mit den (iliicksumständeu: was uütaen Sorgen und Niedergo- 
lö7 schla^enheit? 
Und ausserdem: 

Mit. dem von Lehrbüchern gesättigten Geiste erstrebt ein 
entschlossener Blann sein Ziel; aber anders bestimmt es da» 
158 allgemeine Schicksal, gleichsam wie ein Herrschw. 

Der die Ganse weiss, d'w Papageien grün und die Pfauen 
150 [)uiit gefärbt hat, der wird uns Lebensunterhalt gewähren. 
Und trellend sagt man: 

Einer Schlange, der alle liotlnung sclion geschwunden 
wur, da sie in einem Korbe zuäammengepresst lag und die 
SKnne ihr vor Hunger ermattet waren, fiel in der Kaoht eine 
Maus, die in diesen Korb ein Loch gemacht hatte, von selbst 
in den Rachen; durch deren Fleisch gesättigt, entwischte sie 
eiligst auf demselben Wege. Seid gutes Muths, das Schicksal 
allein ist ja darauf bedadit, gedeihen au lassen und au ver^ 
ItiÜ nichten. 

In dieser L'beizeugung mussl du an das höhere Glück, 
denken. So heisst es denn: 

Tag für Tag nuiss man die Pflicht des Fastens, der 
Kasteiung und der Gelübde, und wäre sie noch so klein, bei 
klarem Verstände erfüllen: beständig schlägt das Schicksal 
auf das Leben los, und wenn die Wesen sich auch noch so 
161 grosse Mühe geben. 

Darum ist immerdar die Zufriedenheit allein das höchste 
Gut. Und es heisst: 

Wie sollte jenes Wohlbehagen, das Menschen von be- 
ruhigtem Herzen fühlen, die sich an dem Nektar der Zu- 
friedenheit sättigen, denen au Theil werden, die gierig nach 
1(12 Schätsen hierhin und dorthin rennen? 
Und ausserdem: 

Keine Kasteiung gleicht der Geduld; kein Glück ist 
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gleich der Zufriedenheit; keine (iabe ähnelt der Freundschaft; 
keine F'Hicht ist gleich dem Mitleiden. 163 
Wosu also das viele Klagen? Das hier ist dein Haus. Be- 
ruhigt uod sori^kM magst du mit mir ausammen in Preundsohafb 
die Zeit hinbringen.* Als Laghupatanaka dieses, dem Inlialte 
vieler Lehrbücher entsprechende Wort des Mantharaka £>:ehört 
hatte, sprach er stralilendeii Antlitzes und von Freude <'rtullt : 
..Lieber Mantharaka. du besitzest Tugenden, die sich TrolTliehe 
aneignen kftnnen; denn dadurch, dass du Hiranvaka hüll'reicli 
entgegengekomnieu bist, ist iu meinem Herzen die höchste 
Freude entstanden. Und es heisst: 

Diejenigen geniessen das reinste Glflck» diejenigen leben 
immer als treffliche Menschen, die froh mit den Frohen, 
Freunden, in Liebe mit den Lieben vereint sich ergOtaen. 164 
Und ausserdem : 

Auch mit Herrscherniacht Begabte sind erfolglos mit ihrtT 
Mühe und sehen ihr Be.^te.s in dem blossen Dasein, die, im 
Herzen von Gier orüdlt, dire hohe Stellung niclit durch das 
Gewinnen eines Freundes verschonen. 105 
Und weiter: 

Der allein ist unter den Menschen auf Erden zu preisen, 

und der hat das Gelühde eines guten Mannes ^anz erfiOllt, 
von dem Bedürftige oder Schutzflehende nicht feindselig weg- 
gehen, weil ihre HoHnungen getäuscht sind. 100 
Trefflich heisst <!s: 

Was nützt Mannesnuith, wenn man damit die Bedrängten 
nicht schatst? Oder was nfitst' Oeld, wenn es nicht den Be- 
dürftigen SU Gute lEommt? Was nfitst ein Leben, welches den 
Ruhm beeintrüchtigt?" 167 

Während sie so sprachen, kam eine Gazelle namens Citräfiga, 
im Herzen erschrocken über das Fliegen dt»r Pfeile der Jäger 
und von Durst gequält, nach jener Gegend. Al.>^ sie diesen 
kommen sahen, flog Laghupatanaka auf einen üaum, Hiranyaka 
kroch in das Röhricht und Mantharaka begab sich in das Wasser; 
CitriAga aber blieb in seiner Angst nahe an dem Ufer stehen. 
Nun flog Laghupatanaka ein yojana weit in die .HOhe, be- 
trachtete das Erdenrund, flog wieder auf den Baum und rief 
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Mantharaka: «Lieber Mantharaka, komm, komm! Es droht dir 
hier an dieser Stelle durchaus keine Gefahr. Denn ich habe 
diesen Wald genau durchsucht, und diese Gaselle da ist nur 
nach Wasser verlaiif^end an den See gekommen." — Nach 
diesen Worten kamen alle drei dort wieder zusammen. Nun 
sap^e Mantharaka in seiner Zuvorkommenheit gegen Gäste zu 
der flazelie: „Lieher, trink und nimm ein Bad! Das Wasser ist 
vorzüglich und kühl.'' — Als Citrängu dessen Worte orfasst 
hatte, Qberlegte er: „Von deren Seite habe icb auch nicht ein- 
mal eine geringe Gefahr m gewftrtigen. Denn die Schildkröte 
hat doch nur Kraft, wenn sie sich im Wasser befindet; und die 
Maus und die Krähe verzehren nur Todtes. Darum will ich 
mich an sie anschliessen.'' — In dieser I'berzeugung trat er zu 
ihnen, und Mantharaka sprach zu ihm, nachdem er ihn will- 
kommen geheissen und ihm auch sonst nocii hüflicli a\ifgewartet 
hatte: „t'itränga, geht es dir gut? Erzähle uns, wie du in dieses 
Walddickicht gekommen bistl* — Da sagte er: ^Ich habe es 
satt, so gegen meine Neigung umheraustreifen. Von Reitern su 
Pferde, Hunden und Jftgem von allen Seiten bedringt bin icb 
in Furcht allen durch raeine grosse Schnelligkeit entgangen und 
hierher nach Wasser gekommen. Darum möchte ich mit euch 
Freundschaft schliessen.'* — Als Mantharaka das tjehört hatte, 
sagte er: ..Wir sind nur klein von Körper; es ziemt sich nicht 
für dich, mit uns Freundschaft zu schliessen Denn es gehört 
sich, mit solchen Leuten sich au verbfinden, die im Stande sind, 
einem Gegendienste au leisten." — Als Citrii&ga das gehört 
hatte, sagte er: 

„Besser ist für mich selbst der Aufenthalt in der Hölle 
mit Wissenden zusammen, als die Benihruns: mit niedrigen 

ViH Leuten und wäre es in den Wohnungen der üöttcr. 

Was soll es mit dem Worte, das für dich seihst einen Tadel 
enthielt, dass du klein von Körper oder nicht klein von Körper 
bist? Freilich siemt es sich für treffliche Menschen, derartige 
Reden su führen. Darum ist es sicherlich angebracht, dass ihr 
jetst mit mir Freundschaft schliosst Und so hört man erzählen: 
Freunde soll man sich erwerben, sowohl starke als auch 
schwache, denn eine Elefantenheerde, die in einem Walde ge- 

160 fesselt war, wurde durch Mäuse befreit." 
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Mantharaka fragte: „Wie ging das zu?'' Citräüga erzählte: 

EnSMnng S. Dte Xiuse befireleB die Elefknteik 

Es giebt einen Landstrieb, wo es keine Menschen, Häuser 
und Tempel gab. Dort wohnten yon fraherher Mäuse, welche 

mit Söhnen und Sohneskindern, Töchtern und Tochterkindern usw. 
in den in dem heimathlichen Boden befindlichen Löchern lebten 
und in einer ununterl)rochenon Reihe von Häusern und Nach- 
barhäusern ihre Wohnstätte aufgeschlagen liatten. Während 
sie nun so bei festlichen Gelegenheiten, Hochzeiten, Essen und 
Trinken u. s. w. das höchste Glück genossen, ging die Zeit 
▼orQber. Inswisohen begann ein BlefontenfÜrst» von Tausenden 
von Elefanten umgeben, mit seiner Heerde nach einem See 
au gehen, dessen Wasser er vorher bemerkt hatte, um Wasser 
zu trinken. Während nun dieser Elefantenfürst mitten über 
die Wohnungen der Mäuse ging, zertrat er den Mäusen, sowie 
es sich traf, das (iesicht, die Augen, den Kopf und den Hals; 
die Übriggebliebenen hielten einen Rath: „Diese bösen Elefanten 
tödten uns durch ihr Dahinschreiten ; wenn sie noch einmal hier- 
her kommen, dann werden von uns nicht soviel fibrig bleiben, 
um das Gesohlecht fortpflanaen zu können. Es heisst auch : . 
Durch blosse Berührung tödtet der Elefant; die Schlange 

durch blosses Beriechen ; der Fürst tödtet durch blosses Lachen ; 

ein Bösewicht dureh blosses Ehren. 

Darum werde jetzt ein Mittel ersonnen indem was geboten 
isf Nachdem sie nun einen Ausweg gefunden hatten, begaben 
sich einige nach jenem See, verneigten sich vor dem 
Fürsten der Elefanten und sprachen höflich: „Majestät, nicht 
weit von hier befindet sich unsere durch eine tmunterbrochene 
Reihe von Cleschlechtern überkommene W^ohnsiätte. Dort sind 
wir durch die Reihe der Kinder und Kiudeskinder zu Gedeihen 
gelangt, aber durch euch, als ihr Wasser zu nehmen herankamt, 
zu Tausenden vernichtet worden. Wenn ihr denselben Weg 
noch einmal einschlagt , dann werden von uns nicht 
einmal so viel übrig bleiben, um das Geschlecht fortzupflanzen; 
wenn ihr also mit uns Mitleiden habt, dann nehmt einen andern 
Weg. Denn sicherlich können auch Geschöpfe von unserer Art 
bisweilen irgend einen Nutzen bringen.** Als der Herr der 
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Heerde das gehört und in seinem Herseo erwogen hatte, dachte 
er: «Wie diese Mäuse sprechen, so ist es und nicht anders:'' 

und war damit einverstanden. Im Verlaufe der Zeit nun beauf- 
tragte irgend ein König die Elefantenjäger, Elefanten zu fangen. 
Diese dämmten das Wasser ein, fingen den Überherrn der Heerde 
sammt der Heerde, zogen sie nach drei Tagen mit einer .starken 
Fessel aus teilen u. s. w. von dort heraus und banden sie im 
Walde an Bäumen mit starken Stämmen fest. Als sich nun die 
Jäger entfernt hatten, fiberlegte jener folgendermassen: »Auf 
welche Weise oder von welcher Seite wird mir Befireiung 
werden? Ausser durch die Mäuse, die nur eben einfallen, giebt 
es für uns keine weitere Möglirhkeit, befreit zu werden." — Da 
meldete der Herr der Heerde den Mäusen durch ein Elefanton- 
weihchen, welches ausserhalb des Platzes stand, wo die Elefanten 
angebunden waren und die Wohnstätte der Mäuse früher kennen 
gelernt hatte, das Unglück ihrer Gefangennahme, wie es sich 
damit suge tragen hatte. Als sie das gehört hatten, versammel- 
tei^ sie sich zu Tausenden und kamen su der Heerde, um ihr 
einen Gegendienst zu leisten; und als sie den Herrn der Heerde 
sammt dieser in Fesseln erblickt hatten, zernagten sie die 
Schlingen, wo ein jeder stand, stiegen auf den P>auinstamm, zer- 
rissen die Seile, die sie daran festhielten und betreiten sie so aus 
der Gefangenschaft. Daher sage ich: Freunde soll man sich 
erwerben u. s. w.* 

Als Mantharaka das gehört hatte, sprach er: „Lieber, so 

sei es! Fürchte dich nicht! Dies Haus ist das deinige: daher 
wohne hier beruhigten Herzens und ganz nach Gefallen! — In- 
dem sie nun nach Herzenslu?:t nach Nahrung ausgingen und zur 
Mittagszeit in der Nähe des vollen Sees im dicliten Schatten 
der Bäume zusan)menkamen, ging ihnen in gegenseitiger Liebe 
und in der Unterhaltung über die mannigfachen Lehrbücher der 
Sitte, der praktischen Wissenschaften u. s. w. die Zeit hin. 
Trefflich ist folgendes (gesagt worden): 

Den Verständigen geht die Zeit hin in der Unterhaltung 

mit Gesang und Wissenschaft, den Thoren aber in albernen 

Liebhabereien, öchlat* oder Zank. 
I nd weiter: 
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Verständige, denen das bei dem Genüsse des Sattes schöner 
Ueden vor Wonne sich aufrichtende Haar lum Panser 
wird, gemessen das Glfiok auch ohne den Verkehr mit den 
Frauen. 

Nun kam einstmals Citräftga zur festgesetaten Stuude nicht. 
AU jene ihn ni( !if sahon, dachten sie, es sei ihm ein Unglück 

Äugestossen, da ihre Horzen wegen der -/u dieser Zeit stattfinden- 
den ungünstigen Vorzeichen in Besorgniss geriethen, und waren 
unentschlossen. Da sprachen Mantharaka und Iliranvaka 7ai 
Laghupatanaka: „Lieber, hei unserer Langsamkeit sind wir un- 
fähig, jenen lieben Freund aufsusttohen. Darum siehe du nach 
und bringe in Erfahrung, ob er von einem Löwen veraehrt oder 
von einem Waldbrande versoblungen oder in die Hände eines 
Jfigers u. 8. w. gerathen ist Und man sagt Folgendes: 

Wenn der Freund auch nur in den Lustgarten gegangen 

ist, befürchtet man ja schon ein Unglück ; wieviel mehr, wenn 

er sich in der Wildniss befindet, deren zahlreiche Gefahren 

und Schreekiiisse man vor Augen sieht! 

Darum siehe du auf alle Fälle nach, wie es um Citränga steht 
und komm schnell zurück/ — Als Laghupatanaka das gehört 
hatte, erblickte er, nachdem er nicht gar weit gegangen war, 
in der Nähe eines Pfuhles Giträäga, der in eine feste, an einem 
Pflocke aus khadira-Holz angebrachte Falle gerathen war, und 
sagte voller Bestürzung: „Lieber, wie bist du in dieses Unglück 
gerathen?'' — Jener antwortete: «Lieber, jetst ist keine Zeit, 
SU zögern. Höre mein Wort : 

Wenn man bei Eintritt einer Todesgefahr den Freund 

sieht, so bringt das beiden Glück, dem Überlebenden und dem 

Todten. 

Darum vergieb mir , wenn ich etwa bei unseren Unter- 
haltungen etwas, in alier Freundschaft zürnend, gesagt habe! 
Und so sage in meinem Namen auch au Hiraoyaka und Man- 
tharaka: 

Was ich mit oder ohne Wissen Böses gesagt habe, das 
mögt ihr mir vergeben, indem ihr euer Hera fireundlich 

stimmt." 

Als Laghupatanaka das gehört hatte, sprach er: ^Lieber, 
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fürchte di<di nicht, solange noch Freunde von unseres Gleichen 
vorhanden sind. So will ich Hiranvaka holen, damit er deine 
Schlinge zernaj^t und ganz schnell zurückkommen." Nach 
diesen Worten betrüb er sich entsetzt zu Mautharaka und Hira- 
iiyaka, berichtete von der Art der Gefangennahme des Citränira, 
nahm Eirai,iyaka in den Schnabel und kehrte zu Citiäagu zu- 
rück. Als Hiravyaka dietien in solcher Verfassung erblickte, 
sprach er bestürzt: ^eber, du bist doch immer furchtsamen 
Bensens und blickst mit dem Verstände; wie hat dich also dieses 
Missgeschidc, gefangen genommen zu werden, beirefTen können?* 
Er antwortete: „Freund, was soll es mit dieser Frage? Das 
Schicksal ist ja mächtig I Und es heisst: 

Was vermag selbst ein Hochverständiger, wo das Schick- 
sal, der Ocean des Unglücks waltet; wie kann uiau gegen 
dieses ankämpfen, welches unsichtbar in der Nacht und 
176 ebenso zur Tageszeit auf jeden losschlägt? 

Nun, du Trefflicher, du verstehst dich ja auf das sonderbare 
Treib«! df» Schicksals: daher zernage sclinell die Schlinge, ehe 
der grausame Jäger hierherkonunt .' Hiranvaka sprach: «So- 
lange ich an deiner Seite stehe, hast du niclils zu fürchten. 
l''brigens cuiplinde ich in meinem Herzen grossen Kununer; den 
beseitige du, indem du erzählst, was sich zugetragen hat. Wie 
bist du in die Clewalt dfeser Schlinge gerathen, der du doch 
das Auge des Verstandes besitzt?" Jener antwortete: „Wenn 
du es durchaus hören willst, dann vernimm, wie ich durch 
Schicksalsfügung wiederum gefangen genommen bin, wiewohl 
ich früher schon das Unglück der Gefangemiahme gekostet 
habe." Kr sprach: „Erzähle, wie du schon früher das Unglück 
der (Tefangennahme gekostet hast; ich möchte das alles aus- 
fülulicli hören." Citräüga entgegnete: 

ErtiUiliuig 9. Cltrauga'a Enihlimg. 

Früher, als ich erst sechs Ifonate alt war, sprang ich im 

jugendlichen t^herniuthe vor allen Andeni her, lief weit weg und 
wartete auf die Heerde. Wir haben zwei Gangarten, hoch und 
gradaus; von diesen beiden kannte icli die gerade, nicht aber 
die hohe. Einstmals imn, als ich umhersprang, sali ich die 
Scharen der Gazellen nicht mehr; da erschrak ich heftig im 
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Heraen, blickte nach allen HimmelBrichtungen, wohin sie ge- 
gangen wären, und sah sie vorn stehen. Sie waren nämlich 
vermittelst der hohen Gangart über ein Netz gesprungen, 
standen alle davor und warteten, indem sie nach mir blickten. 
Da ich nun die hohe Gangart nicht kannte, wurde ich in dem 
Netze des Jägers gelungen, und während ich, in der Absicht, zu 
meint'r Heerdu zu gelangen, an dem Netze zerrte, wurde ich von 
dem Jäger von allen Seiten umstrickt und stürzte kopfüber zu 
Boden ; die Oaaellenheerde aber entfernte sich, da sie mich auf- 
gab. Nun kam der Jäger heran und da sein Herz sich erweichte, 
weil ich ein Junges und nur zum Spielen ssu verwenden war, 
Hess er mich am Leben. Er brachte mich sorgsam nacii Huus(> 
und schenkte mich dem Königssohn«^ als Sy)ie!zeug. Als der 
Königssühn mich sah, i;ab er dem Jaircr <*rt"reut ein Triiikgold 
und ercjuickle mich durch öalhen, P^inreihuugen, Baden, Speisen, 
Wühlgeiüche, Parfüms und' freundliche Behandlung und ferner 
mit entsprechender, herserfireuender Beköstigung. Da ich nun 
bei den Haremsfrauen und den neugierigen Kindern von Hand 
zu Hand ging, wurde ich durch das Zerren u. s. w. an den Vorder- 
und Hinterfüssen, den Ohren, den Augen und dem Halse ge- 
quält. Eines Tages nun, als ich unter dem I^ager des Königs- 
sohnes ruhte, sprach ich zur Kc^genzeit mit ihren Blitzen und 
Donnern, indem ich meiner Heerde gedachte: 

„Wann wird es mir beschieden sein, dass ich der Gazellen- 
heerde auf dem Fusse nachfolge, die vom Sturme gepeitscht 
dahinstürmt?'' 

Nun blickte der KOnigssoIin. im Herzen erschrocken, wer 
das gesagt haben könnte, nach allen Seiten sich um und sah 
dabei mich. Als er mich erblickte, dachte er: ,,Das hat kein 
Mensch gesagt, sondern die Gazelle; daher ist das ein Dämon 
oder etwas ähnliches und ich bin auf alle Fälle verloren!" Wie 
vom Teufel besessen, stürzte der Königssohn mit schlotternden 
Gewändern und genauer Noth aus dem Hause, und da er meinte, 
er sei gleichsam von einem Dämon besessen, so gewann er 
Zauberer, Beschwörer und andere Männer durch eine grosse 
Geldsumme und sprach: »Wer mir diese Krankheit ninmit, dem 
werde ich nicht geringe Ehren erweisen." Ich aber wurde da- 
bei von Menschen, die ohne Überlegung handelten, mit Schlägen 
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vermittelst Holsstücke, Backsteinen und Knüppeln bearbeitet. 
Und da mir der Tod noch nicht bestimmt war, wurde ich durch 
einen trefflichon Menschen errettet, welcher sagte: »Was nützt 
es, dieses Thier zu tödten ?** Derselbe meldete auch dem Königs- 
sohne, nachdem erden wahren Sachverhalt aus meinem Benehmen 
erkannt hatte: „Lieber, dieser hat voller Sehnsucht wepen der 
Regenzeit und in der Erinnerung an seine Heerde, folgendes 
gesprochen : 

„Wann wird es mir beschieden sein, dass ich der Gazellen- 
beerde auf dem Fusse nachfolge, die vom Sturme gepeitscht 
178 dahinstürmt? 

Warum also hast du ohne Grund das Fieber?" — Als der 
Köni^ssohn das L^eliürt hatte, schwand ihm die Fieberkrankheit; 
er fand seine frühere ^'erfassung wieder und sairte zu seinen 
Leuten: „Taucht diese tiazelle in einen See mit reichlichem 
Wasser und lasst sie dann in den Wald laufen.'^ Sothateu sie 
Wiewohl ich also auf diese Weise schon früher einmal die Ge- 
fangenschaft gekostot hatte, bin ich durch Schicksalsfügung 
wieder gefangen worden.** 

Inzwischen war Mantharaka. in seinem Herzen von Liebe 
zu dem Freunde ^etrieiien, ihnen nadifie^antren und kam in ihre 
Nähe, indem er das kusa-Gras an dem Wasserbecken (?) nieder- 
trat. Als sie diesen kommen sahen, erschraken sie heftig im 
Henen, und Hira^yaka sagte zu Mantharaka: „Lieber, du hast 
nicht schön daran gethan, dass du deine Burg verlassen hast 
und hierhergekommen bist. Denn du bist unfähig, dich vor dem 
.T:i£rer au retten, wir aber können von ihm nicht erreicht werden. 
Denn wenn die Schlinge zernagt ist und der .läirer naht, wird 
dieser Citraiiga entfliehen; Laghupatanaka wird auf einen liaum 
fliej^en, und ich werde, da ich klein von Körper bin, in das Loch 
einer Höhle kriechen. Du aber, was willst du anfangen, wenn 
du in seinen Gesichtskreis gekommen bist?** — Als Mantharaka 
das gehört hatte, sagte er: «Sprich doch nicht sol Denn: 

Wer vermöchte die Trennung von der Geliel ten und den 
Verlust der Habe su ertragen, bestände nicht der Umgang 
170 mit Freunden,der einem wunderthätigen Heilmittel gleichkommt? 
Und ferner: 
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. Die Tage, die man selbst ununterbrochen im Verkehr mit 
Trefflichen und lieben Menschen geniesst, sind gleich den 
Festtagen in der sonstigen Wüstenei des Lebens. 180 

Wer einem gleichgesinnten Freunde, einer tugendhaften 
Ftttu und einem mitfühlenden Herrn seinen Kummer mittheilt, 
dessen Herz findet gleichsam Ruhe. 18t 
Darum Lieber, (ist es folgendermassen): 

Von Sehnsucht erfüllt irrt gleichsam der Blitz umher 
und der Geist eilt unruhiß: umher bei demjenigen, der von 
einem tu»:end reichen, von treuer Liebe erfüllten Menschen 
getrennt ist. 182 

Und auch : 

Besser, das Leben auizugohen, als bich von Männern 
deines Gleichen zu trennen : das Leben kehrt in einer folgen- 
den Geburt wieder, aber Männer deines Gleichen giebt es 
nicht wieder." 188 
In diesem Augenblicke kam der Jäger mit dem Bogen in 
der Hand herbei. Vor seinen Augen zernagte Hinmiyaka die 
Sclilinge und begab sich dann, wie er vorher gesagt hatte, in 
eine Höhle; Laghupatanaka flog auf und zog durch die Lüfte; 
Citrähga endlieh Hef schnell davon. Ais nun di^r Jäger sah, 
dass die Schlinge der Gazelle zernagt worden war, sprach er 
erstaunten Henens: «Gasellen können doch keine Schlingen 
aemagen: hat etwa die Gazelle nach Schicksalsbeschluss die 
Sohlinge lernagt?'* — Da er nun die Schildkröte sah, die sich 
auf der ihr nicht zusagenden Erde befand, dachte er, wie es 
die Menschen gewöhnlich thun : „Wenn au< li die Gazelle infolge 
von Schicksaisfügung diese Schlingen zerrissen hat und ent- 
kommen ist, habe ich doch die Schildkröte da gefunden! Und 
es heisst: 

Mag man auch in den Luftraum fliegen oder Ober die 
Grdsoheibe gehen oder durch die ganze Welt laufen — was 
nicht bestinunt ist, das geschieht auch nicht." 194 

Nachdem er so überlegt hatte, schnitt er mit dem Messer 

ku^a-Oras ab, machte einen festen Strick davon, zog der Schild- 
kröte die Füsse heraus, band sie fest, hing den Strick an 
die Spitze des Bogens und begann sich zu entfernen, wie er 
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gekommen war. Als nun Hinmiyaka sah, wie jener fortge- 
schleppt wurde, sagte er voller BestHrsung: „Wehel Achwehel 
Bevor ich noch das Enie des ersten Leidens, die jen- 
seitige Küste des Meeres p^loiclipam, erreicht habe« ist schon 
ein zweites Leiden über mich gekommen: WO einmal ein Rias 

186 ist, da mchrfni .sich dio rbel. 

Auf einen Verwinideten faUen scharfe Schläge nieder; 
wenn es an Speise felilt, brennt das Feuer im Bauche; im Un- 
glück kommen Feindschaften zu Tage : wo einmal ein Riss ist, 
18ft da mehren sich die Übel. 

So lange man noch nicht gestrauchelt ist, geht man be- 
quem auf ebenem Pfade; sobald man al)er gestrauchelt ist, 

187 wird es sogleich uneben auf Schritt und Tritt. 
Und weiter: 

FAn Bügen, ein Freund und ein Weib, die sich biegen, 
mit guten Eigenschaften (guter Sehne) versehen sind, bei 
Widerwärtigkeiten nicht brechen und von gutem Heise sind, 

188 die sind schwer au finden. 

Da der Freund bienieden durch besondere Veranlassung 
gew^onnen wird, findet man keinen geborenen Freund: wer 
ein geborener Freund ist, den findet man allein durch be- 

189 sondere Glücksunistände. 

Nicht zur Mutter, nicht zur Galtin, nicht zum Bruder und 
auch nieht lum Sohne hegen die Menschen ein solches Ver- 

190 trauen wie au einem treuen Ftounde. 

Br wird nicht weniger, wenn man von ihm sebrt; auch 
wird er durch Unglücksfälle nicht entrissen, sondern nur 

191 durch den Tod geraul)t : der Freund ist in Wahrheit herrlich I 

Warum schlägt denn also dieses Schicksal unaufhörlich auf 
mich g»^ra<ie <'in? Erst ist mir durch das Schicksal Verlust des 
Vermögens, infolge der Arrauth Deraüthigung seitens der An- 
gehörigen; aus'Verdruss darttber Verlassen der Heimath; und 
jetzt Trennung von dem Freunde bescheert worden. Und es 
heisst : 

Wahrlich, ich aorge mich nicht, wenn mir auch das Geld 
verloren gegangen ist, denn im Umschwünge dos Gb'u kos 
wird mir wieder Geld zu Theil werden; das aber bekümmert 
mich, dass die Freunde eines AJannes, der die Stütze des 
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Geldes ▼erloren hat, gegenober dem trefflichen Manne lässig 
werden. 102 

Und ein Anderes: 

Hier habe ich erblickt die veigängliohen, beson(I(>ren Zu- 
stände, jjleichsam Wiedergeburten, p^ite und schlechte, das 
Treiben di^r iieihe der eigenen Thaten, die in einer neuen 
Existenz wieder zum Vorschein kouuiien. 103 
Und treffend sagt man: 

Dem Körper drohen Gefahren, dem Glücke folgt das Un- 
giflok auf dem Fasse, Vereinigung ist mit Trennung yer- 
bunden : alles was entsteht, muss auch lu Grunde gehen. 104 
Ach, wehe, durch die Trennung von dem Freunde bin ich 
getödtet; was mache ich selbst mit meinen Angehörigen? Und 
es heisst : 

Wer hat den Schutz gegen Kummer, Unlust und Gefahren, 
das GefiLss der Liebe und des Vertrauens, diese Perle, das 
sweisilbige Wort mitra (Freund) geschaffen? 105 
Und auch : 

Die lauteren Vereinigungen trefflicher Männer, die un- 
unterbrochenes Glück gewähren und wo die Liebe allein wie 
eine Fessel eine Beschränkung auferlegt, die zerstört nur das 
unerträgliche Reisen in das Heich des Todes. 106 
Und ferner: 

WohJgefügte Vereinigungen, herzerfreuende Glücksfälle 
und die Feindschaften der Veratftudigen beendigt der Tod 
im Nu. 107 

Und ferner: 

Wenn es keine Geburt, kein Altern und keinen Tod gäbe; 
wenn keine Furcht vor der Trennung vom geliebten Gegen- 
stände bestände; wenn nicht alles dieses vergänglich wäre: 
wer hätte dann nicht seine Lust am Leben hier auf Erden!" 108 
Während Hirapyaka so von Kummer durchdrungene Worte 
redete, kamen Gitiifiga und Lagbupatanaka laut schreiend her- 
bei und trafen mit ihm lusammen. Da sagte Htraoyaka au den 
Beiden: „So lange dieser Mantharaka noch im Bereiche unserer 
Augen ist, besteht auch die MögUchkeit, ihn zu befreien. Da- 
rum gehe du. Citränira, hin, tritt diesem Jäger vor Augen, falle 
an einer Stelle nahe dem Wasser nieder und stelle dich todt. 
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Du, Laghupatanaka, setae deine FOsse in den Käfig von Ci- 
träfiga's Hörnern und stelle dich, als wolltest du ihin die Augen 
aushacken. Der dende Jflger wird gewiss denken, die Gazelle 
sei todt; aus Qier die Schildkröte auf die Erde werfen und dort- 
hin oil^n, um jene zu erbeuten. Ich werde, sobald er sich ent- 
fernt hat, in einem einzip^on Auf::rnhlick(vM:nitliaraka von seinen 
Randen befreien, damit er die naiie \Va^seri)urg erreichen kaini, 
und dann in das liühricht krieclien. Ausserdem muss (Citränga) 
darauf bedacht sein, su fliehen, sobald jener elomle JSger wieder 
in seine Nähe gekommen ist." — Als das ausgeführt worden 
war und der Jftger sich umsah, erblickte er am Ufer eines Ge- 
wässers die anscheinend todte Gazelle, von der die Krähe sehrte. 
Da warf er die Schildkröle erfreut /n Boden und kam, den 
Knüppel >;chwing^end, herbeigelaufen. In diesem Augenblicke 
schlug Citränga, welcher an dem Geräusche der Schritte nu^rkte, 
dass der Jäger herangekommen sei, die schnellste Gaugart ein 
und begab sich in das Dickicht; Laghupatanaka flog auf und 
setste sich auf einem Baume nieder; die Schildkröte aber, der 
Hirai.n aka den fesselnden Strick seniagt hatte, begab sich in 
den Wasserbehälter, während Iliranyaka das Röhricht aufsuchte. 
Der .Jäger nun, der das gleiclisam für ein Blendwerk ansah, 
ging hütfnungslos nach tler Stelle, wo die Schildkröte gelegen 
hatte, indem er überlegte, was dies 7.u bedeuten hätte. Dort 
sah er den iu der Länge von nur einer Daumenbreito in hundert 
Stocke semagten Strick der Fessel. Als er nun gemerkt hatte, 
dass die SchildkrOi« gleichsam wie' ein Zauberer unsichtbar ge- 
worden war, hegte er Zweifel an sich selbst; und aufgeregten 
Herzens begab er sich schnell aus diesem Walde nach Hause, 
indem er sich nach allen Seiten umsah. Xun kamen jene vier tretf- 
licheri Wesen wieder zusammen, lebten in Liebe untereinander 
luid waren glücklich, indem sie sich für neugeboren hielten. 



Wenn schon bei den Thieren eine solche Veremigung die 



Billigung der Welt findet, was ist es da su Terwundem bei 
199 den Menschen, welche mit Verstand b^bt sindl 

Damit ist das zweite Buch, namens Erwerbung 
von Frevinden, zu fcinde. 



Daher: 
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Nun beginnt hiermit das dritte Buch, mit Namen «Krähen 
und Eulen", weldies mit Krieg und Frieden u. 8. w. su thun 
hat und dessen erste Strophe also lautet: 

Man traue nicht einem Feinde, mit dem man früher in 

Streit pelepen hat und der nachher Ffund jpreworden ist: 
siehe, wie die mit Rillen an^refüllte Höhle (hirch <la>< Feuer 
versengt worden ist, weli hes (iie Krälu-n hineingebracht hatten. 
Nun fragten die KftnigssOhne Vasu-^aiiti, Ugrasakti und 

Anantatekti mit Namen: »Wie ging das su?* Visousarman elr- 

ssfthlto: 

Es giebt im Sfldlande eine Stadt mit Namen Prati^hana; 
in deren Nähe stand ein grosser, mit vielen Zweigen versehener 

Feigenbaum : 

FJne Wohnung aller Wesen, eine Zulluchtsstattc aller 
Vögel, erstrahlt er an Wonne ähnlich einer wasserschweren 
Wolke. 

Dort wohnte, von vidteo Krähen umgeben, der Krähenkönig 
namens Heghavanmt; er brachte die Zeit hin, nachdem er dort 
seine Wohnung aufgeschlagen hatte. Femer wohnte da, von 
unaähligen Eulen umgeben, der Eulenkönig Arimardana mit 

Namen, der in einer Berghöhle seine Burg bewohnte. Welche 
von den Krähen der J'^ulenkönig nun auch immer bei seinem 
Uniherstreifen antraf, die tödtete er auf Grund seiner alten 
Feindschaft, um sich dann zu entfernen. Öu bewirkte er, indem 
er beständig nach dem Feigenbaume flog, dass die Krähen da^ 
selbst nach und nach allseits getodtet wurden. Aber fireilich, 
so kommt es! Und es heisst: 

Der schlaffe Mann, der seinen Feind oder eine Krankheit, 
welche ungehindert heranrücken, nicht beachtet, wird all- 
mählich durch sie aufgerieben. 
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Nun berief eines Tages Meghavar^a alle Minister und 
Bpraoh: ,He, dieser unser Ubermttohtiger und eifernder Feind, 
der sich auf die Gelegenheit versteht und beständig mit An- 
bruch der Nacht herbei kommt, bereitet unserm A^ange den 
Untergang. Wie sind nun Massregeln gegen ihn zu ergreifen? 
Wir können ja nachts nicht sehen und wissen auch am Tage seine 
Burg nicht zu finden, dass wir hini^clien und mit ihm kämpfen 
könnten. Was ist also hier angebracht (von den sechs Arten 
der Kriegsführung, nämlich) Krieg, Frieden, Marschieren, Halt 
machen, Bfindnise oder Zweizüngigkeit?* Da sprachen jene: 
»Der Herr hat wahr gesprochen, dass er diese Frage gestellt hat 
Und es heist: 

Auch ungefragt soll hier ein Minister dies und jenes 
sagen, aber befragt soll er ganz besonders, o FOrst der Erde, 
4 die Wahrheit reden. 

Der Minister und blosse Mundschwätzer, der befragt nicht 
das Zweckmässige angiebt, was schliesslich Qlück bringt, der 
& gilt als Feind. 

Darum ist es jetzt angebracht, in die Einsamkeit zu gehen 
und einen Rath zu halten." Nun begann Meghavanui die fünf 
vertrauten Minister, Ujjivin, Samjivin, AnujTvin, Prajtvin und 
CiramjTvin mit Namen, einzeln zu befragen. So fragte er unter 
ihnen zunächst den Ujjivin: „Lieber, was meinst du unter diesen 
Umständen?" Der sprach: „Majestät, mit einem Mächtigen darf 
man nicht Krieg führen. Jener nun ist mächtig und schlägt zur 
rechten Zeit dazwischen; daher muss mit ihm ein Vertrag ge- 
schlossen werden. Und es heisst: 

Von denen, die vor einem Mächtigeren sich beugen, 
selbst wenn sie mit der Zeit gross werden, weicht das Glück 

6 nicht, sowenig die Flüsse bergan fliessen. 
Und ferner: 

Wer reich an Wahrhaftigkeit ist, ein Gerechter, ein 
Ehrenwerther, ein mit seinen Brüdern Zusammenhaltender, 
ein Mächtiger und ein mehrfacher Sieger: mit einem solchen 

7 Feinde soll man ein Bündniss schliessen. 

Selbst mit einem Unedlen soll man ein Bündniss schliessen, 
sobald man erkannt hat, dass das Leben auf dem Spiele steht: 

8 wenn das Leben erhalten bleibt, bleibt das ganze Eieich erhalten. 
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Und ferner: 

Mit wem sich ein Sieger vieler Schlachten verbündet, dem 
unterwerfen sieh schnell die übrigen Feinde» in Folge seiner 
Macht 

Selbst mit einem Gleich-Starken suche man FVieden, da 
der Sieg im Kampfe unsicher ist und Brhaspati eiÜärt 

hat, dass man nichts Unsicheres unternehmen dürfe. 

l^iisicher ist. für die Menschfii der Sioe^ im Kampfe selbst 
mit einem Gleich-Starken; darum gehe man an den Kampf 
erst nach Anwendung der drei anderen Mittel. 
Und ferner: 

Wer, durch Stola verblendet, rieh nicht verträgt, dem er- 
geht es wie einem angebrannten Kruge: wird er auch nur 

von einem seines Gleichen hart angestossen, 80 blttbt er nicht 
machtvoll stehen, sondern zerbricht. 

Land, ein Bundesgenosse und Gold sind die drei Früchte 
eines Krieges; wenn man auch nicht eines davon erlangen 
kann, dann beginne man keinen Krieg. 
Und femer: 

Ein Lowe, der ein Mftuseloch au^rfibt, das mit kleinen 
Steinchen angefüllt ist, bricht dabei seine Krallen, oder ein 
Mäuschen fftUt ihm als Lohn su. 

Darum soll man das, woraus kein Vortheil, sondern nur 
ein b/isor Kampf hervorgehen kann, auf keinen Fall selbst 
hervorrufen und unternehmen. 

Wer von einem Stärkeren angegritlen wird, soll, wenn es 
ihm um dauernde Wohlfahrt au thun ist, das Verfilhren des 
Rohres, auf keinen Fall das der Schlange einschlagen. 

Wer aber nach der Art des Rohres verfährt, der gelangt 
allmählich zu grosser Wohlfahrt; wer die Art der Schlange er- 
wählt hat, der findet nur den Tod. 

Wie eine Schildkröte zieht sii^h der Verständige zu- 
sammen und nimmt sogar Schläge geduldig hin; von Zeit zu 
Zeit richtet er sich auf wie eine schwarze Schlange. 
Und femer: 

Dass man mit emem Mächtigeren kämi»fen mfisse, das 
ist nicht meine Meinung: sieht doch eine Wolke niemals gegen 
den Wind.« 

IS 
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Als er datJ gehört hatte, sagte er nun zuSainjlvin: ^Lieber, 
ich wünsche auch deine Meinung zuhören." Er sprach : ^Maje- 
stät, mir leuchtet das nicht ein, denn Jener ist grausam, gierig 
und der Tugend bar. Darum darfst du besonders mit ihm kein 
Bflndniss schliessen. Und es heisst: 

Auf kdnen Fkll schliesse man ein BOndnisa mit einem, 
der der Tugend und der Wahrhaftigkeit entbehrt; auch wenn 
er fest verbündet ist, schlägt er doch in KQrse in das Gegen- 

20 theil um, in Folge seiner Schlechtigkeit. 

Darum muss mit ihm meiner Meinung nach gekämpft werden. 
Und es heisst: 

Ein grausamer, gieriger, träger, falscher, sorgloser, furcht- 
samer, unbeständiger, thOrichter und die Kämpfer gering 

21 schätsender Feind dürfte leicht zu vernichten sein. 

Ausserdem sind wir von ihm missliandelt worden. Wenn 

ihr also vnn Bündniss sprecht, dann wird er in Zorn gerathen 
und noch mehr Gewallthätigkeiten verüben. Und es heisst: 

Friedliche Mittel einem Feinde gegenüber, der mit dem 
vierten Mittel (mit Gewalt) zu behandeln ist, sind vom Übel: 
welcher Verständige wird einen an der Ruhr Erkrankten, den 

22 man sohwitaen lassen muss, mit Wasser besprengen? 

Besänftigende Mittel versetsen einen Ersttrnten, wie 
Wassertropfen heisse Butter, alsbald nur in noch grössere 
2$ Aufregung. 

Und dass jener ein mächtiger Feind ist, hat auch nichts zu 
sagen. Und es heisst: 

Ein Kleiner, der mit Willenskraft ausgestaltet ist, vermag 
einen grossen Feind su tfldten, wie der iJSme den Elefanten: 

24 durch treffliche List hat er Erfolg. 
Und weiter: 

Durch List sind die Feinde untersukriegmi, wenn man sie 
durch eigene Kraft nicht zu schlagen \ crmag, wie BhTma die 

25 KTcakäs schlug, nachdem er Fraueotracht angelegt hatte. 
Und ferner: 

Einem Fürsten, der wie der Todesgott strenge Strafe 
verhängt, unterwerfen sich seine Feinde; aber alle diese 
2tt Feinde wünschen ihn su tddten, wenn er weichhenig ist 

Was nOtst ein Sohn, wenn sein Glans durch den Glans 
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OlanivoUof vekdunkelt wird? Er ist umsonst geboren, - er 
raubt seiner Mutter die Jugend. 27 

Solange die GIflokBgflttin ihren Leib nicht mit dem Safran 

des Blutes der Feinde gesalbt hat, verschafft sie, sei sie auch 
• reizend, dem Herzen Vorständiger nimmermehr Befriedigung. 28 

Wenn eines Fürsten Land nicht mit dem Blute der Feinde 
und dem Wasser aus den Augen der Frauen der Widersacher 
besprengt worden isi. wie wäre daiui sein Leben zu prei>on?^ 2ö 

Als er das gehört hatte, fragte er den AnujTviii: „Lieber, 
üage auch du deine Meinung." Er sprach: „Majestät, jener 
ist böse, überaus mächtig und kennt keine Scliranken. Darum 
ist. hier weder Krieg noch Frieden am Platse; einzig empfiehlt 
«ich Marschieren. Und es heisst demnach: 

Mit einem an Macht Überlegenen, einem Schlechten und 
kmno Schranken Kennenden wird weder Krieg noch Frieden 
empfohlen; nur Marschieren ist am Piatie. 20 

Es giebt zwei Arten von Marsclüeren: das eine Mal, so 

heisst es, ist das Marschieren angezeigt, wenn es bei einer Ge- 
fahr gilt, das Leben zu retten, das andere Mal, wenn man auf 
Eroberungen auszugehen gedenkt. 81 

Im Monat Kürttika oder ('aitra, nicht aber zu anderer 
Zeit empfiehlt sich für einen auf Eroberung Ausgehenden, wenn 
er an Kraft überlegen ist, ein Marsch in Feindesland. 82 

Befindet sich der Feind in misslieher Lage und bietet er 
Blossen, so werden alle Jahresseiien sum Angriff auf denselben 
fQr angemessen erachtet. 82 

Nachdem man sein Reich durch heldenmüthige, zuver- 
lässige und kräftige Leute recht sicher gestellt hat, gehe man 
in Feindesland, welches man vorher mit Spähern überzogen hat. ^ 

Darum, o Fürst, ist es jetzt für euch angezeigt, diezweite 
Art des Marschierens su unternehmen, nicht aber Krieg oder 
Frieden mit dem Mächtigen und Sündhaften. 85 
Femer verlangt die Weltweisheit, dass man mit Rfioksioht 
auf bestimmte (iründe (bisweilen) surOckweicht. Und es heisst: 

Wenn ein Widder zurücktritt, so geschieht dies, um zu- 

zuatossen: der Thiere Fürst duckt sich im übermässigen Zorne, 

um seinen Sprung auszuführen: kluge Leute, die etwas im 

13* 
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Sohüde fuhren, yerbergen ihre feindliche Abnoht im Henmiy. 
gehen im Geheimen xu Reihe und laasMi rieh dieses und 
M jenes gefallen. 
Und weiter: 

Wer boim Anblick eines mächtigen Feindes sein Land 
verlässt, gelangt, wenn er am Leben bleibt, wieder in den 
ä7 Besits seines Reiches, wie Tudhi^thura* 
Femer: 

Wenn ein Schwacher aus falschem Selbstgefühle mit einen» 

Stärkeren kämpft, dann erfallt er dessen Wunsch und lichtet 

88 sein eigenes Geschlecht zu Grunde. 

Darum ist für einen, der von einem Mächtigen angegriff^^i» 
wird, damit die Gelegenheit zum Abzüge gegeben , nicht aber 
die Veranlassung, Krieg zu führen oder Frieden zu schliessen. 

Als er dessen Wort gehört hatte, sagte er zu Prajivin:: 
^Lieber, sage auch du deine Meinung." Er sprach: „Majestät^ 
mir leuchtet alles Dreiee, Krieg, Frieden und Marschieren, nicht 
ein, am wenigsten das Marschieren. Denn: 

Ein Krokodil zieht, wenn es in seinem Gebiete ist, sogar 
einen mächtigen Elefanten mit sich fort: hat es sich aber 
daraus entfernt, so wird es sogar von einem Hunde über- 
ä9 wältigt. 
Und weiter: 

Wer von einem Mächtigoii angegriffen wird, der suche* 
sich in der Festung su halten; dort befindlich, rufe er seine- 
40 Freunde herbei lu seiner Befreiung. 

Wer, wenn er von des Feindes Ankunft hört, erschrockenen» 
Herzon^ seine Heimath verläset, der dürfte dorthin. nicht wieder 
■^1 zurückkehren. 

Ein Mann, der an seinen) Platze steht, vermag auch allein, 
hundert und swar mächtige Feinde su bekämpfen; darum sollr 
4S man seinen Plate nicht verlassen. 

Darum baue man sich eine feste Burg, bringe Proviant 
und die Truppen des Bundesgenossen hinein und statte sie^ 
4ft wohl aus mit Maschinen, Wällen, Gräben und anderem 

Wer sich immer innerhalb derselben hält, zum Kample- 
fest entschlossen, der gewinnt Ruhm, wenn er am Leben. 
44 bleibt; fällt er, so erlangt er den Himmel. 
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Uad es heisst: 

Auch ein Mächtiger vermag selbst Schwachen nichts an- 
zuhaben, wenn sie zusammenhalten, ebensowenig wie der 
wenn aindi f(^dliofae Sturm den Bäumen, wenn sie zusanunen- 
stehen. 45 

Sogar ein grosser Baum, der nach allen Seiten festge- 
wunelt ist» kann ja vom Winde mit Gewalt herausgerissen 
werden, wenn er allein steht. 46 

Allseitig festgewurzelte Bäume dagegen, die zusammen- 
stehen, werden von dem dahinstürmenden Winde nicht ver- 
nichtet, da sie zusammenhalten. 47 

So meinen aucli Feinde, sie könnten einen einzelnen 
Menschen, wäre er auch mit Heldenmuth ausgestattet, leicht 
bezwingen, und tödten ihn darauf." 48 

Als er auch von diesem (die Meinung) gehört hatte, sagte 
«r lu OurajlTint «Lieber, sage auch du deine Memung." Er 
apraofa: »Ki^tät, in dem sechsfachen politischen Verfahren 
leuchtet mir das BOndniss ein; darum ist ein solches absu- 
sohliessen. Denn es heisst: 

Was vermag ein Mann ohne Gefährten, mag er auch 
Macht besitzen imd energisch sein? Feuer, welches bei Wind- 
stille ausbricht, verlischt von selbst. 49 
Darum musst du, hier weilend, dich an irgend \selchen 
Mächtigen anschhossen, der an den Feinden Wiedervergeltung 
übt. W^enn du jedoch dein Reich verlässt und ausrückst, dann 
wird niemand auch nur mit einem blossen Worte Beistand 
leisten. Und es heisst mit Besug hierauf: 

Wohl ist der Wind ein Freund des Wälder versengenden 
Feuers, aber das Feuer einer Lampe blftst er aus: wer seigt 
übermässige Ehrerbietung gegenüber oinom Schwachen? SO 
Freilich heisst es nicht ausschliesslich, dass man sich an 
«inen Starken anschliessen müsse : auch das Bünduiss mit 
•Schwachen gewährt Schutz. Und es heisst: 

Wie dichtes Bambusrohr, wenn es zusammensteht und 
von Bambusrohr umgeben ist, nicht ausgerottet werden 
kann, ebensowenig selbst ein schwacher FOrst. 51 
Wenn es sich yoUends um ein BOndniss mit emem TrefT- 
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liehen handelt, was braucht man dann noch Worte zu machen ?. 
Und 66 heisst: 

Wen erhebt nicht die BerOhrung mit einem Grossen? 
Ein Wassertropfen auf dem BlOthenblatte einer Wasserrose 

SS zeigt einer Perle Pracht. 

Demnach also giebt es keine Wiedervergeltung, ausser durch 
ein Hiindnisg. Darum ist roeine Ansicht, 4as8 ein Bündniss ge- 
schlo.sseii werde." 

Nach diesen Worten verneigte sich Meghavaiya vor dem 
alten, weit blickenden, in allen Lehrbüchern der Weltweisheit 
bewanderten Minister seines Vaters mit Namen SthirajTvin und 
sprach: „Vater, ich habe diese in deiner Gegenwart hier behufs 
ihrer Prüfung gefragt, damit du, nachdem du alles gehOrt hast, 
mir das angiebst, was sich gebührt. Darum gieb an, was am 
Platze ist." Er sprach: „Kind, diese habpn allos vorgebracht, 
was im Lehrbuche der Lebensweisheit sieht, und das ist ja auch, 
ein jedes zu seiner Zeit, am Platze; aber hier kommt Zwei- 
züngigkeit in Betracht! L^nd es heisst: 

Einem bCsen und mächtigeren Feinde gegenüber veriialte 
man sich stets misstrauisch und spiele ein doppeltes Spiel» 
indem man sich sowohl zum Kriege als zum Frieden bereit 
öS zeigt. 

So wird, wenn man seihst misstrauisch ist und Gier zeigt, 
der Feind arglos gemacht und vernichtet. Vnd es heisst: 

Verständige lassen bisweilen sogar einen Feind, den sie 
aus dem Wege schaffen müssten, an Macht wachsen, da 
Schleim, wenn man ihn durch Gebrauch von Zucker yermehrt, 
hi schliesslich sich vollkommen l^jjt. 
Und femer: 

Der Mann, der sich gegen Frauen, einen FtMiid. einen 
laischen Freund, besonders aber gegen käufliehe Frauen, 

55 einfach und offen benimmt, der bleibt nicht am Leben. 

Pjine Sache der Götter, der Bralnnanen, seiner selbst und 
auch des Lehrers soll man offen und ehrlich betreiben, das 

56 Übrige, indem man zur Hinterlist seine Zuflucht nimmt. 

Einfalt wird bei Asketen, deren Geist geläutert ist, stets 
gerühmt, nicht aber bei Menschen, die dem Glflcke nachjagen, 

57 und am wenigsten bei Fürsten. 
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Daher: 

Wenn du sur Hinterlist deine Zuflucht oimnist, wirst du 
eine Stfttte in deinem Reiche finden; das Pesthalten an der 
Gier, das wird dich wahrlich nicht vernichten. 58 

Ferner: Wenn sich boi jenetn irirend eine Blosse zeigt und 
du sie kennst, wirst du ihn tödten/ Mephavarna sprach: „Wie 
soll ich denn eine Blösse an ihm ausfindig niaclien, da ich seine 
Wohnstätt« nicht kenne?" Sthirajivin sprach: „Kind, nicht nur 
den Wohnort, sondern auch die Blosse werde ich durch Kund- 
schafter ans Licht bringen. Denn: 

Kühe sehen mittels des Geruches, Brahmanen mittels des 
Veda, Fürsten mittels der Späher, gewöhnliche Menschen 
mittels (Inr Au|[2;en. 50 
Und ferner heisst es mit i3ezuj^ hierauf: 

Ein Fürst, der durch geheime Späher die Vertrauens- 
personen auf seiuer Seite, besonders aber die auf des Feindes 
Seite kennti dflrfte nicht in Missgeschick gerathen." 00 
Meghavarpa sprach: »Vater, wer sind diese Vertrauens- 
personen, wieviel an der Zahl und welcher Art die geheimen 
Sp&her? Es werde alles raitgetheilt." Er sprach: „In dieser An- 
gelegenheit von Yudhisthira angeredet, sagte (einst) Närada: 
Auf Seite des Feindes sind achtzehn Vertrauenspersonen, auf 
der tMLjonon Seite fünfzehn; durch je drei heimliche Späher sind 
diese auszukundschaften, und dadurch wird die eigene und die 
fremde Partei botmflssig gemacht Und ee heisst: 

Diese aohtsehn Vertrauenspersonen bei dem Fehide und 
die zehn und fünf auf der eignen Seite erfährst du durch je 
drei unerkannte Späher. 61 
Mit dem Worte „Vertrauensperson" wird hier ein könig- 
licher Beamter bezeichnet. Wenn diesen ein Tadel zutheil wird, 
so gereicht das dem Herrn zum Verderben, und wenn ihnen 
etwas Ausgezeichnetes zutheil wird, dann gereicht das dem 
garsten zum Heila Es sind folgende: Der Minister, der Haus- 
priester, der Oberbefehlshaber, der Kronprinz, der Thflrsteher, 
der Haremswächter, der Anweiser, der Einnehmer, der Verwahrer, 
der Oberrichter, der Oberstallmeister, der Schatzmeister, der 
Oberaufseher über die Elefanten, der Beisitzer, der Armee- 
inspektor, der Festungskoromandant, der oberste Diener, der 
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Forstmeister etc. auf der Seite des Feindes. Wenn diese (mit 
ihrem Fürsten) entswmt werden, wird der Feind unterjocht. 

Auf der eignen Seite sind es folgende: Die Königin, die Mutter 
(des Fürsten), die Kämmerin, die Kranzwinderin, der Beschützer 
des Bettes, der Oberste der Späher, der Astrolog, der Arzt, der 
Wasserträger, der Betelträ|;er, der Lehrer, der Leibwächter, der 
Quartiernieister, der Schirmträger und die ausgelassenen Frauen. 
Duroh deren Vermittlung giebt es auf der eignen Seite Ver- 
derben. Und dann: 

Änte, Sterndeuter und Lehrer» als Späher angestellt, 
kennen alles auf der eigenen Seite, ferner Schlangensähmer 
•8 und Verrückte alles auf der Seite der Feinde." 

Meghavarna sprach: Vater, aus welchem Grunde besteht 
zwischen den Krähen und Eulen eine solche Todfeindschaft?" 
Er sprach: „Höre zu! 

Erlang 1. Die Yogel wiUen einen König. 

Einst, in alter Zeit, Icamen die Scharen der VOgel, Qftnse, 

Kraniche, Papaj^eien, Nachtigallen, Pfauen, cätakäs, Eulen, Sper- 
linge, Reiher, Tauben, Turteltauben, Rebhühner, Häher, Habichte, 
Lerchen, karäyikä's, syämä's, Spechte u. s. w. zusammen und be- 
gannen zu berathen : „Ach, der Solm der \'inatä ist zwar unser 
Gebieter, aber er künmiert sich nicht um uns, da er durch den 
Dienst bei dem hochheiligen NäräyaQa in Anspruch genommen 
ist. Was machen wir also mit diesem unnQtien Horm, der uns 
keinen Schuts gewfihrt, wftbrend wir über die GMishr, in 
Schlingen gefangen au werden a s. w., entsetat sind? Und es 
heisst: 

Wer, wie die Sonne den Mond, jeden Heruntergekommenen 
in aller Ruhe wieder jung und frisch macht, dem soll man 
dienen, gäbe es auch nur einen solchen und sei er, wer er 
68 wolle. 

Ein Anderer ist aber nur dem Namen nach Herr, wie man 
denn gesagt hat: 

Wer erschrockene, von Feinden beständig geplagte Unter- 
thanen nicht schützt, der ist ohne Zweifei der Todesgott in 
64 der Gestalt eines Fürsten. 
Und wie? 
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EHn FQrsti der unentschlossen dabeisteht, wenn er sieht, 
wie seine Unterthanen von Anderen bedrängt werdeui der ist 
FOrst nur dem Namen nach, nioht in Wirklichkeit 65 

Und ferner: 

Diese sechs soll ein Mann meiden wie ein leckes Schiff 
auf dem Meere : einen Lehrer, der nicht unternohtet, einen 
Priester, der nicht die heiligen SchrifttMi liest, 66 

einen Fürsten, der keinen Schutz gewährt, eine Frau, die 
unfreundliche Wtnte spricht» ^en Hirten, der gern imDcurfe^ 
und ^en Barlner, der p^m im Walde weilt 67 
Darum müssen wir uns nach irgend einem anderen Könige 
umsehen/ ~ Als sie nun die Eule erblickten, welche ein glück- 
verheissendes Aoiissores besass, spraehon sie alle: , Diese 
Eule möge unsor König- werden! Durum werde; eine Auslese der 
Gesaramtheit aller der Dinge herboigeschatlt, die zur Königs- 
krönung gehören." — Nachdem nun Wasser aus einem heiligen 
Badeplatse herbeigeholt^ die Zusammenstellung der hundert und 
achtWuraeln, nämlich vondenPflansencakriftkitafSahadevIetc 
zustande gebracht, der Thron befestigt, das mit den sieben 
Inseln, Meeren und Bergen geschmückte Erdenrund gefegt, ein 
Tigerfell ausgebreitet, goldene Krüge mit fünf Zweigen, Blumen 
und unenthülsteni Korn angefüllt, Ehrengeschenke zurechtgelegt 
waren ; während die Ersten unter den Barden recitierten, die im 
Hersagen der vier Veden bewanderten Brahmanen recitierten, 
die Schaar der Jungfrauen mit demOesange von glüokverheissen- 
den Liedern beschäftigt war, das Glefäss mit dem ungehOlsten 
Korne, mannigfach versehen mit Muscheln, Blumenkränzen, 
Rindsgallensteinen, ungchülstem Korn, Lack, weissem Senf etc., 
vorher zurechtgemacht word»ni war, die Geräthschaften für die 
Läuterung ntc. in die Nähe herbeigebracht worden waren und 
die Festtromraeln erklangen — und während die Eule, um sich 
krOnen zu lassen, den in der Mitte der mit Gerste und araka(?) 
geschmückten Opferstätte stehenden Thron (durch Darauüntien) 
Bieren wollte, kam die Krähe» die ihre Ankunft durch schauder- 
haftes Oekrächze ankündigte, yon irgendwoher zu dieser Ver- 
sammlung und dachte : „Nun, was ist denn das für eine Ver- 
einigung sämratlicher Vögol und was für ein grosses Fest?' — 
Als diese Vögel sie erblickt hatten, sprachen sie untereinander: 
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„Diese gilt unter den Vögeln als ausserordentlich gewandt. 
Darum wollen wir auch von ihr die Verbindung der Worte an- 
nehmen. Und es heiast: 

Unter den Menschen ist der Barbier der Schelm, unter 
den VOgeln die Krfthe, unter den Vierftlsslem der Schakal, 
68 unter den Bdssem der weissf^ekleidete Brahmane. 
Und ein Anderes: 

Von Klugen au9gedachte und mit Vielen vielüstch über- 
legte und wohl erwogene Anschläge werden niemals su 
09 Schanden." 

Als die V'Ogel so überlegt hatten, sprachen sie zu jener 
Krähe: „Du, die Vögel haben keinen König! Darum haben alle 
Vögel beschlossen, die Eule du zum Konige über alles Geflügel 
SU krönen. So gieb auch du deine Meinung zum Besten. Du 
bist zur rechten Zeit gekommen!" — Da lachte sie und sprach: 
,Ei, das ist nicht recht Dass diese Tageeblinde mit ihrem 
grausigen Angesichte gekrönt werden soll, während so treffliche 
Vögel, wie Predigerkrähen, Tauben, Enten, cakoras, Kokilas, 
Pfauen, Gänse u. s. w. vorhanden sind, das ist ^nicht raeine 
Meinung. Demi : 

Krunimnasig, sciiieiäugig, grausig, widerlich anzusehen, 
so ist das Angesicht (der Eule), wenn sie nicht zürnt; wie 

70 wird es dann erst sein, wenn sie zornig ist? 

Ferner : 

Was fttr ein Erfolg wird sich ergeben, wenn man die von 
Natur furchtbare, gar grausige, grausame und widerlich 

71 schreiende Eule cum Fürsten macht? 

Ausserdem, was soll es mit ihr, da ja der Sohn der VinatiL 
(unser) Gebieter ist? Mag auch ein Anderer Vorzüge besitzen — 
er wird nicht auch noch empfohlen, solange der Eine noch vor- 
handen ist. Und es heisst: 

Ein mächtiger Alleinherrscher bringt dem Lande Segen; 
viele Herrscher dagegen stiften hier, wie die vielen Sonnen 

72 am Weltende, nur Unheil. 

Darum werden eudi die Anderen um eben dieses Namens 
willen meiden. Daher heisst es auch: . 

Wenn ein Herr da ist, braucht man vor BOsewiohtem 
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nur den Namen des Ehrwürdigen eu nennen, und sofort ist 



Und 68 heisst: 

Beruft mao sich auf Oroese, so gelingt eine Sache aufs 
Beste: die Häschen leben froh, weil sie sich auf den Mond 



Die VOgel fragten: «Wie ging das zu?** Die Krähe ersflhlte: 



In irgend einer Waldgegend wohnte ein gewaltiger, von 
vielen Blefanten umgebener Eiefantenkönig namens Gaturdanta; 
dem ging die Zeit hin, indem er diese Elefantenheerde be- 
schirmte. Nun trat einstmals ein zwölf Jahre dauernder Regen- 
mangel ein, wodurch denn die Teiche, Seeen. Weiher und 
Wasserbecken eintrockneten. Da redeten alle diese Elefanten 
den Oberherrn der Heerde also an: , Majestät, von Durst ge_ 
peinigt sind einige Elefantenkälber dem Tode nahe, andere sind 
bereits gestorben. Darum werde irgend ein Mittel ersonnen, 
um den Durst au lOscheo.** Da entmndte jeaer schnellfOssige 
Diener, damit sie in allen acht Himmelsgjegenden nach Wasser 
suchen sollten. Die nun nach der Ostlichen Himmelsrichtung 
gegangen waren, die fanden auf dem Wege in der Nähe einer 
Menge von Heiligen einen See mit Namen Candrasaras, 
der von Gänsen, Wasserhühnern, Seeadlern, Enten, Cakraväkas 
und anderen Wasserthieren geschmückt warj versehen mit einer 
Menge von durch die Last der Frachte und Bltühen gebeugten 
Zweigen und Aesten ▼erschiedener B&ume; an beiden Ufern 
mit Bäumen gesiert; am Gestade bespfilt von einer FOlle aus dem An- 
prall der lauteren, am Ufer abgleitenden, windhewegten Wasser- 
wogen entstehenden Schaumes; mit wohlduftendem Wasser ver- 
sehen durch (las Brunstwasser, welches aus den Abhängen der 
Elefantensciiliifen herabglitt, welcbe von Bienen besuclit wurilen, 
die bei dem iOintaucheu der mächtigen Elefanten in das Wasser 
herausflogen ; wo die Hitae der Sonne durch hunderte von Sonnen- 
schirmen in Oestaltder Menge der Zweige der am Ufer wachsenden 
Bäume abgehalten wurde ; wo ein tiefer Ton entstand aus der Menge 
der Wellen, die durch don Anprall an die Abhänge der ge^ 
waltigen Halten, Hinterbacken und Brüste der badenden Pulin- 
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da-Mädchen umpewirbelt wurden; gefQlIt mit reinem Wasser; 
• verschönt von einem Walddickicht aufgeblühter Lotusse — kurz, 
eine Art Stflck Tom Himmel. Als sie den erblickt hatten, 
kehrten rie eilig curflck und mddeten es dem KOnigei der Ele- 
fanten. Nachdem Caturdanta dies vernommen hatte, gelangte 
er mit jenen allmählich an den Candrasaras (Mondsee). WAh- 
rend sie nun von allon Seiton in den leicht zu erreichenden 
See hinabstiegen, zertraten sie die Hasen, welche an seinen 
Ufern von Alters her ihre Wohnungen hatten, wobei ihnen die 
Köpfe, Hälse, Vorder- und Hinterläufe zermahnt wurden. Der 
Herr der Elefanten aber kehrte mit seiner Begleitung um und 
gelangte wieder in seinen Wald, nachdem er Wasser getrunken 
und gebadet hatte. Nun geriethen die am Leben gebliebenen 
Hasen in die höchste Aufregung und sagten : „Was haben wir 
jetzt zu thun? Da jene den Weg gefunden hal>en, werden sie 
Tag für Tag konnnen. Ehe sie nun zurückkehren, ist ein Mittel 
zur Abwehr auszusinnen." Nun sprach dort ein Hiislein namens 
Vijaya, welches sah, dass sie in Furcht waren, ihre Kinder, 
Frauen und Verwandten sermalmt und sie deshalb sehr betrQbt 
waren, aus Mitleid folgendes: ^Fflrchtet euch nicht 1 Ich ver« 
spreche, dass sie nicht wieder hierher konunen werden; denn 
mir hat der Zeuge aller Thaten Gnade erwiesen!" — Als der 
König der Hasen, namens S^ilTmukha das gehört hatte, sagte er 
zu Vijaya: ^.Lieber, das ist zweifellos wahr aus diesem ürunde: 

Wo man den mit Wesen und Inhalt der Lehrbücher der 
Politik vertrauten und der ^'e^theilung von Ort und Zeit 
kundigen Vijaya hinschickt, da hat man unvergleichlichen 
7& Erfolg. 
Und auch: 

Wer treffliche Rede führt, abgemessene Rede, geeierte Rede 
und nicht flberflOssige Bede, wer da spricht» nachdem er die 
79 Worte geprüft hat, der ist ein Redner, der alle Ziele erreicht 
Wenn die Elefanten die Macht deiner Klugheit merken, 
werden sie bei mir, auch wenn ich ferne bin, eine dreifache 
Kraft Termuthen. 
Denn: 

Wenn ich den Boten oder den Brief eines Forsten erblickt 



Digitized by Google 



BMh IIL finililniig 2. Hase and jBleiwt. 



206 



habe, den ioh noch nicht gesehen hatte, weiss ich, ob dieser 
Fant verständig ist oder des Verstandes entbehrt 77 
Und es lieisst: 

Der Bote ist es ja, der vereinigt, der Bote entzweit auch 
die Vereinigten; der Bote vollbringt diejenige That, durch 
welche die Feinde unterjocht werden. 78 
Wenn du gehst, ist es gerade so, als seiich selbst gegangen; 
aus diesem Grunde: 

Was mit der Grammatik übereinstimmt und was von den 
Trefflichen gebilligt wird, das alles spreche er im Auftrage: 
es Ist unsere Redel 79 
Und wie? 

Das ist kurz die Aufgabe des Boten: auf die Sache be- 
schränkte Rede und ein Handeln, welches den Zweck er- 
reichen hilft: was sollte er wohl auszusprechen Bedenken 
tragen? 80 
Darum gehe, Lieberl Möge dir dieser hier zum zweiten 
Zeugen deiner Thaten werden I" — So ging Vgaya hin; und als 
er den auf jenen Teich sukommenden, von Tausenden von 
mächtigen, mit den Ohrmuscheln fächelnden Elefanten um- 
gebenen Fürsten der Elefanten erblickt hatte, dessen Leib von 
der Menge des in den Knospen an der Spit zt^ der Zweige der blühenden 
kanjikära-Bäume geschaffenen Streustaubes gclbroth gefärbt war; 
der einer mit Wasser gefüllten, mit der Fülle des Glanzes der 
Blitze verbundenen Wolke ähnlich war ; der tiefe, grausige Töne aus- 
stiees wie bei dem Zusammenstosse einer Menge ausserordentlich 
starker, suckender Leuchtblitae sur Regenseit; dessen Rflssel 
nach Art der allerbesten Fürsten der Schlangen gewunden war; 
der an Majestät dem Airävata glich; dessen beide Stosszähne 
reirhlich gross, glatt, wohl gewachsen und honigfarben waren; 
dessen Gesichtsrund lieblich anzusehen war infolge des Summens 
der ßienenscharen, die von dem wohlriechenden Dufte des von 
den Schläfenerhöhungen ausfliessenden Brunstsaftes angezogen 
wurden — da dachte er: „Fflr Unsereinen ist es unmöglich, 
mit diesem zusammen su kommen; aus dies«n Qrunde: 

Durch blosse Berührung tüdtet der Elefant, die Wohn- 
stätte der Stärke, an den sich zu wagen ausser dem LOwen 
niemand im Stande ist 81 
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So hat man gesagt. Darum will ich mich ihm an einer 
Stelle zeigen, die (für ihn) durchaus uneinnehmbar ist.'' Nach- 

(l(Mn or sf) überlegt hatte, stellte er sich auf eine Masse un- 
ebener, recht hoher Freisen und f ))rach: „Fürst der Elefanten I 
Geht es dir grit?" Als der Herr der Elefanten das gehört 
hatte, sprach er: „lie, wer bist du?" — Der Hase sagte: ,Ich 
bin ein Botel* — Jener sprach: »Von wem bistdual^eschiokt?* 
— Der Bote sprach: «Von dem ehrwürdigen Monde." — Der 
Fürst der Elefanten fragte ihn: «Enähle, weshalb.' — DerHaso 
ersählte: ^Dii weisst doch, dass einem Boten, dor der Sache 
entsprechend redet, keine vScliuld beigemessen werden darf? 
Denn durch den Mund des Boten reden alle König(>. Und es heisst : 
Wenn sdgar die Schwerter gezogen tind, w enn sogar der 
Verwandten Schaar getödtet wird, dürfen Gesandte, selbst 
wenn sie harte Worte reden, vom Fürsten nicht getödtet 
82 werden. 
Und wie? 

Die Erdherrscher, welche die selbst bei Begehung von 
Tausonden von Beleidigungen straflosen Boten tödten, die sind 
8Ä durchaus nicht der Lebensweisheit kundig. 

Ein solcher, sjjrcrhe ich zu dir im Auftrage des Mondes. 
Wie Süll wohl ein Mensch, der sich und den Andern nicht nacii 
seiner Stärke beurthettt hat, dem Andern Schaden anfügen? 
Und es heisst: 

Wer, ohne vorher dar Feiode und seine eigene Stärke 
oder Schwäche bu prüfen, in seiner Verblendung cur Tbat 
84 schreitet, den verlangt es nach Mi^sgeschick. 

So hast du den unter unserem Natnen bekannten Mondsee 
ungebührlicher Weise geschändet und dort die Hasen getödtet, 
welche mit dem als unser Wahrzeichen geliebten Fürsten der 
Hasen verwandt und von uns zu beschüteen suid. Darum ist 
das ungehörig. Und weiter I Weisst du nicht, dass ich den in 
der Welt berOhmten Namen „mit dem Hasen geseichnet'* fahre? 
Wozu also die vielen Worte? Wenndu von dieser Beschäftigung 
nicht ablässt, dann wirst du von unserer Seite grosses Unheil 
erfahron : wenn du von dem lunitigen Tage an ablfisst, dann 
wird dir ein grosser Vorzug zu Theil werden. Nämlich, du 
wirst sammt deiner Umgebung vergnügt in diesem Walde nach 
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Herzonslust umherwandeln, indem dein Leib von dem mir zu 
Gebote stehenden Lichte überstrOmt wird. Anderenfalls wirst 
du samnit. deiner Umgebung den Untergang finden, indem icti 
meine Strahlen lurOekhalte und so dein Leib von der Hitse 

versengt wird/ Als der König der Elefanten das gehört hatte, 
fiberl^e er lange, in seinem Herzen ausserordentlich erschüttert, 
und sprach: „Lieber, ich hal-e wirklich dem ehrwürdigen Monde 
rnrechl erefhan; ich will jetzt mit diesem keine Feindschaft 
li;iben. Darum zeige mir schnell den Weg, damit ich dorthin 
g(>he und den ehrwürdigen Mond b^ftnftige." Der Hase sprach : 
„Komm allein mit, damit ioh ihn dir seige." Nach diesen 
Worten ging er nach dem Mondsee und seigte ihm naohts den 
Mond, dessen Glanzscheibe leuchtende Lichtpracht aeigte; der 
umgeben war von der Sobaar der Stern*' des Siebengestirns und 
der Planeten, die am weiten Himmelsrunde auneiu lUeteii ; dessen 
Scheibe vollstimdig war durch die Menge der vollen Sicheln, 
und der sich im Wasser abspiegelte. Als Jener ihn sah, steckte er 
seinen Rüssel, dessen Umfang zwei Männer mit ihren Armen um- 
spannen konnten, mit den Worten : »Ich will lauter werden und dann 
vor der Gottheit mich verneigen,'* in das Wasser. Weil nun 
das Wasser dadurch in Bewegung gerieth und so die Mondseheibe, 
gleichsanj auf einem Rade befindlich, hin und her schwankte, 
erblickte er tausend Monde. Da trat Vijaya, im Herzen heftig 
erschrocken, zurück und sprach zum Könige der Elefanten: 
„Majestät, wehe! wehe! Du hast den Mond doppelt erzürnt." 
Er sprach: „Aus welchem Grunde ist der ehrwürdige Mond 80 
zornig auf mich?* Vijaya sprach: »Wegen der Berflhrung dieses 
Wassers.'^ Als der Herr der Elefanten dies gehört hatte, liess 
er die Ohren hängen, verneigte sich mit auf den Fussboden ge- 
beugtem Haupte, besänftigte den ehrwürdigen Mond und sprach 
weiter zu Vijaya: „Lieber, in allen Angelegenheiten magst du 
in meinem Auftrage den ehrwürdigen Mond gnädig gegen mich 
stunmen, und ich werde nicht wieder hierher kommen." Nach 
diesen Worten entfernte er sich, wie er gekommen war. Daher 
sage ich: «Wer sich auf Grosse beruft' 

Ausserdem ist dieser Grausame und Böswillige sündhaften 
Sinnes und unfähig, die Unterthanen su beschtttien. Darum ist 
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er soweit davon entfernt, uns lu beschfitwn, dass man vor ihm 
vielmehr Furcht bekommt Und es heisst: 

Wieso sollen Streitende Glück haben, wenn sie einen 
elenden Richter finden? Durch die Katze fanden b^de, der 

85 Hase und das Rebhuhn, den Untergang." 

Die Vögel sprachen: nErzählel Wie ging das zu?'' Die 
Krähe sprach: 

Enllilug S. Rebhnhn« Hase und Katie. 

Einst wohnte ich seibat in irgend einer tilgend auf einem 

grossen Feigenbäume. Nun hauste unter eben diesem Baume 
ein Vogel, ein Rebhuhn ; zwischen uns beiden entstand darauf, 
dank unserem Zusammenwohnen, unzertrennliche F'reundschaft. 
Tag für Tag ging uns, wenn wir gegessen und uns getummelt 
hatten, die Zeit zur Abendstunde mit Unterhaltungen ver- 
mittelst Aufgeben von Räthseln, Fragen, Erzählungen aus den 
PuifiQas etc^ vieler schöner Aussprüche u. s. w. hin. Nun be- 
gab dch einstmals das Rebhuhn mit anderen VOgeln lusammen 
nach irgend einer Gegend, die reich an reifem Reis war, und kam 
zur bestimmten Stunde nicht wieder. Da dachte ich, be- 
kümmert über die Trennung von ihm: „Ach, warumist heute 
mein Freund, das Hebhuhn, nicht zurückgekehrt? Sollte es etwa 
in einer Schlinge gefangen oder getödtet worden sein?* 
So gingen an mir, da ich im Herzen bestürzt war, viele Tage 
vorüber. Nun drang einstmab ebendortaur Zeit des Untergangs 
der Sonne in die Höhlung in dem Feigenbaume ein Hase namens 
S^Tghraga ein, und ich wehrte ihm nicht, da ich keine Hoffnung 
auf die Rückkehr des Rebhuhns mehr hegte. Da, am folgenden 
Tage, erinnerte sich jenes U<'I)huhn, welches infolge des Ge- 
nusses von Reis ausserordentlich i'eist gewoiden war, seiner 
Wohnstätto und kehrte dorthin zurück. Und trefflich ist Folgen- 
des (gesagt worden): 

Selbst im Himmel wird den Menschen kein solches Wohl- 
behagen zu TheU, wie sie es, auch bei Armuth, im Heimattu- 

86 lande, im eigenen Hause und in der Vaterstadt haben. 

Als es nun den in die Höhlung im Feigenbaume einge- 
drungenen Hasen sah, sprach es vorwurfsvoll zu ihm Folgendes: 
„He, he, Hase, du hast nicht schön gehandelt, dass du in meine 
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Woliming: eingedrungen bist. Darum entferne dich schleunig!" 
Er r^pruch: „Du Thor, weisst du nicht, dass eine Woiuistätte 
durch blossoB Herantraten benutrt werden kann?** Dae Bebhuhn 
sagte: ,,Wenn es sich so yerhält, dann mflgen die Nachbarn 
•befragt werden! Und es heisst im Rechtelehrbuche: 

Streitigkeiten in Betreff von Weihern, Brunnen, Teichen, 

Häusern und Gürten werden auf Grund der Aussagen der 

Nachl)ara geschlichtet; so hat Manu erklärt. 
Und ferner: 

Wenn ein Streit betreffs eines Hauses, eines Ackers, über 
Hochaeitra und Brunnen, Gärten und Feld ausgebrochen ist, 
80 soll die Entscheidung erfolgen auf Grund der (Aussagen 
der) Nachbarschaft.*' 

Nun sagte der Hase: „Dummkopf, hast du nicht das Wort 
-der Überlieferung gehört, welches lautet: 

Ist ein Feld oder etwas Anderes zehn Jährt' hindurch vor 
Zeugen benutzt worden, dann gilt dafür als entscheidend nicht 
Buchstabe oder Zeuge ? 
Femer, du Dummkopf, hast du nicht die Ansicht des N&rada 
Ternommen? 

Bei den Menschen entscheidet (über den Besita einer 
Sache) ein aehiyahriger Genuss derselben: bei VOgehi und 

Thieren nur so lange als sie sie benutzen. 

Wenn also auch diese Wohnstätte dir gehört hat, ist sie 
doch zur nieinigen geworden, da ich sie als leer bezogen habe." 
Das Hebhuhn sprach: „Nun, wenn du dich auf die Überlieferung 
berufst, danu komme mit mirl Wir wollen die Kenner der 
Überlieferung befragen. Wie sie erkminen, mag fdas Streit- 
objekt) dir oder mir gehören.* — Nach erfolgter Zustunmung 
blähen sich beide auf den Weg, um ihren Streitfall entscheiden 
SU lassen; auch ich folgte ihnen aus Neugierde auf dem Fusse 
nach, um zu sehen, was da geschehen werde Als sie nicht 
allzu weit geu^ant^en waren, fragte der Hase das Hebhuhn: 
jjLieber, wer soll denn eigentlich unsern Streit untersuchen?* 
Jener antwortete: „Etwa die Katze namens Dadhikaricia, 
welche Miüeiden mit ailea Wesen empfindet, in Andacht, Oe- 
Iflbden, Kasteiungen und BussUbungen aufgeht, am Ufer der 
hochheiligen QafigS weilend, die laut rauscht infolge des An- 

u 
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prallen? und Brechens der beweglichen, von heftigem Winde 
gepeitschten Wasserwogen?" Als der Hase diese erblickt hatte, 
entgegnete er, das Innere von Furcht erschüttert: „Qeh mir 
weg mit dieser BOaenl Und es heisst: 

Man soll nicht einem gemeinen Menschen trauen, der aus 
Heuchelei Kasteiungen vollbringt: man sieht ja an heiligen 
91 Badeplätzen BOsser, die nur für die K^e leben." 

Als Dadhikarpa, der behufs bequemer Beschaffung von 
Lebensmitteln sich verkleidet hatte, diese Worte vernoniniert 
hatte, richtete er, um das Vertrauen der Beiden zu gewinnen^ 
sein Angesicht stracks nach der Sonno, hob die Vorderfüpse 
empor, indem er auf den HinterfOssen dasass, sohloss die Augen 
und gab| um die Beiden zu täuschen, in schOner Absicht 
folgendermassen eine Belehrung über die Tugend: „Ach, werth- 
los ist dieses Dasein, im Nu vergänglich ist das Leben ; einemt 
Traume ähnlich sind die Vereinigungen mit lieben Menschen; 
wie ein Blondwerk ist der Besitz einer Familie I Danmi giebtes 
keinen anderen lleilsweg als die Tugend. Und es heisst : 

Für wen die Tage kommen und gehen, ohne gute Werke- 
im Gefolge zu haben, der lebt nicht, wenn er audi atiimel^ 
08 • gleichwie der Blasebalg eines Schmiedes. 

Oelehrsamk^t ohne Tugend ist nutslos wie des Hundes 
Ruthe, die weder die Schamtheile verdeckt noch Bremsen. 
Oft und Mücken abwehrt. 
Und weiter: 

Was leichte Körner im Getreide, Termiten unter den Flügel- 
trägern und Mücken unter den sterblichen W^esen sind, das- 
sind Leute, bei denen die Tugend nicht die Triebfeder der 
91 Handlungen ist 

BlOthen und Frflchte gelten für besser als der Baum,. 
Butter für besser als saure Milch. Öl für besser als ölkucheny. 
9& und Tugend für besser als der Mensch. 

Bei allen Verrichtungen empfehlen Meister der Lebens- 
weisheit Ausdauer: rasch ist der Gang der Gerechtigkeit^ 

96 wenn ihr viele Hindernisse in den Weg gelegt werden. 

In Kttne hui et das Gesetz — ihr Leute, wozu bedürft 
ihr der Ausführlichkeit? — Anderen au helfen bringt Ven- 

97 dienst, Andere su peinigen Sflnde.*' 
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Als nun clor Hase dessen Tugendanweisung vernommen 
hattej sprach er: „He, F^obhuhn, da steht an dem I'fer des 
Fhisses der tugendberedte Büsser: darum wollen wir diesen be- 
fragen!" Das Rebhuhn sprach: „Ist er nicht von Natur unser 
Feind? Darum wollen wir ihn lerne stehend befragen 1" — 
Danuf begannen die Beiden, ihn au beitragen : „He, du Bflsser 
und Tugendlehrer, wir haben emen Streit Deshalb gieb uns 
nach dem Rechtslehrbuche einen Bescheid I Wer (von uns) Un- 
recht hat, den magst du verzehren." — Er sfNraoh: „Nicht so, 
meine Trieben ! Ich bin es überdrüssig, den Höllenweg des Tödtens 
zu weisen. Und es heisst : 

Nicht zu tödten ist eine Tugend ohne Gleichen, wt'lohe 
der Wohlfahrt aller Wesen dient; darum schone man auch 
diese, die Läuse, Warnen, Stechfliegen u. s. w. 98 
Auch wer schädlichen Thierän ein Leid anthut» heisst 
mitleidlos und fährt lu einer grausigen Hölle; wie viel mehr, 
ach, derjenige, der nützlicben Thieren ein Leid anthutl 90 
Auch diejenigen, welche bei der Opferhandlung Thicre tfxlten, 
sind l'horen und kenntMi den tieleren Sinn der heiligen Schrift 
nicht; und wenn jemand gesagt hat, man müsse ajäs (Ziegen- 
böcke) opfern, so ist hier mit ajäs dreijähriger oder siebenjähriger 
Reis gemeint krafb der sachgemässen Etymologie „na jäyante*', 
sie griien nicht auf. Und es hmsst: 

Wenn man dadurch in den Hinmiel gelangt, dass man 
Bäume fällt, Thiere tüdtet und Blutlachen entstehen lässt, 
wer fährt dann zur Höllf? 100 
Darum werde icli keiiit n von euch verzehren 1 Aber ich 
bin alt und verstehe von weitem eure beiderseitigen Aussagen 
nicht recht Wie soll ich da über Sieg und Niederlage ent- 
scheiden? In dieser EriLenntniss tretet nahe an mich heran und 
theilt mir euren Rechtshandel mit, damit ich im Jenseits nicht 
etwa dafür zu bttssen habe, wenn ich, ohne den wahren Sinn 
eure« Streites au kennen, die Entscheidung darüber treffe. Und 
es heisst: 

Der Mann fährt zur Hölle, der, sei es aus Hochtnuth, aus 
Habsucht, aus Zorn oder aus Furcht, einen falscheu Urtlieils- 
spruoh föllt 101 
Und femer: 
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Wer ein falsches Zeuguiss ablegt in BelrefT eines Opfer- 
thieres, richtet fünf (Verwandte) bu Qrunde; seho, wer ein 
solches in Betreff einer Kuh, hundert, wer ein solches in 
Betf' fT ( Ines Madchens, tausend, wer ein solches in Betreff 
102 eines Mannes ablegt. 

Darum fasst Vertrauen und sprecht deutlich nahe an meinotTi 
Ohro." Kurz, dieser Bösewicht machte die Heiden so zutraulich, 
dass sie nahe an ihn herantraten; und da packte er zu gleicher 
Zeit den Einen mit einer Pfote, den Andern mit dem sägeartig 
scharfen Fangiahne. So Versehrte jener Bösewicht fdle Beide, 
den Hasen und das Rebhuhn. Daher sage ich : ,,Wenn sie einen 
elenden Richter finden*' etc. 

Darum werdet ihr ebenfalls, wenn ihr diesen am Tage blinden 
Vogel, den Bösewicht, zum Oberherrn macht, denselben Weg 
wandeln wie der Hase und das Rebhuhn, indem ihr ja nachts 
blind seid. Das bedenket und thut dann, was sich gebührt" 
— Als nun die Yögel alle diese seine Worte vemoramen hatten, 
sagten sie, „er hat recht gesprochen*' und entfernten -sich dann 
nach Gutdünken mit den Worten: „Wir wollen wegen (dmr 
Wahl) eines Fürsten noch einmal zusammenkommen und mit 
einander uns berathen.*' — Nur die auf dem Ehrensitze befind- 
liche, der Krönung gewärtige Eule verweilte noch mit der 
krkälikri und sprach: ,,He, hoUa, Bedienung I Wird denn jetzt 
immer noch nicht die Krönung vorgenommen?" — Die krkälikä 
:8agte, als sie das gehört halte: »I^ebe, die Bürähe hat deiner 
Krönung listiger Weise ein Hindemies bereitet, und die Vögel 
haben sich nach allen Himmelsgegenden entfernt; nur eben diese 
Erfthe ist allein noch aus irgend einem Grunde da. Darum er- 
iiebe dich hurtig, damit ich dich nach deiner Wohnstätte ge- 
leite." Als die Eule das gehört hatte, sprach sie voller Be- 
stürzung: ,,Ach du Brtscwiclit, womit habe ich dich beleidigt, 
dass du meine Krönung zum Könige verhindert hast ? Darum besteht 
von heute an Feindschaft swischen uns Beiden I Und es heisst: 
Eine Wunde, die Pfeile schlugen, vernarbt; ein Wald, den 
die Axt niederhieb, schiesst wieder in die Höhe; ein böses 
Wort, das die Zunge spricht, ist widerlich: eine Wunde, die 
lOd die Zunge schlug, vemarbt niemals.'' 
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Als sie min sammt der krkalikä imoh ihrer Wohnung ge- 
gangen war, dachte die Krähe: „Ach, ich habe mir überflüssiger 
Weise eine Fnndachaft sugezogen, dass ioh das gesagt habe. 
. Und es heisst: 

Wenn jemand ohne Veranlassung unliebe Worte redet, 
die weder dem Orte, noch der Zeit entsprechen, auch nicht 
für die Fol^o erspriessHch sind und dem Redendon Unehre 
bringen, so sind dies keine Worte mehr, sondern geradezu Gift. 
Und wie? 

Was Feindschaft erzeugt, verlvehrt ist, und Unehre ein- 
bringt, ein solches Wort spreche ein trefflicher Mann nirgends 
KOMf wenn er auf seine Wohlüiüirt bedacht ist. 106 

Ein vernünftiger Mann wird ja, auch wenn er mit Macht 
ausgerüstet ist, niemals von selbst einen Andern zu Foind- 
seligkeiten antreiben: welcher Verständige möchte wohl in 
detn Gedanken, dass er einen Arzt habe, ohne Veranlassung 
Gift verzehren? 106 

. Ein kluger Hann darf in der Oesellscfaalt durchaus nichts 
Boses Von Anderen sagen, sogar was wahr ist, soll man nioht 
sagen, wenn es Leid ▼erursaohen kann. 107 
Und wie? 

Wer das, was er thut, /Aivor mit sachkundigen Freunden 
mehrmals erwägt und auch selbst mit dem Verj;tande nach 
allen Seiten hin bedenkt, der ist ein kluger Mann und nur 
der ist ein Gel^ss für Glück und Ruhm.*' lOS 
Nachdem die Ertthe so flberlegt hatte, entfernte sie sich 
▼on jener Stfttte. Daher, Kind, haben wir aut diese Weise mit 
den Eulen Erbfeindschaft." 

Meghavarpa sprach : „Vater, was haben wir unter solchen 
Umständen zu thun?" Er sprach: ^^Trotz dieser Saclilagc giebt 
es noch eine andere gewichtige Meinung als die Sechszahl der 
Mittel der Politik. Unter Anwendung derselben werde ich selbst 
hingehen, um jene au besiegen. Durch Betrug werde ich be- 
wirken, dass diese Feinde vemichtet werden können. Und es heisst : 
Mit vielem Verstände Begabte und mit richtigem Urtheile 
AusgerOstete können ihnen an Kraft Überlegene hintergehen, 
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wie jene Schelme einen Brahmanen um seinen Ziegenbock 
100 betrogen.* 

Meghavar^a si«»oh: «Wie ging das au?' — Er sagte: 

Erzähluncr 4. Her geprellte Brahmane. 

In irgend t'iiicM- Stadt wohnU^ ein Bratimane namens Mi- 
trasarinan, der seine Mühe auf Feueropfer verwandte. Dieser ging 
einst in dem Monate der Wolkenzeit, als ein günstiger Wind 
wehte, der Himmel von Wolken bedeckt war und der Hegengott 
gflos langsam Regen spendete*, in irgend ein anderes Dorf, um 
sich ein Opferthier zu erbitten, und ging mit seiner Bitte 
einen Opferer an : „He, du Opferer, in der künftigen Neumonds- 
nacht will ich ein Opfer darlninp-en : daher gieb mir ein Opfer- 
thier." Da gab ihm dieser auch wirkhch ein fettes üpferthier, 
wie es im Lehrbucho beschrieben steht. Weil er nun sah, dass 
es kräftig war und hin und her lief, nahm er es auf die Schulter 
und bogab sich eilends auf den Weg nach Hause. Nun be- 
gegneten ihm, wie er seines Weges ging, drei Schelme, dwen 
Hals vor Hunger dürr geworden war. Als diese das feiste, auf 
die Schulter geladene Opferthier erblickt hatten, Sftfaohen sie 
untereinander: „Ach, wenn wir dieses Thier verspeisen, bringen 
wir es dahin, dass der lieutige Sclineefall uns nichts anhaben 
kann. Darum wollen wir ihm mittels Betruges sein üpferthier 
abnehmen und uns so gegen die Kälte schützen." Nun ver- 
kleidete sich der eine von ihnen, ging jenem auf einem anderen 
Wege entgegen und redete den Peuerpriester an: «He, hei Du 
Feuerpriester, was yollbringst du so etwas bei den Leuten Ver- 
pöntes und Lächerliches, dass du diesen unreinen Hund auf die 
Schulter geladen fortträgst? Denn es heisst: 

Die Berührung von Hunden, Hähnen und Candäläs gilt 
für gleich, besonders aber die von Eseln und Kamelen} darum 
110 soll man diese nicht berühren. 

Da sagte jener, von Zorn übermannt: „Ja, bist du denn 
blind, dass du ein Opferthier su einem Hunde machst ?** — Sr 
sprach: „Brahmane, gerathe nicht in ZornI Gehe in Frieden I" 
— Als er ein weiteres Stück des Weges aurückgelegt hatte, 
kam ihm der zweite Schelm entgegen und sprach: „Ach, wehe, 
wehe! Ehrwürdiger, wenn dir auch dies dein todtes Kalb lieb 
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ist, dann ist es doch ungehörig, es auf die Schulter su nehmeD. 
Denn es heisst: 

Der Thor, der einen Leichnam beri5hrt, prleichviel oh 
Thier oder Mensch, wird rein durch die fünf von der Kuli 
kommenden Dinge oder durch das Mondlauf-Fasten." 
Als er das gehört hatte, sagte er voller Zorn: „Ja, bist du 
denn blind, dass du ein Opferthier] Kalb nennst?*^ — Jener 
sprach: «Ebrwflrdiger, sei nicht aomigl Aus Unwissenheit habe* 
ich so geredet] Darum wandele, wie es deinem Herzen gefällt* 
Während er nun ein wenig weiter in den Wald ging, kam ihm 
der dritte Schelm, nachdem er sich verkleidet hatte, entgegen 
und sprach: ^Du, es ist ungehörig, dass du einen Esel auf der 
Schulter trägst. Und es heisst: 

Wer mit oder ohne Wissen einen Esel berührt, für den 
ist ein Bad in Kleidern voigeschrieben, auf dass Unheil ab- 
gewehrt werde. 
Darum lass ihn liegen, ehe es jemand Anderes sieht^' Da hielt 
jener den Bock für einen Dämon, der die Gestalt eines Opferthieres 
angenommen hätte, warf ihn auf die Erde und floh voller Furcht 
auf seine Wohnung zu. Die Drei aber nahmen vereint das 
Opferthier und verfuhren damit, wie sie es sich ausgedacht 
hatten. Daher sage ich: „Mit vielem Verstände Begabte." 

Freilich sagt man treffend: 

Es giebt hier Keinen, der nicht schon durch das gute Be- 
tragen neuer Diener, durch die Berichte eines Gastes, durch 
die Thränen einer Buhlerin und durch den Redefluss ver- 
schniitzter Menschen angelührt worden wäre. 

Und wie? Auch mit Schwachen, die in der Überzahl sind, 
darf man keinen Krieg anfangen. Und es heisst: 

Mit vielen sugleich soll man sich nicht in einen Streit ein- 
lassen, da ein grosser Trupp schwer au besiegen ist: Ameisen ver- 
zehren einemAohtige Schlange, sie mag sich noch so sehr winden.'' 
Meghavarpa sprach : «Wie ging das au SthiriglTin eraählte: 

EraShlung 5. Ameisen und Schlange. 

„Es war einmal in einem Ameisenhaufen eine stark- 
leibige schwarze Schlange mit Namen Atidarpa. Einst verliess 
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sie dei) in ihre Höhle tührenden We^ und bej^ann durch eine 
andere, kleine ülFnung hinauszukrieclien. Bei dem Hinaus- 
kftechen bekam sie au dem Körper eine Wunde, da ihr Leib 
80 gross Tvar, das Schicksal es wollte und die öflhung su klein 
war. Die Ameisen, welche dem Gerüche des Blutes aus der 
Wunde nachgingen, umringten sie von allen Seiten und setzten 
ihr hart zu. Einige tödtete sie, andere verwundete sie; aber 
da sie ausserordentlich zahlreich waren, be kam Atidarpa am 
ganzen Leibe viele uuspedt-hnte Wunden und leiste sich in die 
fünf Elemente auf. Daher sage ich: ^Mit Vielen zugleich soll 
man sich nicht in einen Streit einlassen." 

Ferner, li^jestftt, habe ich etwas au sagen, dos prflfe und 

handle danach." — Meghavarna sprach : „Vater, sage an, was du 
auf dem Herzen hast." SthirajTvin sprach: ..Kind, h«re zu:" 
Handle nach der fTinfteti Weise, die ich unter Umgelninu^ der 
Milde u. s. .w. beschrieben habe. Also bohimile mich wie einen 
Feind, schilt mich mit überaus harten Worten, besudle mich, 
lun bei den vom Feinde ausgesandten Kundschaftern Glauben 
SO erwecken, mit Blut, welches du dir (irgendwoher) verschaffen 
magst, wirf mich hier unter diesen Feigenbaum und begieb dich 
nach dem Gebirge Krsimüka. Dort verweile mit deiner Um- 
gebung, bis ich alle Feinde durch einen wolil erdachten Plan 
zutraulich gemacht und das Innere ihrer Höhle kennen gelernt 
habe und die bei Tage Blinden unil)rine:en katin. Auf Grund 
einer Schlussfolgerung weiss ich boviel, duss deren Burg keinen 
Ausgang hat und ein blosses Geföngniss sein wird. Und es heisst: 
Staatsmänner nmmen eine Burg nur dann Burg, wenn m» 
einen Ausweg hat; hat die Burg keinen Ausweg, sb ist e» 

115 ein Geßingniss in der täuschenden Gestalt einer Burg. 
Du darfst auch kein Mitleiden mit mir haben. Und es heisst: 

Tst die Schlacht entbrannt, so sehe man auf seine Diener, 
selbst wenn sie einem lieb sind wie das eiijne Leben, wenn 
man ?ie auch vorher geschützt und gehätschelt hat, wie auf 

116 trockenes Brennholz. 

Darum darfst du mich bei dieser Gelegenheit nicht surQck- 
halten. Denn: 

Immer schQtEe mau seine Diener wie das eigene Leben 
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und pflege sio wie den eigenen Leib Für den einen Tag, da 
man mit dem Feinde zusaniraentritrt." 117 
Nach diesen Worten l)egann er, mit ihm zum Sclieine einen 
Streit zu führen. Seine übrigen Diener nun, die da sahen, wie 
SthinylTiii auf den KOnig in zügelloser Weise lossprach, btürsten 
noh auf ihu, um ihn su todten : aber MoghavarQa sagte su ihnen: 
,He, tretet ihr bei Seite! Ich will diesen bösgesinnten Partei- 
gftnger der Feinde selber bestrafen." Nach diestMi Worten stürzte 
er sich auf ihn, traf ihn mit leichten Schnabelhicben, besudelte 
ihn mit dem herbeigeschafrtcn Blute und hegab sich daim sanunt 
seiner Umgebung nach dem Gebirge Krsiniüka, wie jener ange- 
geben hatte. Inzwischen ging die krkälikä, die der Kundschafter 
der Feinde war, au dem Oberherm der Eulen und meldete ihm 
die ganae bflee Geschichte von MeghavarQa und seinem Minister. 
AU das nun der Oberherr der Eulen vernommen hatte, brach 
er zur Zeit des Sonnenunterganges sammt seiner I'ingebung 
auf, um die Krähen zu tödten und sprach: „Holla! Eilt! Eilt! 
Der Feind, der erschreckt Hichen will, wird (jetzt von uns) in- 
foige unserer Verdienste gelangen genommen. Und es heisst: 
Wenn der Feind flieht, dann giebt er sich die eine Blosse, 
eine andere, wenn er sich in den Schut« eines anderen be- 
giebt; Terliert er den Kopf, so geräth er in die Gewalt der 
Diener des Königs." U8 
Unter solchen Worten brachen sie allseits in der Richtung 
nach dem Foij^enbaume auf. Da sich keine einzige Krähe sehen 
liess, setze sich Ariniardana auf einen Zweig des Baumes und 
sprach freuditren Herzens, indem er von den Barden gepriesen 
wurde: »Wohlan, kennt man ihre Ifarschrichtuog und auf welchem 
Wege sie geflohen sind? Ehe sie eine Burg erreichen, will ich 
ihnen auf dem Fusse folgen und sie yemichten." Bei dieser 
Gelegenheit nun überlegte SthirajlTin: „Wenn diese Feinde da, 
ohne meine Geschichte zu erfahren, sich entfernen wie sie ge- 
kommen sind, dann habe ich garnichts erreicht. Und es heisst: 
Eine Sache garnicht anfangen ist das erste Zeichen von 
Verstand, etwas Angetangenes zu Ende führen, das zweite. llft 
So ist es besser garnicht anzufangen, als einen Anfang auf- 
lugeben. Darum will ich mich aeigen, nachdem ich sie m^eu 
Ruf habe hOren lassen." Nachdem er so überißt hatte, liess 
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er ?nn7 schwach einen Laut vernehmen. Als die Eulen ihn 
goliört hatten, schickten sie sich an, ihn zu tftdtcn. Da sprach 
SthirajTvin : „Ach, ich, des Meghavarria Minister namens Sthira- 
jiviji, bin von eben diesem Meghavarpa in diesen Zustand ver- 
setst wonton. IMes werde dem Herrn gemeldet ; mit diesem habe 
ich viel su reden.* Von diesen nun benachrichtigt kam der 
König der BHilen su ihm heran, der mit vielen Wunden bedeckt 
war und sprach: „Wie bist du in diesen Zustand gerathen? 
Das erzähle SthirajTvin sprach: , Majestät, hftre! Am gestrigen 
Ta<;o. als jener Bösewicht die von euch getödteten zahlreichen 
Krähen sah, ward sein Geist von Kummer und Zorn erfüllt, 
und er wollte gegen eure Burg ausrücken; da sagte ich: „Es 
pasBt .sich nicht für dich, dagegen zu marschieren, denn diese 
sind mächtig, wir aber sind schwach an Kraft. Und es heisst: 
Ein Schwacher beginne, wenn ihm sein Wohl am Henen 
liegt, selbst in Gedanken keinen Streit mit einem Mächtigen: 
ein unendlich Mächtiger unterliegt ja nicht, aber wer wie 

120 eine Motte handelt, findet durchaus den Untergang. 

Darum ist es angezeigt, ihnen ein Geschenk zu machen tmd 
Frieden zu schliessen. Als er das gehört hatte, versetzte er 
mich in diesen Zustand, indem er, von bösen Menschen verhetit, 
mich als deinen Parteigänger verdächtigte. Darum sind deine 
FOsse jetzt meine Zuflucht. Kurs, sobald ich erst wieder fliegen 
kann, werde ich dich nach seiner Wohnstätte führen und den 
Untergang aller Krähen bewirken.'^ — Als Artmardana das ver- 
nommen hatte, berieth er sich zusammen mit seinen von Vaters 
und Vatersvaters Seite her überkonunenen Ministern, und zwar 
hatte er fünf Minister, nämlich Haktäksa, Krüräksa, Diptäksa, 
Vakranäsa und Präkarakar^a. Da fragte er zunächst Raktäk^a : 
«Livber, was ist unter solchen Umständen luthun?'' Er sprach: 
„Majestät, was wird hier noch überlegt? Ohne Bedenken muss 
der da getödtet werden. Denn: 

Ein schwacher Feind muss getödtet werden, so lange er 
noch nicht mächtig ist; später, wenn er erst Kraft und Stärke 

121 bekommen hat, ist er schwer zu besiegen. 

Und wie ? Es ist ein weltbekannter Satz, dass das von selbst 
gekomiueue Glück entschwindet, wenn man es unbeachtet 
lässt Und es heisst: 
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Wenn ja ein günstiger Zeitpunkt einmal den danach 
verlangenden Menschen aufsucht, so ist er doch ein zweites 
Mal, wenn er Verlanp^on nach dem Einirreiftm der günstigen, 
(lelepenheit zeigt, für diesen schwer zu finden. 1^ 
Und man hört Folgendes: 

Schaue auf den brennenden Scheiteriiauron und meine 
gespaltene Haube: eme Freundschaft, die, einmal gebrochen, 
wieder lusanunengefitlgt wird, wächst nicht weiter (selbst) 
durch Liebe." 121 
Arimardanaspraoh : „Wie ging das su?* — Raktäk^a enählte: 

EnIhluDg (>. Brahmane und Sehlange. 

Es war einmal in irgend einer Stadt ein Brahmane namens 
Kopikeli, dem ging die Zeit immer ohne Erfolg vorüber, 
während er Ackerbau trieb. Eines Tages nun hatte sich dieser 
Brahinane, am Ende der heissen Jahresseit von der Hitse 

ermattet, im Schatten eines Baumes auf stMiiem Felde nieder- 
gelegt. Da erblickte er nicht weit davon auf einem Ameisen- 
haufen eine grausige Schlange, die ihre gewaltige Haube stolz 
emporstreckte, und dachte : „Gewiss ist das die Gottheit des 
Feldes, die ich irgend einmal nicht verehrt habe, weshalb auch 
dieser mein Ackerbau erfolglos ist. Darum will ich ihr meine- 
Anbetung darbringen.** Nach dieser Überlegung bat er sich« 
irgendwo Milch aus, that sie in eine SohOssel, trat an den 
Ameisenhaufen heran und sprach: MHe,'du Beschützer des Feldes, 
ich habe so lange Zeit nicht gewusst, dass du hier wohnst; 
darum habe ich k<'ine Anl)Ptuivi: dargebracht. Das verzeihe mir 
jetzt!" Mit diesen VVoricii zeigte er auf die Milch und ging 
nach Hause. Als er nun am anderen Morgen (auf das Feld) 
kam und nachsah, erblickte er in der Schllssel ein OoldstOck.- 
So kam er Tag für Tag allein dorthin, gab ihr Milch und be- 
kam jedesmal ein Goldstück. Eines Tages nun beauftragte der 
Brahmane seinen Sohn damit, die Milch nach dem Ameisen- 
haufen zu tragen, während er selbst in das Dorf ging. Sein 
Sohn brachte die Milch dorthin, stellte sie hin und kehrt(! nach 
Hause zuriick. Am nächsten Tage, als er dorthin getrangen 
war und ein Goldstück vorgefunden hatte, überlegte er: „Sicher- 
lich ist dieser Ameisenhaufen angefOllt mit Golddenaren I Darum- 
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will ich die Schlange tödten und werde dann alles bekommen!* 
Als der Sohn des Brahmanen so iUitTlegt hatte, schliie: er am 
andern Tacre, als er die Milch hinijab, dio Schlange mit einem 
Stocke über den Kopf. Da biss sie, die infolge Schicksalsfügung 
gerade noch mit dem Lel>en dav'on gekommen, in der Wuth 
jenen derraassen rait ihren scharfspitzigen Zähnen, dass er so- 
gleich den Tod fand; und er ward von seinen Angehörigen 
nicht weit von dem Acker mit einer Menge Hole bestattet. Am 
nächsten Tage, als sein Vater zurückgekehrt war und von soinpn 
Angehörigen gehört hatte, weshalb sein Sohn den Tod gefunden 
hatte, sprach er, indem er die Nutzanwendung daraus zog: 

„Wer sich d>'r Geschöpfe nicht annimmt, sondern sie feind- 
selig behandelt, wenn sie sich in seinen Schutz begeben haben, 
dem geht das Vorhandene verloren, wie den Flamingos im 
124 Lotuswalde." 

Die Leute sprachen: „Wie ging das zu?" — Der Brahmane 
enählte : 

Er/iihlung 7. Die goldenen Vögel. 

Es war eiinnal in einer Stadt ein König namens 
Citraratha, der hatte einen von seinen Mannen wohl bewachten 
See namens Padroasaras; dort befanden sich viele Flamingos, 
die aus Gold bestanden und alle sechs Monate je eine Schwans- 
feder verloren. Nun kam dorthin an den See ein grosser goldener 
Vogel; /u dem sagten sie: „In unserer Mitte darfl9t du aus dem 
Grunde nicht weilen, weil wir gegen die alle sechs Monate 
füllige Zahlung einer Schwanzfeder diesen See in Besitz erhalten 
haben.'' Kurz, so entstand gegenseitige Feindschaft. Er suchte 
nun bei dem Könige Schutz und sprach : .,Majestät, diese Vögel 
sprechen so: ,Was wird uns der König anhaben können? Nie- 
mandem gewähren wir Unterkunft 1' Und ich sprach: Ihr habt 
nicht schön gesprochen! Ich werde hingehen nnd es dem Könige 
melden 1 So liegen die Dinge: Migestät bat zu entscheiden." Da 
sprach der König «u den Dienern: „He, gehet hin, bringt alle 
Vögel um's Lehen und schafft sie her!" Sogleich mit dem Be- 
fehl des Königs entfernten sie sich. Als nun dort ein alter 
Vogel die Leute des Königs mit Stöcken in der Hand erblickte, 
sagte er: ,Ach, liebe Angehörige, da hat sich nichts Gutes er- 
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eigneti Daher lasat uns alle schnell eiimiüthig auffliegen!" Und 
das thaien sie. — Daher sage ich: „Wer sich der Geschöpfe 
nicht annimmt." 

Nach diesen Worten nahm der Brahmane zur Morgen- 
dämmerung wiederum Milch, ging dorthin und sagte, um die 
Schlange wieder zu versöhnen: „Mein Sohn ist durch eigene 
Schuld in die fünf Elemente eingegangen!" Da sprach die 
Schlange: „Schaue auf den brennenden Scheiterhaufen" etc. 

Darum wirst du, wenn dieser getodtet wird, rotthelos das 
Reich von Dornen frei haben." 



Als Arimardana dies sein Wort vernommen hatte, fragte er 
Krüräksa : „Lieber, was nieinstdu denn aber?" Er sprach : „Majestät, 
wasdiesi r L'psagthat, ist erbarmungslos. Denn wer Zuflucht sucht, 
darf nicht getödtet werden. Trefflich ist fürwahr folgende Legende: 
Man hört nämlich, dass ein Täuber seinen Feind, der bei 
ihm Zuflucht suchte, nach Herkommen und Sitte ehrte und 
ihn mit ieinem eigenen Pleisdie bewirthete.* 125 
Arimardana sprach: »Wie gmg dasiu?" Krfirik^aerathlte: 

Krzühlung S. Der fromme TUuber. 

Irgend ein irrausiger Vogelsteller von S('hauderhaft«'m 
Wandel, der für die lebenden Wesen dem Schicksale glich, 
sog (einst) im Walde umher. 12ti 

Er hatte keinen einsigen Freund, keinen Angehörigen und 
keinen Verwandten; sie alle hatten Um um jener schrecklichen 
Beschäftigung willen verlassen. 127 
Freüich: 

Boshafte und sclilechtgesinnlc Menschen, die lebenden 
Wesen das Leben nehmen, sind wie Schlangen der Schrecken 
der Geschöpfe. 128 

Mit änem Kftfig, einer Sehlinge und auch einem Stocke 
ging er, der Mörder aller lebenden Wesen, beständig in den Wald. 189 

Als er nun im Walde weilte, wurden die Himmelsgegen- 
den alle dunkel von Wolken und ein gewaltiger Hegen mit 
Sturm, wie snr Zeit des Weltunterganges, ging nieder. 130 
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Während er da nun erschrockenen Heraens und sittemd 
immerfort nadi einöm Unterschlupf suchte, kam er zu einem 

Iti Baumriesen. 

Nachdom or diesen trefunden hatte, während der Himmel 
einen Anp^enblick im Sternenglanze erstrahlte, sprach er ira 
132 Herzen: „Die Gottheit (des Baumes) ht meine Zufluchtl" 

NuD erblickte ein Täuber, der in einer Höhle in einem 
Zweige dieses Baumes wohnte, seine Gattin nach langer Zeit 
18S wieder (in dem Käfige des Jägers) und seufste tiefbetrübt: 

,yRegen und Sturm hat sich erhoben und nicht kommt 
meine Geliebte beim; von ihr verlassen ist ja jetst mein 
iU Haus Ode. 

Glücklich ist der Mann auf Erden, der solch ein Weih 
besitzt, das dem Gatten treu ist, den Gatten wie das eigene 
Leben liebt und seine Freude hat an dem, was dem Gatten 
Itfi lieb und fDrderliOh ist 

Man sagt, dass nicht das Haus das Haus ausmache; ein» 
Hausfrau macht, so heisst es, das Raus aus, da ein Haus ohne 
130 Hausfrau einer Wildniss gleich erachtet wird.** 

Als die in dem Käfig befindliche Taube darauf das jammer- 
volle Wort des Gatten vernommen iiatte, sprach sie hocher- 
137 freut folgendes Wort: 

„Die verdient ja nicht Frau genannt zu werden, deren 
Gatte an ihr keine FVeude hat; hat der Gatte Freude an seiner 
188 Gattin, so Smd alle Gottheiten sufried^igestellt. 

Wie eine durch einen Waldbrand mit allen ihren BUUhen- 
büsoheln versengte Schlingpflanze mOge das Weib zu Asche 

139 werden, an dem der Mann nicht seine Freude hat.* 
Weiter sagte sie: 

„Mfige der Geliebte aufmerksam zuhören, was ich dir 
Nutzbringendes sagen werde: Selbst mit dem eigenen Leben 
musst du immer denjenigen beschirmen, der bei dir Zuflucht 

140 gesucht hat. 

Der Vogelsteller hier, der zu deiner Wohnung gekommen 
ist, ruht hier, von Hunger und Kälte gequält; erweise ihm 

141 Ehrerbietung. 
Und man liört: 

Wer einen am Abend anlangenden Gast nicht nach 
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Kräften ehrt, dem giebt dieser seine bOsen Tbaten und nimmt 

von ihm die guten. 142 

Hege auch keinen Hass gegen ihn, weil er deine Gehebte 
gefangen hat : infolge der früher von mir begangenen Thaten 
bin ich in die Gefangenschaft gerathen. 14ä 
Denn: 

Armuth, Krankheit und Leiden, Oefkngniss und UnglQck: 
das sind die FrQchte an dem Baume der eigenen Vergehen 
der Menschen. 144 

Darum lass du den Hass schwinden, der aus meiner Oe- 
fangennahm»' entsteht; richte dein Herz auf die Tugend und 
bezeuge ihm l^lirt'urcht, wie es Vorschrift ist." 145 

Darauf gmg der Täuber, nachdem er dies Wort ver- 
nommen hatte, welches angeuiessen war und der Moral ent- 
sprach, muthig an den Jager heran und sprach: 14tt 

«Lieber, sei willkommen und sprich, was ich für dich 
thun kann; sei unbekümmert; du bist im eigenen Hause." 147 

Als der Vogeltödter dies sein Wort gehört hatte, erwiderte 
er: „Täuber, ich friere allerdings; schütze mich gegen die 
Kälte.'' • 148 

Er ging hin und brachte Feuer, welches wie von Kohlen 
herstammend aussah; das entzündete er dann schnell an 
trockenen Blättern: 149 

»Wärme deine Glieder getrost und ohne Furoht; freilich 
habe ich keinen Reichthum, womit ich deinen Hunger ver- 
treiben könnte. 150 

Mancher besitzt tausend (Tioldstücke), ein anderer hundert, 
wieder ein anderer zehn; für mich aber, der ich keine ver- 
dienstlichen Werke gethan habe, für mich Elenden ist schon 
diu eigene Person schwer zu erhalten. 151 

Wer nicht einmal im Stande ist, einem emsigen Gaste 
Speise su reichen, was für einen Vortheil hat der davon, dass 
er im Hause wohnen bleibt, da dies doch mancherlei Be- 
schwerden mit sich bringt? 1$2 

Darum will ich meinen Leib mit seinem unseligen Leben 
so bereiten, da<^ ich bei der Ankunft eines Bedürftigen nicht 
mehr zu sagen brauche, ich habe nichts." 15^ 
Er tadelte sich selbst, nicht aber den Jäger und sprach 
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dann weiter: ,Ich werde dich zufriedenstelleu ; warte einen 
154 Augenblick!" 

Nachdem der Tugendsame also gesprochen hatte, scliritt 
er, im Innern hoob erfreut, um das Feuer herum und ging 
1&5 dann hinein wie in sein Haus. 

Als darauf der Jäger diesen Täuber sich hatte in das 
Feuer stürzen sehn, sprach er, heftig von Mitleid gequält, 

156 folgendes Wort: 

«Ein Mann, lU^r Böses thnt, liebt sicher sich vselbst nicht, 

157 da er ja selbst dic^ Frucht des Bösen geniesst, das er beging. 

Ich, der ich sündigen Herzens und immer auf sündhafte 
That versessen bin, ich werde in eine gewaltig schreckliche 

158 Helle fahren, daran ist kein Zweifel. 

Sicherlich ist mir Bösewichte aber von dem hochgemuthen 
Täuber, der sein dgen Fleisch mir dargereicht hat, ein Spiegel 

159 vorgehalten worden. 

Von heute an werde ich meinen Leib aller Genüsse ent- 
rathen und ihn dann wie ein winziges Wasser in der Sommers- 

160 zeit vertrocknen lassen. 

Kälte, Wind und Hitze aushaltend," schmächtigen l^eibes 
und schniutzig werde ich unter vielfachen Fastenübungen die 

161 höchste Tugend Üben." 

Darauf aerbrach der Jäger den Stock, das Stäbchen, das 

168 Nets und den Käfig und entliess die niedergeschlagene Taube. 

Als darauf die von dem Jäger freigelassene Taube ge- 
sehen hatte, dass ihr Gatte sich in das Feuer gestOrst hatte, 

169 wehklagte sie betrübt, das Hers von Kummer versengt: 

„Jetat, Herr, habe ich mit dem Leben nichts mehr zu 
thun ohne dich: was hat eine niedergeschlagene Frau, die des 

164 Galten lieraubt ist, im Leben noch für Erfolg? 

Herzensdünkel. Sttjlz, der Familie erwiesene Ehren von 
Seiten der Angehörigen, die Autorität über Sklaven und 

165 Dienerschaft geht dahin, wenn man Witwe geworden ist." 

Nachdem die Gattentreue vielfach also jämmerlich ge- 
klagt hatte, die heftig Betrübte, sprang sie in das heltbrennende 

166 Opferfeuer. 

Darauf erblickte die Taube, mit himmlischen Kleidern 
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Tersehen und mit hinmiliacheii Schmucksachen geschmfiokt, 
ihren Gatten auf einem OOtterwagen. 167 

In ^;r)ttl icher Gestalt sj)rach er folgendes angemessene 
Wort: „Ei, trefflich hast du gehaodeit, du Schöne, dassdumir 
nachgefolgt bist. 

Dreimal zehn Millionen und noch fünf Millionen ist die 168 
Zahl der Haare am Körper des Menschen; solange Zeit ver- 
weilt im Himmel ein Weib, das seinem Gatten im Tode 
nachfolgt 

, Die Frau, welche ihren Leib nicht un Feuer opfert und 169 

dem Geliebten nicht nachfolgt, sondern am Leben bleibt, die 
kommt ohne Zweifel in die grausige Holle. 

In den Lehrbüchern des Veda, der Tradition u. s. w. gilt 170 
diese Regel durchaus: die Frauen, die sich selbst nicht opfern, 
die sind unglücklich in allen künftigen Geburten.*' 

Der Gott der Tauben genoss in der Nähe der Sonne Tag 171 
für Tag gemdnschaftlioh ein Sonnenglflok: das war die Folge 
der frfiheren frommen Thaten des Täubers. 

Von Freude erfQllt begab sioh*darauf der Jäger in den 172 
dichten Wald, indem er das Tödten lebender Wesen unterliees 
und ausserordentlich starken Gleichmuth zeigte. 

Nachdem er dort scliwere Hussübung vollbracht hatte, 178 
ruhig und im Gemüthe still geworden und der Schmutz 
(dei Seele) verbrannt war, erreichte er das Himmelsglück. 
Daher sage ich: „Man hört, dass ein Täuber" 174 

Als er das gehört hatte, fragte er Dlptäksa: „Was raeinst 
•du unter solchen Uniständen?" Rr sprach: Jidajestät, dieser 
darf nicht getödtet werden. Denn : 

..Die sich vor mir immer schaudert, die umarmt nii(;h jetzt: 
Heil dir, du Woliithäterl Was mein ist, das nimm hinl" 175 
Der Dieb sprach : 

»Ich sehe nichts, was ich dir nehmen kdnnte; wenn es 
etwas zu nehmen giebt, werde ich wiederkommen, sobald dich 
diese da nicht umarmen will' 176 
Arimardana fragte: „Wer war die, die , nicht umarmen will"/ 
Und wer war der Dieb? ich möchte das ausführlich hören I* 
Dlptäkäa erzählte: 

15 
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EnUiluisr d. 

Der ilte Mmm und Mine junge Ann nnd der DIebb 

Es war einmal in irgend einer Stadt ein alter Kaufmann 

namens KämStura. Da dieser in seinem Herzen von der Liebe- 
getroffen und seine Gattin gestorben war, heiratliete er irgend 
eine Kaufnuinnstochter, indem er viel Geld darangab. Nun 
konnte sie diesen alten Kaufmann nicht einmal ansehen und 
war von Kummer bedrückt. Treffend ist folgendes Wort: 

Die weisse Stätte der Haupthaare auf dem Kopfe — da» 
ist der TorsOglichste Sita der Verachtung gegenaber den 
Mflnnera: junge Weiber meiden sie und sieben weiter wie 
von einem Brunnen für CaQ^SlSs, den ein auficepflanstes- 
177 Knochenstack kennaeichnet. 
Und ferner: 

Der Körper ist zusammengeschrumpft, dor ( Jaiiij: ist un- 
sicher, die Zähne ausgefallen; das Auge wird unsicher, die 
Schönheit ist dahin, der Mund kann den Speichel nicht mehr 
halten; die Schaar der Verwandten hOrt nicht auf das Wort, 
die Gattin gehorcht nicht: Pfuil Wehe! Den vom Alter Aber- 
17$ wültigten Mann verachtet selbst der Sohn. 

Als sie mm einst mit ihm zusammen auf dem gemeinschaft- 
lichen Lager mit abgewandtem Gesichte ruhte, drang ein Dieb 
in das Haus; und da sie diesen Dieb erblickt hatte, umarmte 
sie, von Furcht erfüllt, den Alten, Erstaunt und am ganzen 
Körper von Sdiauern fiberrieselt dachte dieser: „Ei, was um- 
annt mich diese?* — Indem er genau hinsah, erblickte er an. 
einer Stelle des am Hause befindlichen Hofes den Dieb und * 
überlegte : „Sicherlich umarmt mich diese aus Furcht vor ihm I* 
In solcher Erkenntniss sagte er zu dem Uiebe: 

„Die sich vor mir immer schaudert, die umarmt mich 
jetzt: Heil dir, du Wohlthäter! Was mein ist, das nimm hin." 
Als der Dieb das gehört hatte, sagte er: ,,Ich sehe nichts, 
179 was ich dir nehmen könnte." 

So wird auch einem Diebe, wenn erNutaen bringt, ein Vor- 
theil zugedacht; warum nicht jemandem, der Zuflucht suohtf 
Ausserdem wird dieser, der von jenen gekränkt worden ist, zu 
unserer Wohlfahrt beitragen, etwa indem er deren Blösse auf- 
zeigt Aus diesem Grunde darf er nicht getödtet werden.** 
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Als Arimardana das gehört hatte, fragte er den andern 
Minister, den VakranSsa: „Lieber, was ist jetsl au thun, da die 
Sachen so liegen?^ Er sprach: „Ifi^^^^ ^ darf nicht getödtet 
werden. Denn: 

Selbst Feinde bringen Segen, wenn sie mit einander 
streiten: ein Dieb rettete jemandem das Leben, ein Räk$asa 
wiederum ein Paar Kühe." 

Arimardana sprach : «Wie ging das zu Vakranäsa erzählte: 

Erzählung 10. Brahuiaue, Dieb und Bäkuasa. 

Es war einmal in einer Stadt ein armer Brahraane 
namens Drona. Sein Reichthum bestand in Geschenken ; er ent- 
bohrte beständig auserlosone Kleider, Salben, Wohlgeriiche, 
Kränze, Schmucksachen, Betel u. a. Genüsse; er starrte von dem 
langgewachsenen Haupt- und Barthaaro, Nägeln und Haaren am 
Körper ; und sein Leib war verdorrt von Kälte, Hitze, Regen etc. 
Dieser bekam von irgend jemand mitleidsvoU ein Paar junge 
Kflhe geschenkt, die derBrahmaue von jung auf mit erbettelter 
Schmelzbutter, Sesaraöl, Gras u. s. w. auff&tterte und trar fett 
machte. Als das ein Dieb sah, dachte er sogleich: „Ich werde 
diesem Brahmanen das Rinderpaar abnehmen!" — In diesem 
Entschlüsse nahm er in der Nacht ein<' SchHnge zum Binden 
und machte sich auf den Weg, als er unterwegs jemand er- 
blickte, mit «ner Reihe ganz vereinzelter spitzer Zähne; mit 
einer Nase, aufrecht wie ein Rohr; mit ungleich gestellten Augen; 
mit einem KOrper, der eine Menge reichlicher Sehnen war; mit 
dürren Wangen; der Leib, das Haar und der Bart rothbraun 
wie das Feuer bei einem richtigen Opfer. Als der Dieb (hesen 
erblickt hatte, sagte er, von lieftiger Furcht erschreckt: „Wer 
bist du?'' — F> sprach: ..Ich bin der Brahma-Räksasa Satya- 
vacana. Gieb auch du dich zu erkennen!" — Er sprach: „Ein 
gewaltthätiger Dieb, bin ich unterwegs, um einem armen Brah- 
manen ein Paar Kflhe au stehlen.* — Nun wurde der Räk^asa 
sutrauUch und sprach: „Lieber, ich esse stets nur am Abend 
des dritten Tages: darum werde ich heute eben diesen Brah» 
manen verzehren. So ist das ja schön: wir haben Beide ein 
und die&elbe Absicht 1" — Nun gingen Beide dorthin und weilten 
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ii) der Einsamkeit, indem sie die Zeit abpassten. Als der IJrah- 
mane sich niedergelegt hatte, sagte der Dieh, da er sah, dass 
der Räksasa sich aufmachte, um jenen zu verzehren: ,.Lieber, 
das ist nicht in der Ordnung! Denn erst wenn ich das Kühe- 
paar gestohlen habe, magst du danach den Brahmanen ver- 
zehren." — Er sprach: „Manchmal könnte dieser Brahraane 
durch den Widerhall aufwachen, und dann dürfte dies mein 
Beginnen erfolglos sein.** — Der Dieb sagte: „Und wenn dir, 
wenn du dich an das Verzehren machen willst, inzwischen ein 
einziges Hinderniss aufstösst, dann kann ich auch nicht das 
Kühepaar stehlen. Daher magst du später den Brahmanen ver- 
zehren, nachdem ich zuerst die beiden Kühe gestohlen habe." — 
Da sie nun so in Streit geriethen und Uneinigkeit entstand, in- 
dem jeder der Erste sein wollte, wachte der Brahmane infolge 
des Lärmes auf. Da sagte der Dieb zu ihm: „Brahmane, dieser 
Käksasa will dich verzehren.** Der Häk.sasa sagte: „Brahmane, 
dieser Dieb will dir dein Kühepaar stehlen." — Als der Brah- 
mane das gehört hatte, erhob er sich, merkte auf und schützte 
sich selbst vor dem Käk.sasa, indem er an seine Schutzgottheit 
gedachte; das Kühepaar vor dem Diebe vermittelst eines hoch- 
geschwungenen Knüppels. Daher sage ich: „Selbst Feinde 
bringen Segen." 
Und auch: 

Man hört, dass im Verlangen nach verdienstlichen Werken 
der hochgemuthe Aibi sein Fleisch dem Falken gab, zum 
Besten einer Taube, 
Darum ist es nicht recht, dass man den tödtet, der Zu- 
flucht sucht." 

Nachdem er dessen Wort überlegt hatte, fragte erPräkära- 
karna: „Sage an, was du hier für eine Meinung hast!" — Er 
sprach: „Majestät, er darf nicht getödtet werden; denn wenn er 
am Leben gelassen wird, geht die Zeit bisweilen heiter vorüber 
in gegenseitiger Zuneigung. Und es heisst: 

Leute, die ihre gegenseitigen Oeheimnisse nicht bewahren, 
gehen in den Tod wie jene Schlange im Ameisenhaufen und 
die im Leibe (des Prinzen)." 
Arimardana sprach: „Wie ging das zu ?" Präkärakarna erzählte: 
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Erzählang 11. Die Könicrstorhtor iiud der Trinz mit der 

Scbiauge im Leibe. 

Es war einmal in einer Stadt ein König namens 
Devasakti; dessen Sohn wurde Tau; für Tau: an allen (Tliodern 
dupfh vino Sohlanjs:o heruntergebrat hr, dio, anstatt in einem 
Ameisenhaufen, in seinem Bauche wolmte. Nun begab sich der 
Priiu in seinem Ekel nach einer anderen Gegend. In irgend 
einer Stadt brachte er die Zeit in einem grossen Gotteshause 
hin, sobald er seinen Almosengang beendet hatte. Nun weilte 
dort in der Stadt ein König namens Bali, dem lebten awei 
Töchter in jugendlichem Alter. Von diesen beiden kam die 
Eine Taiz für Tag in die Nähe der Füsse ihres Vaters und sagte: 
„Sei siegreich, Grosskönig !" — die Andere aber: .Geniesse, was 
bestimmt ist, Grosskönig 1" — Als der König das gehört hatte, 
Sprach er aomig: „He, Minister, gieb diese Böses redende Tochter 
irgend einem Fremden, damit gerade sie geniesst, was ihr selbst 
bestimmt ist!" — Mit dem Worte gawohl' stimmten dio lliinisler 
bei und aberlief(«rten diese Tochter mit nur geringer Umg:ebung 
jenem Prinzen, der in dem Göttortempol hauste. Erfreuten 
Herzens erhielt und nahm sio diesen Gatten wie einen (Jolt an 
und ging mit ihm in ein anderes Land. In irgend einer Gegend 
einer weit abgelegenen Stadt liess sie darauf an dem Ufer eines 
Sees den Prinaen lur Bewachung der Wohnung zurflokbleiben 
und ging selber sammt ihrer B^leitung aus, um Schmelsbutter, 
Sesamöl, Sals, Reis u. s. w. einzukaufen. Während sie nun 
nach Besorgung ihrer Einkäufe zurückkam, war der Prinz, das 
Haup)t auf einen Amoi^onhaufen gelegt, eingeschlafen, und aus 
seinem Munde kamen Schlangenhauben heraus mid schnappten 
Luft; und dort aus dem Ameisenhaufen kam eine andere Schlange 
heraus und machte es ebenso. Als sie nun einander sahen, 
färbten sich ihre Augen roth vor Zorn, und es sprach von ihnen 
die in dem Ameisenhaufen befindliche Schlange: „He, du Böse- 
wicht, warum peinigst du diesen allgliederschönen Prinzen?" — 
Die Schlange im Munde sprach: „Warum hast du Bösewicht 
dieses Paar mit Gold cpfüllte Krüge verunglimpft?** So ver- 
riethen sie ihre beiderseitimen Blössen. Wiederum sagte die in 
dem Ameisenhaufen behndliche Schlange: „He, du Bösewicht, 
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kennt denn nur niemand jenes Mittel gegen dich, dass du durch 
Trinken von verdautem und ausgeschiedenem Reisschleime mit 
Senf (?) den Tod findest?" Nun sagte die in dem Leibe 
(des Prinzen) befindliche Schlange: „Und weiss denn ebenso gut 
niemand das Mittel, dass du den Tod durch beisses öl oder 
recht heiases Wasser findest?" Die Königstochter, die hinter einem 
Bäume stehend die Gespräche beider vernommen hatte, welche 
in (der Angabe) ihrer Blosse 1)estanden, handelte ganz danach; 
und nachdem sie das ansq-eführt und einen nicht mehr ontstfllten, 
sondern cresimden (ratten sowie den höchsten Roichtiium er- 
langt hatte, ging sie nach ihrer Heinialii zu. Von den Eltern 
und Angehörigen wieder in Ehren aufgenommen und im Besitze 
der ihr bestimmt gewesenen Qenflsse lebte sie glücklich. Darum 
sage ich: «Leute, die ihre gegenseitigen Oeheimnisse nicht be- 
wahren.* 

Als Arimardana das gehört hatte, entschied er d(?ment- 
sprechend. Haktäksa, der da sah, dass so beschlossen wurde, 
lachte in seinem Innern und sprach wie(l<'ium: „Wehe! Wehe! 
Vernichtet ist der Herr durch euch und eure Unklugheitl Und 
es heisst: 

Wo Unehrenwerthe geehrt, Ehrenwerthe aber missaohtet 

188 

worden, da findet dreierlei statt: Hungersnoth, Seuche undOefahr. 

Und forner: 

Auch wenn das Böse vor seinen Augen verübt wurde, 
lässt sich ein Thor durch freundliche Worte befriedigen ; ein 
Wagner trug ein Weib mitsammt dem Buhlen auf dem Kopfe 
umher." 

DieMinistersprachen: ffWiegingdasEU?" — Raktäk^a erzählte: 

Enfthlung 12. Der betrogene Ehemann und sein schlaues Weib. 

Es war einmal in irgend einem Orte ein Wagner namens 
Viradhara : dessen Gattin KämadaminT lief den Männern nach 
und stand bei den Leuten in üblem Rufe. Um sie nun auf die 
Probe zu stellen, überlegte jener: „Wie kann ich sie wohl auf 
die Probe stellen? Denn es heisst ja: 

Wenn das Feuer kalt, der Mond brennend heiss oder der 
185 bOse Mensch gut würde, dann würden auch die Weiber treu sein. 
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Ich weiss ja auch auä dcu Worten der Leute, dass sie treu- 
los ist. Und es hdast: 

Alles, was in der Welt vorgeht, kennen die Leute, auch 

das, was in den Veden und den Lehrbflohem nicht angetroffen 

wird und auch sonst niclit gehört worden ist." 
Nachdem er so überletrt hatte, saprte er zu seiner Gattin: 
, Liebe, ich will morgen früh über Land j^ehen ; darüber werden 
einige Tage verstreichen. Desshalb mache mir etwas Wegekost 
zurecht.** — Als sie dessen Wort vernommen hatte, hess sie 
•erfreuten Heraens imd Toller Sehnsucht alle Arbeiten liegen 
und bereitete ein vorzügliches Eissen, welches reichlich mit 
Sohmelcbutter und klarem Zucker versehen war. Ja, treffend 
aagt man Folgendes : 

Bei schlechtem Wetter, bei dichter Finsterniss, im weiten 

Walde etc., wenn die Wolke regnet und der Gatte sich in 

der Fremde befindet, hat das geile Weib seine grösste Freude. 187 
Elr erhob sich also bei Tagesanbruch und verliess sein Haus. 
Als sie aber bemerkt hatte, dass er aufgebrochen sei, da lachte 
ihr Antlital Sie nahm die Schmückung ihres Körpers vor und 
brachte diesen Tag, so gut es gehen wollte, hin. Nun ging sie 
in das Haus eines Lebemannes, mit dem sie von früher her be- 
kannt war und sagte zu ihm: „Der Bösewicht, mein Gatte, ist 
über Land gegangen ; darum rausst du kommen, sobald die Leute 
schlafen." Nachdem dies abgemacht war, kam der Wagner, 
der im Walde den Tag hingebracht hatte, am Abend durch 
eine andre Thür in seine Wohnung und blieb unbeweglich unter 
der Bettstelle. Iniwisohen kam der Herr Wlrstniu-besser und 
setzte sich dort auf das Lager. Als der Wagner diesen sah, 
fiberlegte er, das Herz von Zorn erfüllt : „Soll ich mich erheben 
und den da tödten? Oder soll ich alle Beide, wenn sie eitiL'-e- 
geschlafen sind, mit einem Schlage umbringen? Oder soll ich 
einstweilen ihr Treiben mitaiisehen und ihre Gespräche mit ihm 
mitanhören?" — Inzwischen hatte sie die Hausthür zugemacht 
und stieg nun auf die Bettstelle. Während sie hinaufstieg, 
rannte ihr Fuss den KOrper des Wagners an. Da dachte sie: 
^Gewiss wird das der Bösewicht, der Wagner sem, der mich 
wif die Probe stellen will! Da werde ich meine Kenntniss 
von dem Treiben der Frauen ordentlich bekunden.** — Während 
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sie so überlegte, bekam ihr Herr Wärst-du-besser Verlangen, sie 
zu berühren. Da legte sie die Hände zusammen und sprach: 
„Nein, du Hoohherziger, du darfet meinen Leib nicht berühren I** 
— Er sprach: «Wenn es sich so Terhalt, warum hast du mich 
dann kommen lassen?" — Sie antwortete: ^Ach, ich war bei 
Tagesanbnich in den Tempel der Cai.i()ikä gegangen, um die 
Gottheit zu sehen. Dort erschallte plötzlich eine Stimme in der 
Luft: , Tochter, was j-oll ich thun? Du bist mir ergeben, aber 
infolge von Schicksalsfügung wirst du innerhalb von sechs Monaten 
WitUve sein.* Da sagte ich: Ehrwürdige, so gut wie du von 
dem Unglück weissti so kennst du auch das Mittel, es absu- 
wenden. Oiebt es irgend ein Mittel, wodurch mein Gatte hiu- 
dert Jahre alt wird?" — Darauf sagte sie: , Allerdings giebteseins! 
Die Abhilfe liegt nämlich in deiner Hand.* Als ich das gehört 
hatte, sagte ich: „Göttin, auch wenn das auf Kosten meines 
Lebens geschehen sollte, gieb es an, damit ich es ausführen 
kann." Nun sagte die Göttin : ,Wenn du mit einem fremden 
Manne auf gemeinschaftlichem Lager ruhend den Beischlaf aus- 
fuhrst, ohne dass sich dabei die Oesohlechtstheile berühren, dann 
wird der deinem Gatten bestimmte Tod auf diesen übergehen 
und der Gatte dagegen hundert Jahre leben/ — Darum bist du 
von mir gebeten worden. Desshalb thue, was du auch immer 
zu thuri im Sinno hast. Denn es ist gewiss, dass das Wort der 
Gottheit nicht imoriiiilt bleiben wird." — Da liandelto er dera- 
entsprecheild, indem sein ( iosicht vor innerem Lachen erglänzte; 
und der Wagner, der Dununkopf, dem sich bei dem Anhören 
von deren Worten die Härchen am ganzen Körper sträubten, 
kam unter dem Bette hervor und sprach : „Trefflich, du Gatten- 
treue I TrefBich, du Freude der Familie! Ich habe, durch die 
Worte böser Menschen im Herzen argw()hnisch gemacht» um 
dich auf die Probe zu stellen das ('berlandgehen nur vorgesrt'b^m 
und liier unter der Ik'ttstelle gesteekcn. Darum komm und 
umarme mich ! Du bi>t die Erste unter den Frauen, die ihrem 
Gatten anhängen, darum dass du selbst bei der Vereinigung 
mit einem Fremdm die Keuschheit so bewahrt hast. Um meine 
Lebensdauer zu verlängeru und den Tod abzuwenden hast du 
so gehandelt!" Nach diesen Worten umarmte er sie liebevoll» 
nahm sie aul die Schulter, tanzt« mit ihr herum und spiach 
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dann zu dem Herrn Wärst-du-bess^r : .,H(\ du Hüchlunv.it^cr. in- 
folge meiner verdienstlichen Werke bist du hierher gekommen I 
Durch deine Gnade habe ich eine Lebensdauer von himdert 
Jahren bekommen! Darum umarme auoh du mich und steige 
auf meine Schulter." Trotz seines Strftubens umarmte er ihn und 
hob ihn mit Gewalt auf seine Schultor : und nachdem er darauf 
umher getanzt war, sagte er: ,.Ia, du Vordermann unter denen, 
die Keuschheit üben, auch du hast mir einen Di<>nst geleistet !" 
und hes.s ihn von der Schulter nieder. Vor allen seinen Anu:e- 
hörigen pries er dieser Beider Tugenden. Wo er immer an dio 
Hausthdr von Angehörigen u. 8. w. kam, da pries er auch deren 
Tugenden. — Darum sage ich : ^ Auch wenn das RSse vor seinen 
Augen yerflbt wurde* etc. 

Darum sind wir mit der Wurzel herausgerissen und ver- 
loren. Treft'lich sagt man ja Folsjendes: 

Für Feinde in Freundespestalt halteti Weise (ii^ jeingiHi, 
welche ein treffliches Wort unbeachtet lassen und dem ver- 
kehrten nachfolgen. 188 • 
Und ferner: 

Sogar vorhandene Dinge schwinden dahin, wie die Finster- 

niss bei dem Srjinienaufgange, wenn sie in die Hände dummer 
Minister ß:eratiu'n, die auf Ort und Zeit keine Rücksicht nehmen." 
Aber ohne ?ein Wort zu lieacbten, hoben sie nun alle den 
Sthirajivin auf und begannen, ihn nach ihrer Burg zu schaffen. 
Wie nun Sthirajivin daliiu geführt wurde, sagte er: „Majestät, 
was hast du jetst davon, dass du mich aufnimmst, da ich in 
diesem Zustande nichts leisten kann? Aus diesem Grunde wünsche 
ich in das brennende Feuer zu gehen. So geruhe, mich mit der 
Peuerspende zu beglücken." — Da sagte Raktäksa. der dessen 
innere Gedanken durchschaute: , Warum willst du dich in das 
Feuer stürzen?" — Kr antwortet»*: _Tch habe doch um euret- 
willen durch Meghavari.ia dies L'nglück erlebt: darum wünsche 
ich, eine Eule zu werden, um meine Feindschaft mit diesem zum 
Austrage zu bringen." — Als der in der FOrstenweisheit be- 
wanderte Raktlk^a das gehört hatte, sagte er: , Lieber, du bist 
hinterlistig und gewandt m falschen Worten! Auch wenn du in 
das Geschlecht der Eulen eingegangen bi^^t^ wirst du doch deine 
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eigene Abkunft als Krähe hochachten. So erzählt raaa sich 
folgende Legende: 

Den Sünnengott, den Regenspender, den Wind und den 
Berg verBchmahte die Maus und kehrte sit ihrem Geschlechte 
190 Biirflck: schwer hält es, von seinem Geschleohte su lassen." 
Er sprach: „Wie ging das su?" — Rakt&k^a ersAhlte: 

ErzUhlung i:i Die Maus als MSdchen. 

Es war einmal an dem Ufer der Gaiigä, deren Wellen durch 
den weissen Schaum noch verstärkt wurden, welcher aus dem 
Hinundlierschnellen der durch das Anhören des Geräusches des 
auf rauhe Felsen aufschlagenden Wassers erschreckten Fische 
entstand, eine ESnsiedelei, erftillt ron BOssem, die in der Vor- 
nahme der Handlung der Versenkung, des Fastens, des eifrigen 
Studiums, der Kasteiung, der GelObde und Gebete aufgingen; 
welche lauteres, bemes?pnes Wasser zu holen wünschten ; deren 
Leiber infolg;e des Geimsses von Knollen, Wurzeln, Früchten und 
saivala kasteiet wurden, und deren Bekleidung nur in einem 
aus Bast gefertigten Lendenschurze bestand. Dort lebte das 
Haupt der Familie, Yäjnavalkya mit Namen. Als dieser(einst) 
in der JfihnavT gebadet und begonnen hatte, sich su reinigen, 
fiel ihm eine Maus in die Hand, die einem Falken aus dem 
Solmabel geglitten war. Als er sie erblickt hatte, \r^\e er sie 
auf ein Fein^<>nblatt, badete nochmals, reinigte sicli, nalim die 
Sühnehandiung etc. vor, verwandelte die Maus durch die Kraft 
der eignen Bussübungen in ein Mädchen und kam mit ihr in 
seine Einsiedelei. Am andern Tage sagte er zu seiner kinder- 
losen Gattin: „Liebe, nimm die hier! Du hast eine Tochter be- 
kommen; pflege sie sorgsam!" Da pflegte und hfltsohelte und 
beschirmte sie sie, bis sie swOlf Jahre alt geworden war; und 
ab die Gattin nun sah, dass sie heirathsfählg sei, sprach sie zu 
ihrem Gatten: „Ei, iMann, warum merkst du das nicht, dass der 
Zeitpunkt, diese deine Tochter zu verhoirathen, vorübergeht?*' 
— Er sprach: ..Liebe, du hast recht gesprochen. Und es heisst: 

Zuerst haben die Götter, Sorna, Gandharven und Agni, den 
Weibem beigewohnt; darauf wohnen ihnen die Menschen bei ; 
101 deshalb trifft sie keine Schuld. 

Soma gab ihnen Lauterkeit, die Gandharven schulgereohten 
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Gesang ; das Feuer (Agni) allgemeine Reinheit; deshalb haben 

die Frauon keine Unreinigkeit an sich. 192 

Wenn die Menstruation noch nicht erschienen ist, heisst 
die Flau Gauri; ist die Menstruation da, RohiQl; ohne Mann- 
barkeitshaara heisst sie kanyS (Mfidchen) und ohne BrQste 
oagnikä (nackt). 198 

Mit dem Erscheinen dor Mannbarkeitshaare aber geniesst 
ja Sorna das Mädchen, mit dem Erscheinen der Brüste ge- 
messen es die Gandharven, in der Menstruation wohnt Agni. 194 

Darum verheirathe man eine Tochter, so lange sie noch 
nicht menstruirt ; man empfiehlt aber, das Mädchen mit acht 
Jahren su verheirathen. 195 

Das Ifannlmrkeitshaar (einer Jungfrau) vernichtet einen 
Ahnen, die Brflste vernichten mnen Naohkommen, der Liebes- 
genuss erwfinsohte Welten, die Menstruation den Vater. IM 

Wenn aber ein Mädchen mannbar ist, so ist es ihr ge- 
stattet, nach eignem Wunsche sich einem Gatten hinzugeben; 
darum soll man das Mädchen verheirathen, so lange os noch 
unreif (naguäj ist, so hat Manu Sväyambhuva gesagt. 197 

Bin Uftdchen, das im Hause des Vaters seine Regeln 
noch ungetraut erblickt, gilt als die niedrigste Art von Frauen, 
die man nicht heiratben darf. 198 

Ein Vater soll, sich schnell entschliossend, seine mannbare 
Tochter einem Hrtheren, Gleichen oder Niedrigeren sur Frau 
geben, da daraus keine Schuld für ihn erwächst, 199 
Daher will ich sie niemandem weiter geben als einem 
Gleichen. Und es heisst: 

Nur «wischen Zweien, die gleichen Reichthum besitzen 
und nur iwisohen Zweien, die von gleicher Abstammung sind, 
können Ehe und Freundschaft geschlossen werden, nicht aber 
zwischen Wohlgenährten und Ausgehungerten. 200 
Femer: 

Geschlecht, Gemüthsart, Gönnerschaft, Wissen, Reichthum, 
Körperschönheit und Jugend: auf diese vielen Vorzüure sollen 
Verständige ihr Augenmerk richten, wenn sie eine Tochter 
verheirathen, das Übrige braucht man nicht zu beachten. 201 
Wenn es ihr also gefiUlt, dann will ich den ehrwOrdigen 
Sonnengott herbeirufen und sie ihm dann sur Frau geben.** Sie 
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sprach : .Was schadet es? Thue es!* Nun rief der fromme BOsser 
Savitar herbei. Kraft der Anrufung vermittelBt eines Spruches 
aus dem Veda erschien im Nu der Sonnengott und sprach: 

„Ehrwürdiger, warum bin ich herbeigerufen worden?" Er ant- 
wortete: „Hier steht moino Tochter: so heiratho sie." Narh- 
»If'm er so jr(;si>roch(Mi hatte, sa^te er zu seiner Tochter: „Kind, 
gelallt dir (li»>>er idirwiirdige Sonnengott, der die drei Welten 
erleuchtet?" Das Mägdlein sprach: ..Vater, dieser ist ausser- 
ordentlich sengend; ich trage kein Verlangen nach ihm. Darum 
hole einen Andern herbei, der voraflgUcher ist als dieser." Als 
der fromme BOsser nun dies ihr Wort gehört hatte, sagte er zu 
dem Sonnengotte: „Ehrwürdiger, giebt es jemand, der miu htiger 
ist als du?'* Der Sonnengott sprach: „Mächtiger als ich ist der 
Wolkengott, von df>ni verdeckt ich unsichtbar werde." Nun 
ri<'t' der fromme Büsscr den Wolkcngott herbei und rci!* t<' seine 
Tochter an: „Mägdlein, diesem will ich dich zur Frau geben I" 
Sie sprach: „Dieser ist schwarz von Farbe und beschränkten 
Geistes (enthält Wasser). Darum gieb mich statt ihm irgend 
einem Anderen sur Frau, welcher vorsügltcher ist" Nun fragte 
der fromme Büsser den Wolkengott: „He, Wolkengott, giebt es 
jemand, der mächtiger ist als du?" Der Wolkengott spracii: 
.jMächtiger als ich ist der Wind " Nun lujlte Jener den Wind 
herbei: , Mägdlein, diesem wdl ich dich zur Frau geben. Sie 
sprach: „Vater, dieser ist zu unbeständig; darum bringe irgend 
einen, der mächtiger ist als dieser.^ Der fromme Bü'^ser sprach; 
„He, Wind, giebt es einen, der mächtiger ist als du Der Wind 
sprach: „Mächtiger als ich ist der Berg!' Nun holte der fromme 
Büsser den Bcr<: htrlxi und sprach zu seiner Tochter: „Mägdlein, 
diesem will ich dic h zur Frau geben!" Sie sprach: „Von harter 
Beschaffenheit ist dieser, Vater und unbeweglich: danun gieb 
mich einem Anderen." Der fromme Büsser fragte den Brig: 
„He, König der Berge, giebt es jemand, der mächtiger ist als 
du?" Der Berg sprach: „Mächtiger als ich sind die Mäuse I"* 
Da holte der fromme Bttsser eine Maus herbei, zeigte sie ihr 
und sprach: «Mägdlein, diesem will ich dich cur FVau geben; 
gefällt dir diese Maus?" Als sie nun diese gesehen hattr, -| r i h 
sie^ indem ihr Leib bei dem Gedanken, dass das ein Geschlechts- 
genosse sei, von einem Wonneschauer überrieselt wurde: „Vatc^r, 
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mache mich zu einer Maus und gieb mich ihm cur Frau, da- 
mit ich deo Hausstand fähre, wie er fQr mein Geschlecht be- 
stimmt ist* Da machte er sie kraft seiner Bussflbung zur 
Maus und gab sie diesem sur Frau. Daher sage ich: „Den 
Sonnengott verschmähte die Maus* u. s. w. 

Nun führton sio ihn zum Verderben ihres St 'mmcs in ihre 
Bur<^, indem sie das Wort des Raktäksa niciit iMnu-htoten. 
Während nun SthirajTvin dorthin geführt wurde, lachte er heim- 
lich in seinem Innern und dachte: 

Der Bum Besten seines Herren Redende, der gesagt hat 

fftödtet ihn", der allein kennt unter Allen hier das Wesen und 202 

den Inhalt der Lehrbücher der Politik. 

Wenn diese also nach seinen Worten gethan liätten, würde 
sie auch nicht oininal f in ireringor Xachtheil treffen.** — Als 
nun Arimardana den Eindrang z.ur Hurjr erreicht hatte, satrte er: 
„He, he, gebt diesem wohlwollenden Sthirajivin eine Wohn- 
stätte ganz nach seinem Wunsche!" — Als Sthirajivin das ge- 
hört hatte» überlegte er: „Ich muss nun ein Mittel ausfindig 
machen, um diese su tödten; und das kann ich nicht anwenden, 
wenn ich drinnen in der Burg wohne. Denn sie werden meine 
Gebärden u. s. w. prüfen und aufmerksam sein. Darum will 
ich, an der Burg stehend, das Gewünschte ausführen," So ent- 
schlossen, sprach er zu dem Oberherrn der Eulen: „Majestät, 
damit hat der Herr recht gesprochen ! Aber auch ich bm m der 
Politik erfahren und weiss, was sich gehört. Wenn auch das 
Wohnen in der Burg angenehm und ehrenvoll ist, so kommt es 
mir doch nicht su. Darum will ich, hier an dem Eingange zur 
Burg weilend, meinen Dienst verrichten, indem mein Leib von 
dem Staube eurer Lotusfüsse geläutert wird.** — Nachdem ihm 
das zugestanden worden war, brachten die Diener des ()l)erlierrn 
der Eulen, wenn sie nach W iinsch gegessen hatten, dem Sihira- 
jivin auf Befehl des Eulenkönigs Tag für Tag vorzüglicha 
Fleischspeise. So wurde er nach einigen Tagen so stark wie 
ein Pfau. Raktäksa, welcher sah, wie SthirajTvin kräftig wurde, 
sprach nun erstaunt su der Schaar der Minister und dem Kfinigi*: 
«Ach, thOricht sind diese Mmister und du selber! So kommt 
es mir vor. Und es heisst: 
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Erst war ioh ein Dummkopf, dami der Vogelsteller, daon 
der König: und der Minister: wabriioh, ein ganser Erns tod 

20S Dummköpfen!" 

Sie sagton: „Wie ging das zu?" — Raktäksa erzählte: 

Enählung 14. Der Vo^el, dessen Kotb in Gold bestand. 

Es war einmal in irgend einer gebirgigen Gegend ein grosser 
Baum. Dort wohnte ein gewisser Vogel mit Namen Simbhuka. 
aus dessen Kothe Gold entstand. Nun kam einstmals 
ein .läger auf ihn zu, vor dem dieser Vogel seinen Koth fallen 
Uess. Als der Jflger nun sah, dass dieser im Augenblicke des 
Fallens su Oelde ward, gerieth er in Staunen: ,Ei, mir sind 
achtsig Jahre vergangen, seit ich, von der Kindheit beginnend, 
mich mit Vogelfang abgegeben habe; aber niemals habe ioh in 
dorn Kothe eines Vogols Gold gesehen!' — 8o dachte er und 
legte dort an dem Baume eine Schlinge. Der Dummkopf von 
Vog<'l setzte sich arglos wie immer nieder: da war er in dem- 
selben Augenblicke in der SchUnge gefangen. Der Jäger aber 
nahm ihn aus der Schlinge, that ihn in einen Käfig, brachte ihn 
in seine Behausung und dachte: ^Was soll ioh mit diesem Vogel 
anfangen, der mir nur Ungelegenheiten bereiten wird? Wenn 
jemand einmal merkt, dass er jene Eigenschaft besitzt, wird er 
es «lern K^HiiLre anzeigen, und dann wird mein Leben bedroht 
sein. Daher will ich selber dem Könige von dem Vogel Mit- 
thtnlung machen." — Nachdem «*r so überlegt hatte, handelte 
er danach Der König empfand die höchste Freude, als er diesen 
Vogel erblickt hatte, sodass die Lotusse seines Angesichts und 
semer Augen aufblühten; und er sprach folgendonnaassen: .Holla, 
ihr Wftchter, bewahret diesen Vogel sorgfiftltigl Gtebt ihm Speise 
und Trank etc. nach Wunsch ! ' — Nun sagte der Minister: 
„Was soll e«? mit «liesem Vogel, den du nur im Glauben an <las 
Wort (»ines unglaubwürdigen Jägers angenormnen hast? Findet 
sich etwa jemals in dem Kothe eines Vogels Gold? Also lasst 
diesen Vogel aus dem Gelängnisse des Käligs heraus!" — Auf 
dieses Wort des Ministers hin von dem KOnige freigelassen, setate 
sich der Vogel auf den hohen Thorbogen, liess seinen goldenen 
Koth fallen, sagte die Strophe: „Erst war ich ein Dummkopf" 
her und entfernte sich dann nach Belieben auf dem Luftpfade* 
Daher sage ich: „Erst war ich^ etc. 
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Nun beachteten sie wiederum das wenn auch treffliclie 
Wort des Raktak^a nicht, da das Schicksal ihnen ungünstig war, 
und pflegten jenen weiter mit mannigfacher Nahrung, reichlichem 
FIpische etc. Da berief Kaktäksa seine Sippe und sprach heim- 
lich zu ihr: „Ach, soweit ist es nun mit dem Wohlergehen und 
der Burg unseres Erdherrschers gekommen I Darum habe ich das 
gelehrt, was ein in der Familie fortgeerbter Minister sagen wird. 
So wollen wir denn eine andere Burg im Gebirge bestehen. 
Denn es heisst: 

Wer für die Zukunft sorgt, dem ergeht es gut; betrQbt 
wird der, der nicht für die Zukunft sorgt Hier im Walde 
ist swar ohne mein Zuthun das Alter herangekommen, abi*r 
nie habe ich eine Höhle reden hören." 

Sie sprachen: ,Wie ging das zu?" — Üaktäksa trrsählte: 

Erzählung 15. Löwe und Schakal und «lie .sprechende Höhle. 

Es war einmal in irgend einer Waldgegend ein Löwe namens 
Kharanakiiara. Einst, als er hier und dort mit vor Hunger ab- 
peinatrortern Halse uinherstreifte, ohne irgend ein Thier anzu- 
trell'en, iand er zur Abendzeit enie grosse Horghöhle, trat hinein 
und überlegte : „Sicherlich muss doch nachts in diese Höhle 
irgend ein Thier kommen; darum will ich unbeweglich stehen 
bleiben." — Nun kam der Besitser der Hohle, ein Schakal 
namens Dadhimukha, zurück : während er nachsah, da fährte in 
die Höhle eine Reihe Löwenspuren hinein, aber nicht wieder 
heraus! Da überlegteer: -Ach, ich bin verloren I Sicherlich muss 
in dieser Höhle ein Löwe seini Was soll ich da thun? Wie soll 
ich das herauskrieaen ?" - Nachdem er so überlegt hatte, be- 
gann er, an dem Lmgange Lärm zu schlagen: „iiüUa, Höhle! 
Holla, Hohle P Nach diesen Worten blieb er still und sprach 
dann wieder folgendermassen : ^Ei, warum erinnerst du dich 
nicht daran, dass ich mit dir eine Verabredung getroffen habe, 
wonach ich, wenn ich draussen ankomme, dich anreden und du 
mich hineinrufen musst? Wenn du mich also heute nicht ein- 
lädst, dann werde ich nach einer anderen llcihie gehen, dioinich 
danach einlädt." Als nun der Löwe das gehört hatte, dachte 
er: „Sicherlich lädt diese Höhle ihn immer erst ein, sobald er 
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ankommt, heute aber sagt sie gar nichts aus Furcht vor mir. 
Und sutreffend tet dies: 

MensoheD» deren Hers von Furcht ergriffen ist, versagen 

Hände, Füpse und andere Glieder den Dienst; es stockt bei 
ihnen die Rede, und ein gewaltiges Zittern bemächtigt sich ihrer. 
Darum will ich ihn einladen, damit er, Folge leistend, ein- 
tritt und von mir verzehrt werden kann." — Als der Löwe so 
überlegt hatte, lud er ihn ein: da setzte die Hnhle, die infolge 
des Gebrülles dei; Löwen die Himmelsgegenden mit dem Wider- 
ball erfOUte, auch die anderen, in der Feme weilenden Tbiere 
des Waldes in Furcht Der Schakal floh und sagte dabei 
folgende Strophe her: 

Wer für die Zukunft sorgt, dem ergeht es gut; betrübt 
wird der, der nicht für die Zukunft sorgt. Iiier ini Walde 
i?t zwar oluu' mein Zuthviii das Aller herangekommen, aber 
206 nie habe ich eine Höhle reden hören. 

Indem ihr dies erwägt, sollt ihr mit mir gehen." — Nach- 
dem man das überlegt hatte, begab sich Raktäksa, begleitet von 
seinem Anbange und seinen Dienern, nach einer anderen, abge- 
legenen Stelle. — Als nun Raktäksa sich entfimrnt hatte, war 
SthiraiTvin im Herzen ausserordentlich erfreut und daehte; „Ei. 
das trillt sich für uns schön, dass sieh Raktäksa entfernt hat I 
Denn er ist weitsichtig, und diese hier sind Dummköpfe. Öo 
sind sie für mich leicht zu vernichten. Denn es heisst: 

Ein Fürst, der keine Weitsicht igen Minister hat, mit dessen 
Handeln ist es sicherlich vorbei, und in Küne kommt er in*ä 
907 Verderben. 

Freilich treffend sagt man Folgendes: 

Für Feinde in Ministcrgestalt sollen Weise diejenigen halten, 
welche einen guten Plan aufgeben wid einem verkehrten 
206 nachgehen." 

Nachdem er so überlegt hatte, warf er Tag für Tag je ein 
Stück Holz aus dem Walde in sein Nest, um die Höhle ver- 
brennen Bu können; und jene Dummköpfe von Eulen merkten 
nicht, das er sein Nest vergrösserte, um sie (mit dem Holse 
darin) zu verbrennen. So heisst es nun treffend folgender- 
raassen: 
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Wer einen Feind zum Freunde wählt und den Freund 
hasst und schädigt, dem gehen ja die Freunde verloren und 
der Feiud ist ihm schon verloren. 900 
Als nun unter dem Anscheine, als gftlte es dem Neste, am 
Eingange zur Burg eine Menge Holz aufgesohiohtet worden war, 
begab sich SthirajTvin bei Aufgang der Sonne, wo die Eulen 
nicht sehen konnten, schnell zu Meghavarna und sprach: 
^Herr, die H()hle der Feinde ist bereit gemacht, in Brand ge- 
steckt zu werden. Darum komm sararat der Umgebung, nehmt 
jeder je ein brennendos IStück Holz aus dem Walde und werft 
es auf mein Nest an dem Eingänge zurHdhle, damit alte Fsinde 
durch ein Elend su Grunde gehen, wie es in der RoUe Kumbhl- 
p9ka gewöhnlich ist.* — Als Mughavarpa das gehört hatte, 
sprach er hocherfreut: Vater, ersähle, wie es dir ergaugec ist. 
Endlich sehe ich dich jetzt wieder!" — Jener sagte: „Kind, 
jetzt ist keine Zeit zum Erzählen. Vielleicht könnte jenem 
Feinde irgend ein S{)äher mil theilen, dass ich hierher gekommen 
bin; dann wird er infolge dieser Erkenntniss blindlings anders- 
wohin entweichen. Darum eilt! Und es heisst: 

Wenn wi Mann da, wo es rasch su handeln gilt, lange 
sOgert, dann vereiteln die Gottheiten aus Zorn daiüber seine 
Sache; daran ist kein Zweifel 810 
Und ferner: 

Die Zeit trinkt ja die Frucht eines jeden Werkes, das 
nicht schnell vollbracht wird, besonders aber eines solchen, 
das schon Früchte angesetzt hat. 211 
Darum will ich dir, wenn du den Feind getödtet hast und 
ich nach Hause surttokgekehrt bin, alles in Ruhe ersfthlen." — 
Als er nun dessen Rede yemommen hatte, nahmen er und seine 
Begleitung mit der Schnabelspitae je ein brennendes Stack Hols 
aus dem Walde und warfen es, nachdem sie an den Eingang 
zur Höhle gekommen w^aren, auf das Nest des SthirajTvin. Da 
gedachten die am Tage Blinden alle der Worte des Raktak^a, 
und es ging ihnen nun so wie in der Holle KumbhTpäka. 

Nachdem Meghavar^ia so die F'einde ausgerottet hatte, be- 
gab er sich wieder nach der Burg in dem Feigenbaume; und 
dann fragte er, auf dem Throne sitiend, in dem Audienssaale 
freudigen Henens den Sthirajlrin: »Vater, wie hast du die 

16 
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Zeit hingebracht, w&hrend du dich unter den Feinden befandest? 
Denn: 

TuL^endhafte stürzen sich lieber in loderndes Feuer, als 
212 dii-s j^ie auch nur einen Augenblick mit Feinden verkehren.* 
Als Sthirajivin das vernommen hatte, sagte er: , Lieber! 
Diejenigen, denen Gefahr droht, mflssen jeden Weg, der 
«im Heile ffihrt, er mag erhaben oder gemein sein, yer» 
ständigen Sinnes einschlagen: hat doch Arjuna seine Arme,, 
die Elefantenrüsseln glichen, die durch der Bogensehne An- 
schlag gezeicdinet und in grossen Dingen erfahren waren,. 
212 wie ein Weib mit künstlich geformten Armspaugen umbunden. 
Ferner : 

Ein Kluger, sei er auch mächtig, muss ja, o Fürst, stets 
auf einen günstigen Augenblick wartend, selbst unter winzigen, 
schlechten und ob ihrer verletsenden Reden schlimmen Leuten 
wohnen: hat nicht der übermächtige Bhlma, mit dem LOffel 

eifrig hantirend, von Rauch geschwärzt und mit schwerer- 
Arbeit beschäftigt, im Palaste des Fürsten der Matsyis als 

214 Koch gewohnt? 

Ein Verständiger wartet, wenn er in widerwärtige Ver- 
hältnisse gerathen ist, ruhig die Zeit ab und verrichtet jeg- 
liches Werk, das er sich im Herzen vorgenommen hat, es sei 
gut oder schlecht: hatte nicht Arjuna, dem die Httnde von 
dem Anprallen der an .dem Bogen Gfi^^va schwingenden 
schweren Sehne hart geworden waren, einen Frauengürtel an- 
gelegt, der bei seinen nur zum Scheine angestellten Tänsen 

215 glänzte? 

Ein kluger Maini, dem es um das Gelingen seiner Sache 
zu thun ist, soll sein Feuer unterdrücken und, wäre er auch 
muthig und willenskral'tig, abwarten, indem er den üang der 
Schicksalsfügungen beachtet: hat nicht der hochstehende 
Yudhifthira, obgleich ihn Brüder umgaben, die dem QOtter- 
(Ursten, dem Herrn des Reichthums und dem Todesgotte 

216 glichen, unter Leiden den Bettelstab getragen? 

Die beiden Snhne der KuntT, mit Schönheit und Adel 
ausgestattet und mit Kraft ausirorüstet, begaben sich in des 

217 Viräta Knechtschaft und hüteten seine Kühe. 

Hat nicht auch jene Draupadl, welche durch uuvergieich- 
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liehe Schönheit, durch Vorzüge der Jugend, durch «lie Geburt 
im edelsten Geschlechte und durch Liebreiz ^loiclisain die 
Göttin der Schönheit hier auf Erden war und im X'erlauf der 
Zeit in eine schlimme Lage gerieth, der die Jungfrauen als 
einer Magd hoohmüthig und verächtlich Befehle ertheilten: 
hat nicht auch sie im Palaste des Pürsten der Matsyls Sandel 
gerieben?' S18 
Meghavarna sprach: „Vater, mit dem Feinde zusammen zu 
wohnen, das halte ich für (so schwer wie) das Gelübde des 
SchwcrttraLriMi^."^ Er antwortete: „Majestät, so ist ps; aber ich 
haha nirtrt'iids t'ine solche Versammlung von Dununköpfen ge- 
sehen und auch keinen einzigen Verständigen ausser dem ge- 
waltig klugen Raktäk.sa, dessen Qeist in vielen Lehrbüchern 
wohlbewandert ist Denn dieser hat meine Absicht gans dem 
Saohverhalte entsprechend durchschaut; was aber die anderen 
Hinister waren, das sind gewaltige Dummköpfe; sie leben nur 
von der Bezeichnung Minister und sind mit dem wahren Wesen 
(eines solchen) nicht vertraut; sie haben es nicht erkannt. 
Denn: 

Ein Diener, welcher von dem Feinde herül)er gekommen 
ist, ist bOse, bleibt mit diesem in Verbindung, wenn er anoh 
fem von ihm ist, da er mit ihm gleichgeartet ist; er bereitet 
uns beständige Aufregung und gilt als tadelnswerth. 219 

Feinde hauen auf ihre Feinde ein, sobald diese beim 
Sitzen, Liogon, Gehen, Trinken und Essen iiml bei Handlungen, 
die nur für dieses, mu\ bei solchen, die nur für jenes Leben 
Bedeutung haben, sich sorglos zeigen. 220 

Darum soll der Verständige mit aller Sorgfalt sein eignes 
loh, die Wohnstätte der drei Welten, rücksichtsvoll sohotsen; 
denn durch Sorglosigkeit geht er su Grunde. 221 
Und trefflich sagt man folgendermaassen : 

Wem begegnen nicht Fehler in der Politik, wenn er 
schlechte Minister hat'^ Wen quälen niefit Krankheiten, wenn 
er Unbekömmliches geniesst? Wen macht das (Jlück nicht 
ühermüthis:? Wen vernichtet nicht der Tod? Wen versengt 
nicht die Smnenwelt, wenn er sie sich zu eigen macht'/ 222 

Efinem Gierigen geht der Ruhm verloren, einem Boshaften 
die Fremidsohalt, einem, dem die frommen Handlungen fehlen, 

16» 
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die Familie, einem Geldmengen die Tugend, einem Laster- 
haften die Frucht des Wissens, einem (Jeisigen das Wohlbe- 
hagen, einem von fahrlässigen Ministem umgebenen Fflrsteo 

m di.' Herrschaft. 

Darum. Krmiir, wenn du sagst, dass ich bei dem Zusammen- 
leben mit dem Feinde das Gelübde des Schwerttragens voll- 
bracht habe, so kami ich behaupten, dass ich das am eignen 
Leibe durchgemacht habe. Lud es heisst: 

Ein Kluger trägt, wenn es die ZeHea so mit siob bringen, 
ein Messer auf der Schulter: eine grosse schwarse Schlange 
8S4 (die FrOsohe auf dem Kopfe trug,) tOdtete viele Frösche." 

Megbavarva sprach: „Wieging das m?" — Sthingmnersählte: 

Krzähluui; IC». Die Schlange als Reitthier liir die Frösche. 

Es war einmal in irtrend einer (Je^end in der Nähe des 
Varuna-Berges eine schwarze Schlange von reifem Alter, mit 
Namen Mandavisa; die überlegte tolgendermaassen in ihrem 
Sinne: «Wie kann ich wohl auf eine bequeme Art mtan Leben 
fuhren?"* Darauf begab sie sich an einen mit Tielen FrOseben 
versehenen Teich und stellte sich zur Schau, gerade so als wäre 
sie durchdrungen von Selbstbeherrschung. Als sie nun dort 
so verwfMlte, fragte sie ein Frosch am Rande des Wassers: 
„Onkel, warum kriechst du jetzt nicht wie sonst umher, um 
Nahrung zu suchen?" — Sie antwortete: ^Lieber, woher soll ich 
Unglückseliger Lust zum Essen bekommen? Nämlich heute 
Nacht, als ich in der Abendseit auf Nahrung ausging, sah ieh 
einen Frosch, auf den ich lossohnellte, um ihn lu fangen. Als 
er mich erblickte, sprang er in der Todesangst mitten unter 
Brahmanen, die gerade eifrig beim Vedastudium waren, und ich 
konnte nicht entdecken, WO er hingerarhen war. In meinem 
Geiste durch die Aehnlichkeit mit ihm getäuscht, biss ich nun 
den Sohn irgend eines Brahmanen, mit Namen Dradhika, der 
sich am Ufer des Teiches befand, in die grosse Zehe, worauf er 
in die fünf Blemente einging. Da verfluchte mich sein unglück- 
licher Vater: „Da du Bösewicht diesen meinen schuldlosen Sohn 
gebissen hast, sollst du um dieses Vergehens willen das Reit- 
thier der Frösche werden. Durch den Lebensunterhalt, den du 
von ihrer Gnade bekommen wirst, sollst du dein Leben fristen.^ 
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~ Dieser Ftosch nun meldete das allen anderen Fröschen: da 
gingen sie alle freudigen Henens hin und meldeton es dem 

Froschkönige Jalapäda. Da stieg dieser, indem er das für ausser- 
ordentlich wunderbar hielt, von seinen Ministern umcreben eilig 
aus dem Teiche heraus und kletterte auf die Hauben^egend der 
Schlan^fe Mandavisa; auch die Übrigen kletterten, bis zum 
Jüngsten herab, auf ihren Rücken. Kurz, diejenigen, die bei 
dieser Gelegenheit keinen Platz bekamen, Uefen ihr auf dem 
FuBse nach; und Mandavisa zeigte au seiner eigenen Ergötzung 
yielfaoh geartete, besondere Gangweisen. Nun sprach Jalapida 
zu ihm, nachdem er das Glück der wonnesamen Berflhrung des 
Leibes desselben erlangt hatte: 

„Nicht das Reiten auf einem Elefanten oder einem Pferde, 
nicht das Fahren in einem Wagen oder das Fortbewegen in 
einer Sänfte (gefällt) mir so wie das Reiten auf Mandavisa." 225 

Am anderen Tage nun kroch Mandavisa zum Scheine ganz 
langsam. Als Jalapäda das sah, sprach er: „Lieber Mandavisa, 
warum ziehst du heute nicht so gut wie sonst?" — Mandavisa 
sprach: „Majestät, ich habe infolge des Mangels an Nahrung 
keine Kraft, zu ziehen. ' Da sagte er: j,Lieber, iss (einige) kleine 
Frösche I" — Als Mandavisa das gehört hatte, sprach er, am 
gancen Körper vor Wonne erschauernd, ungestüm: ,So wirkt 
eben an mir der Fluch des Brahmanenl Da bin ich denn über 
dies Wort deines Befehles erfreut." — Indem er darauf nun un- 
unterbrochen Frösche verzehrte, wurde er nach einigen Tagen 
schon gekräftigt und sprach froh, indem er bei sich lachte: 

„DiesM verschiedenen Frösche, die ich zuvor durch Betrug 
dienstbar geinaclit habe, dürtten auch nach noch so langer 
Zeit nicht aussterben, während ich sie verzehre.'' 226 
Jalapäda, dessen Sinn durch Mandavisa mit seinen glcissne- 
rischen Worten bethört worden war, merkte durchaus nichts. 
Inswisohen kam eine andere schwane Schlange von gewaltigem 
Körper in jene Gegend. Als sie sah, wie jener von den Fröschen 
geritten wurde, kam sie erstaunt heran und sagte: „Freund, was 
unsere Nahrung ist, von denen Iftsst du dich reiten? Das ist 
verkehrt!^ — Mandavisa antwortete: 

„Das alles weiss ich, dass ich von den Fröschen nicht ge- 
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ritten werden darf; ich warte nur eine gewisse Zeit ab, wie 
der Brafamane, der durch ScbmelibutterbliDd wurde.' 
Jene sprach: „Wie ging das zu?^ — Mandavisa erzählte: 

Erzählung 17. Der durch Schmelzbutter erblindete Brahmane. 

Es war einmal in irgend einer Stadt ein Brahmane namens 
Yajnadatta, dessen Frau lief den Männern nach und hängte ihr 
Herz an Fremde. Beständig heroitete sie ihrem Galan mit 
Zucker und Schmelzbutter versehene Butterkuchen und brachte 
sie ihm heimlich vor ihrem Gatten. Einstmals nun sah sie ihr 
Gatte dabei und sagte: .Liebe, was bereitest du da lu? Und 
wohin trägst du das immer? Sage die Wahrheitl** — Geistes- 
gegenwärtig antwortete sie ihrem Gatten mit trügerischen 
Worten: „£s ist hier nicht weit ein Tempel der hochheiligen DevT; 
dorthin bringe ich, wenn ich gefastot habe, eine Opfergabe und 
besondere, aussergewöhnliehe Speisen.** — Nun nahm sie vor 
seinen Augen das alles und machte sich auf den Weg nach 
dem Tempel der Devl. Denu sie dachte: „Wenn ich das der 
DevT weihe, wird mein Gatte meinen, dass ich, seine geliebte 
Brahmanin, für die HochwOrdige die auserlesenen Speisen be- 
ständig gebracht habe.*' — Während sie nun, um zu baden, 
an dem Tempel der DevT in den Pluss liinabstieg und die 
Handlung des Badens ausführte, kam ihr Gatte auf einem anderen 
Weg(? herbei und stand umgesehen hinter der (Bildsäule der) 
DevT. Nachdem nun die Brahmanin gebadet hatte, kam sie in 
den Tempel der DevT, vollzog die Handlung der Opferspende, 
des Räucherns, Salbens und Badens etc., verneigte sich vor der 
DevT und redete sie an: „Ehrwürdige, auf welche Weise kann 
mein Gatte blind werden?" — Als der Brahmane, der hinter der 
DevT stand, das gehört hatte, sprach er mit verstellter Stimme: 
„Wenn du diesem Gatten beständig Butterkuchen und andere 
(gute) Speisen reichst , dann wird or schnell blind werden." — 
Da gab die lüderliche Frau, deren Sinn durch die trügerischen 
Worte getäuscht war, dem Brahmanen beständig derlei zu essen. 
Am andern Tage imu sagte der Brahmane: „Liebe, ich sehe 
nicht mehr richtig." — Nun kam deren Hentensltebliiig, der 
Galan, Tag für Tag unbedenklich zu ihr, indem er memte, was 
ihm dieser erblindete Brahmane wohl anhaben konnte 1 Eines 
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Tages nun, als er jenen eintreten und herankommen sah, packte 

er ihn bei den Haaren und schlug ihn solange mit Stockschlägen 
in den Rücken u. s. w., bis er sich in die fünf Elemente auflöste ; 
und die böse Gattin venstiess er, nachdem er ihr die Nase abge- 
schnitten hatte. Daher sage ich: „Das alles weiss ich u. s. w.*' 

Nun sagte Mandavisa mit innerem Lachen wiederum jenes 
Wort: „Diese Tersohiedenen Frösche." Da erschrak JalapSda, 
als er das hOrte, gewidtig in seinem Hersen und fragte ihn, was 

er damit habe sagen wollen: „Lieber, was hast du da für ein 

verkehrtes Wort gesprochen?" — Um nun sein wahres Wesen 
zu verbergren, antwortete dieser: „Nichts!" — So in seinem 
Sinne durch trügerische Rede getäuscht, merkte Jalapäda dessen 
i)üse Absicht nicht. Kurz, jener verzehrte sie alle, sodass nicht 
einmal ein Stammhalter übrig blieb. Darum sage ich: „Ein 
Kluger tragt* etc. 

So habe ich, o König, alle die Feinde getödtot, geradeso 
wie Mandavisa vermittelst seiner Klugheit die Frösche tödtete: 

Trefflich sagt man auch : 

Ein im Walde loderndes Feuer verschont , wenn es den 
Wald versengt, die Wurzeln; eine Fluth von weichem, kühlem 
Wasser entwurzelt sararat den W urzeln." 228 
Bleghavan^a sprach: „So ist es! Und auch: 
Darin besteht die Grösse grosser Männer, die den Schmuck 
der Lebensklugheit tragen, dass sie selbst beim Eintritt argen 
Missgeschickes Begonnenes nicht aufgeben." 229 
Er sprach: „Es heisst: 

Der Kluge, der einen Schuldenrest, einen Feuerrest, des- 
gleichen einen Feindesrest und auch einen Krankheitsrest bis 
auf den letzten Rest entfernt, kommt nicht in Noth. 230 
Majestät, du bist glückselig, das dir alles, was du beginnst, 
gelingt So bringt nicht nur Heldenmuth mn Unternehmen aum 
Erfolge, nein auch das, was mit Verstand unternommen wird, 
lOhrt «um Siege. Und es heisst: 

Feinde, die durch Mordwaffen erschlagen wurden, sind ja 
nicht erschlao:«'n ; Feinde dagegen, die durch den ^'erstand 
erschlagen wurden, sind wirklich erschlagen: eine Mordwad'e 
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tOdtet nur des Menschen Leib, der Verstand vernichtet Oe- 
9tl schlecht, Macht und Ruhm. 

Darum gelingen einem Menschen, der mit Verstand und 
Heldenmuth begabt ist, seine Unternehmungen mühelos. Denn: 
Wenn ein Mann etwas werden soll, so beginnt er in Ge- 
danken ein Werk; sein Gedenken daran festigt sich; seine 
Berathung, die ihre Gesichtspunkte selbst auffindet, wird nicht 
kuud; mit Erfolg gekrOnt erstrahlt sdne Speoulation, sein 
Qeist fAhlt sich gehoben und er hat seine Freude am loblichen 
m Werke. 

So ist denn Königswürde eine Person, welche mit Helden- 
muth, Freigebigkeit und politischer Weisheit ausgerüstet ist 
Und es heisst: 

Ein Mann, der am Umgange mit einem Freigebigen, einem 
Helden und einem Gelehrten Gefallen findet, erhält Vorzüge; 
einem Manne mit Vorzügen fliesst Reichthum zu; auf lieich- 
thum folgt hohe Stellung; ein Mann, der eine hohe Stellung 
M einnimmt, fibt Autorität aus; daraus entspringt Herrschaft." 

Meghavarna sprach : , Sicherlich bringen die Lehrbücher der 
Politik auf der Stelle Erfolg, da du, dar du darnach handelst, 
Arimardana sammt seiner Umgebung ausgerottet hast, sobalddu 
dich herangemacht hattest." SthirajTvin sprach : 

„Sogar an eine solche Sache, an die man eigentlich mit 
scharfen Mitteln sich machen muss, geht man am Anfang mit 
Qflte: einen hohen l§&la, die Zierde der Wälder, den Fürsten 
der Wälder, fiUlt man erst dann, wenn man ihm zuvor Ehren 
984 erwiesen hat 

Freilich, Herr, was hat man von demjenigen Worte, welches 
nicht unmittelbar darauf in Thaten umgesetst wird und Glück 
bringt? Trefflicli sagt man Folgendes: 

Der Unentschlossenen, etwas muthig anzugreifen sich 
Scheuenden und auf Schritt und Tritt Hunderte von Nach- 
theilen Erblickenden Reden werden in der Welt zum Gegen- 
stande des Gelächters, weU sie mit dem Erfolge in Widerstreit 
^85 gerathen. 

Und selbst unbedeutenden Angelegenheiten gegenüber dürfen 
Verständige nicht achtlos sein. Denn : 

„Ich werde dieses Tollbringen können, da es unbedeutend 
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und ohne Mfihe absumaohen Ist; warum soll ioh darauf be- 
sondere Soq^alt verwenden?" Vernachlässigen manche Menschen 
unter solchen Gedanken fahrlässigen Sinnee eine Oblieg^enheit, 
so verfallen sie später in den Schmers der Reue, der ihnen 
leicht zutheil werden kann, wenn sich ein Ungemach einstellt. 2i6 
Darum wird heute mein Gebieter, der die Feinde besiegt hat, 

wie früher Schlaf finden. Und man sagt Folgendes: 

In einem Hause, in dem gar keine oder gefangen ge- 
haltene Schlangen sind, schläft es sich angenehm; in einem 
Hause dagegen, in welchem man Schlangen sieht oder welche 
entschlfipft sind, kommt man schwer cum Schlafe* tt7 

Und femer: 

Bevor Männer, die mit Leidenschaft nach einem Übermaasse 
von Ehro und nach ( Sewalt streben, ihre Plane ausgeführt haben, 
dio nur (hirch grossem rnternelummgsgeist zu Stande gebracht 
werden können und daher grossartig sind; die geliebte Personen mit 
ihren Segenswünschen begleiten; die einen hohen Grad von 
Klugheit und rascher Entschlossenheit erfordern und su einer 
den Wünschen entsprechenden angesehmen Stellung fahren 
- wie kann da ein ungestflmes Hera Wohlbehagen empfinden, 
das ja in Muse besteht? 288 
Daher beruhigt sicli gleichsam mein Herz, wenn ich ein 
Werk anfange und beendige. So geniesse nun jetzt dieses 
dornenlose Köiiigsthum lange, indem du im Beschirmen der 
Unterthanen aufgehst und die Hoheit deines Thrones und 
Sonnenschirmes in der Reihe von Kindern und Kindeskindem etc. 
unvergänglich bleibt. Und auch (heisst es): 

Die Herrschaft desjenigen Königs, der seine Unterthanen 
nicht durch Schutzverleihung und ahnliche löbliche Eigen- 
schaften zufriedonstellt, ist bedeutungslos wie (das Vorhanden- 
sein) der Zitze am Halse der Ziege. 239 
Und wie? 

Ein König, der Liebe zu Tugenden, keinen Hang zu 
LiBstem und Freude an guten Dienern hat, geniesst lange das 
Herrscherglück (wie eine Frau), die den flatternden Fliegen- 
wedel sum Überwurfe und den weissen Sonnenschirm sum 
Schmucke hat. 240 
Du darfst auch nicht dein eignes Ich mit dem Glüoksrausche 
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bet^gen, indem du denkst: ^ol^habe die KOnigswarde erlangt r 
Denn unbeständig sind die Herrlichkeiten der Könige; schwer su 
erklimmen wie das Erklimmen )des Rohres ist das QlQok der 

Königswürde; es stürzt gern im Nu zusammen; sdbst wenn mit 
hundertfacher Mühe gehalten, ist es doch schwer zu halten; 
wenn auch q^anz gewonnen, ist es doch am Ende trügerisch; 
wie das Att'engeschlecht hat es vielerlei Gedanken ; wie das 
Wasser auf einem Lotushlatte geht es keine festgefügte Ver- 
bindung ein; wie der Gang des Windes ist es ausserordentlich 
unbestAndig; wie die Vereinigung mit Unedlen ist es nicht halt- 
bar; wie eine Giftschlange ist es schwer su behandeln; wie der 
Wolkcnstreifen in der Dämmerung Ix'sitzt es nur einen Augen- 
blick Röthe (Zuneigung); wie eine Reihe von Wasserblasen ist 
es von Natur hinfällig ; wie ein körperliches Wesen ist es un- 
dankbar und wie oini; Reihe im Traurae gewonnener Dinge im 
Nu gesehen und verloren. Und auch : 

boltald mau die Weihe zur Königswürde erhält, muss man 
seine Gedanken auf (bevorstehendes) Ungemach richten. Denn 
die Krüge giessen cur Zeit der FQrstenweihe ssugleioh mit dem 
241 Wasser auch Unglück aus. 

Niemand ist ja auch vor einem Besuche des Unglückes 

sicher. T'nd e^ heisst : 

Der Mann, der Räma's Auswandcrunir, Bali's liezwingung, 
der Pän(lu-Söhne Aufenthalt in der Wildniss. der Vrsni's 
Untergang, des Königs Nala Verlust der Herrschaft, Arjuna's 
Dienst als Taoslehrer und des Fürsten von LaAkä Sturs sich 
im Geiste vergegenwärtigt, erträgt hier alles nach des Schick- 
m sals Wülen. Wer hiia dem Andern? 

Wohin ist DaSaratha gegangen, der im Himmel des 
grossen Indra Freund gewesen ist? Wohin König Sagara, der 
die Ufer des Meeres crriehtft hat ? Wohin der aus der Hand- 
fläche entsj)ro<<erie Sohn N ona s? Wohin Manu, des Sonnen- 
gottes Sohn? Hat sie nicht das nuieliiige Schicksal hinweg 
243 getrieben und ihnen die Augen geschlossen ? 

Wohin ist Mändhätar, der Eroberer der drei Welten, ge- 
gangen? Wohin der König Satyavrata? Wohin Nahu^, der 
Götterfürst? Wohin Ke>ava, der die reine Lehre besass? Soll 
ich nicht meinen, dass diese Männer, welche Streitwagen und 
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priichtiti:«' Elefanten hatten und auf Indras Throne sassen, 
durch das erhabene Schi«;ksal geschafTen und durch das 
Schicksal auch wieder vernichtet worden seien? 244 
Und Mich: 

Der FQrst hier, diese Minister, diese Frauen und diese 
Haine und Wälder, er und sie und diese und jene sind alle 
dahin, sobald der Todesgott seinen Bliolc auf sie richtet. 245 

So geniesse nun, ganz der Satzung getreu, das, wie die 
Ohren eines brünsti^^fn Elefanten, bewegliche Glück der Königs- 
würde, welche du erreicht hast" 



Damit ist das dritte Buch, mit Namen «Kr&hen und 

Bulen', SU Ende. 



Buch IV. 



Nun beg;innt hiermit das vierte Buch, namens „Verlust des 
Erworbenen"; dessen erste Strophe lautet: 

Wer eine Sache, die er schon in Hftnden hatte, aus Un- 
verstand wieder fahren lässt, weil man ihm gute Worte giebt, 
1 der Narr ist angeführt wie der Delphin Tom Affon. 

Die KOnigssOhne fragten: »Wie ging das suf — Vi^Qu- 
darroan ers&hlte: 

Es war einmal in der Nähe des Meeres ein i^rosser, immer 
mit Früchten versehener Jambü-Baum ; dort wohnte ein Afie 
namens Ilaktamukha. Nun kam einst am Fusse dieses Baumes 
aus dem Wasser des Meeres ein Delphin namens V'ikarälamukha 
heraus und legte sich in der Nfthe des aus sehr weichem Sande 
bestehenden Ufers nieder. Da sagte Raktamukha su ihm: «Du 
bist mein Qastl Darum iss die nektargleichen JambQ-Fraohte, 
die ich dir reiche. Und es heisst: 

Ein Gast, welcher am Feste aller GOtter anlangt, der ist 
die Brücke zum Himmel, mag er Freund oder Feind, ein 

8 Dummkopf oder Gelehrter sein. 

Bei Boendipung des Opl'ers für aUe Götter \uid bei dem 
Todtenopfer soll man, wie Manu erklärt liat, einen (Jast nicht 
t nach dem Stammbaume, dem Studium und der Heimath fragen. 
Und ferner: 

Wer einen aus der Fremde kommenden, von dem Wege 
ermfldeten und am Schlüsse des Opfers für alle Götter an- 
4 langenden Gast ehrt, der wandelt den höchsten Pfad. 
Und weiter: 

Aus wessen Hause ein Gast ungeehrt fortgeht, tief auf- 
seüfsend, aus dessen Hause entfernen sich ungnädig die Manen 
& sammt den Gottheiten.* 
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Nach diesen Worten gab er ihm Jambfip>Prflohte; und nach- 
dem er sie verspeist hatte, genoes er mit ihm lange daa Ver- 
gnügen der Unterhaltung und begab sieh dann wieder in seine 
Behausung. So brachten nun die Beiden, Affe und Delphin, im 
Schatten des JambO weilend, in mannigfacher, trefflicher Unter- 
haltung die Zeit hin und lebten glücklich. Der Delphin aber 
überreichte, wenn er nach Hause kam, die Jambü-Frücht<>, die 
er nicht verspeist hatte, seiner Gattin. Nun fragte ihn diese 
eines Tages : „QebieUir, wo bekommst du solche aus Nektar be- 
stehenden Frachte?" — Br sprach : »Liebe, ich habe emeo theuren 
Freund, einen Affen namens Raktamukha; der reicht mir Tag 
für Tag liebevoll diese Früchte." — Dasagtesie: «Wer beständig 
solche Früchte verspeist, dessen Herz muss aus Nektar bestehen. 
Wenn ich, deine Gattin, dir also etwas werth bin, daim bringe 
mir dessen Herz, damit ich, nach dem Genüsse desselben vor 
dem Alter u. s. w. gesichert, mit dir der Liebe pflegen kann.* 
Er sprach: , Liebe, einmal ist er doch unser Bruder geworden 
und dann ist er der Spender der Frachte: daher kann er 
nieht. getödtet Verden. Also lass diese aweoklose Louinel Und 
es beisst: 

Die Mutter ist die eine, welche (einen Bruder) gebiert, die 

Rede die andere; aber der, welcher der Rede sein Dasein ver- 
dankt, steht, wie man gesagt hat, sogar noch über dem leib- 
lichen." 

Sie sprach: „Du hast noch nie ein Wort von mir unerfüllt 
gelassen; darum ist das jeden&Us eine Aeffin, aus Neigung au 
welcher du den ganaen Tag dort hinbringst; weshalb du auch 
meinen Wunsch nicht erfüllen wülat Aus diesem Grunde stOsst 

du auch nachts, wenn du mit mir vereinigt bist, gewöhnlich 
wie Feuerflammen heisse Seufzer aus und bist lässig, mich zu 
zu umarmen und zu küssen. Deshalb weilt sicherlich in deinem 
Herzen irgend eine andere Frau." — Da sprach er gar betrübt 
SU seiner Gattin: 

„Wenn ich doch au deinen Füssen liege und dein Sklave 

bin, dann kannst du I«beosIiebUng, du Zornige, doch nur 

gnmdloB in Zorn geratheil I" 
Als sie dies Wort Temommen hatte, sprach sie su ihm, 
das Gesicht von Thränen genetst: 
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»Nur jene durah geheuchelte ZärÜichkeitea reisende Ge- 
liebte mit ihren hundert WOnsohen wohnt dir, o Schelm, im 
Herien, und für mich ist dort in keiner Weise Plats Qbrig; 

8 darum sollst du den Fussfall nicht entweihen. 

Übrigen?, wenn das nicht deine Geliebte ist, warum willst 
du sie dann nicht todten, wenn ich es dir sage? Also es ist «!in 
Affe? Wie kannst du da Freundschaft zu ihm hegen / Also kurz, 
wenn ich sein Herz nicht zu essen bekomme, dann werde ich 
um deinetwillen den Tod durch Enthaltung von Nahrung suchen 
und das Leben von mir werfen." — Als er so deren feste Ent- 
schlossenheit bemerkte, ward sein Geist von Sorge beunruhigt, 
und er sprach: „Ach, trefflich sagt man Folgendes: 

Ofünent, ein Thor, Weiber, der Krebs, Fische^ lild%0 und 
ebenso ein Säufer halten in gleicher Weise fest, was sie er- 

9 fasst haben. 

Was soll ich also thun? Wie soll ich ihn tödten?" — Unter 
solchen Gedanken begab er sich zu dem Alfen. Als dieser sah, 
dass er spät erst und voller Unruhe ankam, sagte er: «Nun, 
Freund, warum bist du heute zu so sp&ter Stunde gekommen? 
Weshalb sprichst du nicht fröhlich und sagst schöne Sprüche 
her?" — Er antwortete: „Freund, deines Bruders Gattin hat 
heute unter harten Reden zu mir gesagt: ,Ei du Undankbarer, 
zeige mir dein Antlitz nicht mehr! Denn du zehrst TagfürTag 
von deinem Freunde mid zeigst dich ihm nicht erkenntlich, in- 
dem du ihn nicht einmal die Thür von deinem Hause sehen 
läset. Da giebt es für dich auch keine Sühne. Und es heisst: 
Für einen BrahmanenmOrder, einen Schnapesäufer, einen 
Dieb und einen GelObdebrecher haben Treffliche eine Sflhne 
vorgeschrieben; für einen Undankbaren aber giebt es keine 
10 Sühne. 

Darum führe meinen Schwager zur Entschädigung in unser 
Haus, sonst werde ich dich erst im Jenseits wiedersehen.* — 
Also von ihr angeredet bin ich darum zu dir trekommen ; und da- 
her ist soviel Zeit verflossen, da ich mit ihr deinetwegen diesen 
Wortwechsel hatte. Nun komm mit in mein Haus: deines 
Bruders Gattin hat den Ehrenplats aurecht gemacht, sich mit 
passendem Schmuck, Rubinen, Perlen, Pmnkgewändemetc. ge- 
schmückt, Ober der Thüigegend Empfangsguirlanden befestigt 
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und erwartet dich sehnsüchtig," — Der Affe sprach: ,,Nun Freund, 
meines Bruders Gemahlin hat augemessen gesprochen. Denn 
68 heisBt: 

Der Freundschaft Zeichen sind sechs: man giebt und 
empfängt, ersählt Geheimnisse [und fragt nach ihnen, speist 

und bewirthet. 

Aber wir sind WaI(U)Mwohnor, und euer Haus Ix-findet sich 
im Wasser: wie kann ich also dorthin golan^on ? Darum brinir*' 
auch sie, dos Bruders Gemahlin, her, damit ich mich vor ihr 
verneige und ihren Segenswunsch empfange." — Er sprach ; 
jyPreund, unser Haus steht im Wasser auf ehi«r reiienden Sand- 
bank. Darum steige auf meinen Rücken und begieb dich be- 
quem und ohne i^ndwie Furcht lu haben dorthin!'' — Als 
das geschehen war und der Affe jenen in dem tiefen Meere 
dahineilen sah, zitterte er in seinem Herzen vor Furcht und 
sprach: ßru(ier, gohe [langsam! Mein Körper wird von den 
Wasserwogen l)en(!tzt!" — Als der Delphin das hörte, dachte 
er: »Wenn dieser etwa von meinem Rücken heruntergleiten 
soUte, kann er bei der Tiefe des Wassers auch nicht eine Bohne 
schwimmen: so ist er in meine Gewalt gegeben. Darum will 
ich ihm meine Absicht mittheilen, damit er seiner Scbutagottheit 
gedenken kann.*' Und so sagte er: „Lieber, ich habe auf Qh- 
heiss meiner Gattin dein Vertrauen gewonnen und um dich su 
tödten, dich geholt. Darum gedenke deiner Schutzirotthcit I'" - 
Er sprach: „Bruder, was habe ich ihr oder dir zu Leide gethaii, 
dass du ein Mittel ausges(»nn«^n hast, mich zu tVidton?" — Der 
Delphin sprach: „Nun, sie hat ein Gelüst bekommen, dein Herz 
au versehren, welches infolge des Genusses der mit Nektarsaft 
gefüllten FrOchte wohlschmeckend geworden ist. Darum habe 
ich das unternommen." — Da bekam der Affe einen klugen 
Gedanken und sprach: „Lieber, wenn es so ist, warum hast 
du mir das nicht schon dort erzählt, damit ich mein sehr wohl- 
schmeckendes, in (h'r Höhle des Jambü-Baumes niedergelegtes 
Herz gleich mitnehmen konnte? So hast du mich ohne das 
wühlsciuneckende Herz und (überhaupt) ohne Herz hierherge- 
bracht!" — Als der Delphin das gehört hatte, sprach er erfreut: 
aLieber, wenn es so ist, dann gieb mir dieses Hera» damit meine 
bOse Gattu, wenn sie es gegessen hat, von ihrem Fasten ab. 
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lässt. Ich will dich an jenen JambQ-Haum brinfj^en.** — Nach 
diesen Worten kehrte er um und gelangte au den Fuss jenes 
JambQ-Baumes. Der Affe, der hunderte von mannigfaoheii 
Weihegeschenkeo (an seine Schutigottheit) gelobte, hatte kaum 
das Ufer des Meeres erreicht, als er mit einem gans gewaltigen 
Satze auf jenen JarobQ-Baum sprang und nun übwlegte: »Ach, 
das Leben habe ich gewonnen! Freilich sagt man mit Becht 
Folgendes : 

Man traue nicht dem der uns nicht traut; man traue aber 
auch nicht dem, der uns vertraut: eine Gefahr, die aus Ver- 
12 trauen erwächst, zermalmt von Grund aus. 

So ist das jetzt für mich gleichsam ein neuer Geburtstag 
geworden!" — Der Delphin sprach: „He, Freund, gieb mir das 
Hera, damit deines Bruders Gemahlin es versehrt und so vom 
Fasten ablässt." — Da lachte der Affe und sprach unter 
Schelten: «Pfui, du Dummkopf, du Yerräther, hat denn etwa 
jemand awei Herzen? Darum begieb dich zu deiner Behausung 
und komme nicht wieder unter diesen Jambü-Baum. Und 
man sagt: 

Wer mit einem Freunde, der sich einmal vergangen 
hat, sich wieder auszusöhnen im Sinne hat, der zieht sich 
den Tod zu wie ein Maulthierweibchen, wenn es trächtig 
U wird." 

Als der Delphin das gehört hatte, dachte er tief beschämt: 
, Ach, warum habe ich Dummkopf ihm meine Absicht verrathenl 
Darum will ich ihm noch einmal Vertrauen einauflössen versuchen, 
ob er mir Tielleicht noch einmal traut.' Nachdem er so über- 
legt hatte, sprach er: „Freund, dieser (meiner Gattin) kann dein 
Herz nichts nützen. Ich habe das nur im Scherz gesagt, um 
die Gesuumng deines Herzens zu prüfen. Darum komm als Gast 
in unsere Wohnung. Die Gemahlin deines Hriuli rs wartet auf 
dich in ausserordentlicher Sehnsucht." Der Alle sprach: „Ha, 
du Bösewicht, entferne dich ! Ich komme nicht. Denn : 

Welche Missethat begeht nicht ein Hungriger? Menschen 
in Noth kennen kein Mitleid. Sage, o Beete^ dem Priyadar- 
14 fiana, dass OaAgadatta nicht wieder in den Brunnen kommt*" 

Der Delphin sprach: „Wie ging das au?" Er sprach: 
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ErilbliiDg 1« Frosehkdnig und Sehlange. 

Es war einnial irgendwo in einem Brunnen ein Froschkönig 
namens Gaftgadatta. Dieser stieg einst, ron seinen Seitenver- 

wandten bedrängt, in den Krug am Schöpfrade und gelangte so 
allmählich aus dem Brunnen. Nun dachte er: „Jetzt muss ich 
mich an diesen \'erwandten rächen." Und es heisst : 

Den Mann halte ich für neu geboren, der diesen Beiden 
ein Leid anthut: demjenigen, der ihm im Unglück ein Leid 
anthat und demjenigen, der in schlimmer Lage ihn verlachte.'' 15 
Indem er so überlegte, sah er eine schwarze Schlange, mit 
Namen PriyadarSana, welche in ihre Höhle kroch. Bei diesem 
Anblick dachte er wieder: «Diese schwarse Schlange werde ich 
dorthin in den Brunnen führen und alle Seitenverwandten aus- 
cotten. Denn es heisst: 

Einen scharfen Feind vernichtet der Weise durch einen 
andern scharfen Feind, wie man zur Erleichterung einen 
Schmerzen bereitenden Dorn mit einem anderen Dorn aus- 
zieht" 16 
Nachdem er so überlegt hatte, ging er an den Eingang 
sur Höhle und rief jenm: «Komm, komm, Priyadaräuoa 
Komm]" — Als die Schlange das gehört hatte, dachte sie: .Der 
mich da anruft, ist keiner von meinem Geschlechte; auch ist 
<la8 nicht die Stimme einer Schlange. Nun habe ich mit nie- 
mand weiter in der Welt der Sterblichen ein freuiulsehaftliches 
Verhältniss : darum will ich hier stehen bleiben und in Erfahrung 
bringen, wer das sein mag. Denn es heisst: 

Wessen Gemüthsart, Geschlecht und Stärke man nicht 
kennt, mit dem schliesse man keine Freundschaft: so hat 
Brhaspati gesagt. 17 
Es ist Tielleicht irgend ein Kenner von Zaubersprüchen oder 
einer, der dich auf Zauberkrftuter yersteht, der mich ruft, um 
mich in Bande zu schlagen ; oder es ruft mich irgend ein Hann 
zur Verwendung gegen ( inen Feind, mit dem er in F^dschaft 
lebt." Da sprach sie: „Wer bist du?" Er antwortete: „Ich bin 
der Überherr über die Frösche namens Gahgadatta : ich bin zu 
dir gekommen, um mit dir Freundschaft zu schliessen." Als die 
Schlange das gehört hatte, sagte sie: »Ach, das ist unglaub- 

17 
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würdig I Wie sollte iwiscben Gns und Feuer ein Liebe8ver> 
hftltniss entstehen kOnnen?" Und es hdsst: 

Wem Jemand schon von der Geburt an als Schlachtopfer 
sugedacht ist, der kommt nie in dessen Nähe, selbst nicht im 
18 Traume. Was schwatzt du also da?" 

Gangadatta sprach: „Ja, das ist wahr; du bist unser natür- 
licher Feind; aber in Folge einer Demüthigung bin ich zu dir 
gekommen. Denn es heisst: 

Droht alle Habe su Grunde su gehen und steht sogar da» 
Leben in Gefahr, dann beuge man sich tief sogar vor dem> 
10 Feinde, um das Leben und die Güter zu schütsrai.* 

Die Schlange sprach: »Nun, durch wen bist du denn po- 
domüthigt worden?" Er sprach: „Durch die Seitenverwandten!'' 
Die Schlange sprach: „Wo ist denn dein Aufentluilt? In einem 
See, Brunnen, Teiche oder Weiher?" Er sprach: „In einem 
Brunnen ist raein Aufenthalt** Die Schlange sprach : „Dann 
kann ich dort nicht hinein gelangen; und bin ich darin, dann 
habe ich keine Stätte, von wo aus ich deine Verwandten tOdten 
* kann. Darum gehe nur. Und es heisst: 

Wem es um sein Wohlergehen su thun ist, der esse nur, 
was gegessen werden kann, was gegessen verdaut wird und,. 
20 wenn os verdaut ist, wohl bekommt." 

Gangadatta sprach : „Ach, komm nur mit. Ich werde dir 
dort auf l)e(iuenR> Weise Einlass verschaffen. Dann ist auch 
dadrinnen am Rande des Wassers eine reizende Höhle ; dort 
kannst du verweOen und spielend diese Verwandten besorgen/ 
Als die Schlange das gehört hatte, überlegte sie: „Ich bm schon 
alt und fange nur noch manchmal mit Mühe eine Maus oder 
auch nicht. Freilich sagt man Folgendes mit Recht: 

Wessen Leben auf die Neige geht und wer ohne Freunde 
dasteht, der greift, wenn er klug ist, nach einem Lebens- 
Äl unterhalte, der vor allen anderen leicht zu erlangen ist." 

Nachdem sie so überlegt hatte, sprach sie zu ihm : „Wohlan, 
Gaügadatta, wenn es so ist, dann gehe voran, damit wir dorthin 
gelangen.*' — Gangadatta sprach: «Schön« Priyadaitoa; ich 
will dich auf eine bequeme Weise dorthin führen und den 
Wohnort zeigen ; aber du musst meine Umgebung schonen ; nur 
diejenigen darfst du versehren, die ich dir aeigen werde." — 
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Die Schlange sprach: „Lieber, jetzt bist du mein Sohn geworden; 
darum fürchte dich nicht; was dir erwünscht ist, das will ich 
▼oUbringen.' — Nach diesen Worten kam sie aus der HOhle 
heraus, umarmte ihn und machte sich mit ihm auf den Weg; 
und als sie den Rand des Brunnens erreicht hatten, ffing die 
Schlange mit ihm zusammen durch den Eimer an dem Schöpf- 
rade in dessen Behausune'. Dann brachte Ganj^adatta die 
schwarze Schlange in die Höhle und zeigte ihr jeno Verwandten; 
und sie verzehrte sie nach und nach alle. Als keine mehr vor- 
handen waren, rottete sie auch schüchtern einige von den An- 
hängern dieses OaAgadatta aus, nachdem sie sie sutraulioh ge- 
macht hatte. Nun sprach die Schlange: .Lieber, deme Pemde 
sind ausgerottet. Darum gieb mir irgend eine Nahrung! Denn 
du hast mich ja herbeigeholt!" — Gangadatta sprach: , Lieber, 
du hast deine Freundespflicht gethan. Darum entferne dich jetzt 
auf jenem Wege vermittelst des Eimers." — Die Schh^ntr«^ sprach: 
„Ei, Gangadatta, du hast nicht zutreffend gesprochen. Wickann 
ich wieder dorthin gehen? Die Feste meiner Höiile wird von 
Anderen versperrt sein. Lass mich hier bleiben und gieb mir 
immer nur einen Frosch, auch wenn es einer der Deinigen ist; 
sonst werde ich alle Tersebren." — Als Gaflgadatta das gehört 
hatte, ward er bestürzt in seinem Herzen und dachte: ^Ach, 
was habe ich da angerichtet, dass ich diese Schlange herbrachte! 
Wenn ich ihr wehre, wird sie aileTeraehrenl Freilich, man sagt 
mit Recht: 

Wer einen ihm an Macht überlegenen Feind sich zum 
Freunde wählt, der nimmt ja ohne Zweifel Gift aus eigenem 
Antriebe. 

Darum will ich ihm Tag für Tag je einen geben, und wäre 
es auch ein Freund. Und es heisst: 

Verständige Leute beschwichtigen einen Feind, der die 
Macht hat, ihnen alle ihre Habe zu rauhen, mit einer germgen 
Gabe, wie der Ocean das höllische Feuer. 
Und ferner: 

Wenn alles zu Grunde zu gehen droht, dann lässt ein 
Kluger die eine Hälfte im Stiche und ToUbringt, was er au 
thun hat| mit der übrigen Hftlfte : Verlust von allemist ja schwer 
Bu ertragen. 

17* 
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Und ferner: 

Ein yerslftndiger Mann opfert nicht Vieles für Weniges: 
darin besteht ja eben die Klugheit, daas man durch Weniges 

26 Viel erhalten kann." 

Nachdem er das beschlossen hatte, wies er beständip^ je einen 
Frosch an; und die Schlange verzehrte ihn und auch nuch einen 
andern ohne dessen Wissen. Ja, man sagt mit Recht: 

Wie man mit schmutzigen Kleidern sich ohne Weiteres 
überall hinsetzt, so schont ein Mann, dessen Wandel ins 

S7 Schwanken gerathen ist, nicht den Rest desselben. 

Eines Tages nun verzehrte jener (Priyadar^a), während er 
auch noch andere Frösche verzehrte, den Sohn des Qahgadatta 
namens Yamunadatta. Als Gangadatta dies sah, jammerte er 
mit gar lauter Stimme, worauf seine Gattin sagte: 

„Was schreist du, du nutzlos Schreiender, du Vernichter 
deines Anlianges ? Wenn dein Anhang vernichtet ist, wer wird 

88 dich dann beschützen? 

Darum denke noch heute nach, wie du selbst entrinnen 
oder jenen todten kannst* — Im Verlaufe der Zeit rottete jener 
nun alle jene Frösche aus, und nur Gangadatta blieb noch übrig. 
Da sagte Priyadarsana : „Lieber Gangadatta, ich bin hungrig, 
und alle Fr()sche sind vertilgt. Darum giel) mir irgend etwas 
zu essen! Denn du hast mich hergeholt." — Er antwortete: 
„Nun, Freund, so lange ich lebe, brauchst du dir über diesen 
Punkt keine Sorge zu machen. Wenn du mich also absenden 
willst, werde ich alle Frösche aus anderen Brunnen zutraulich 
raachen und hierher bringen." — Jener sprach: „Da du an meines 
Bruders Statt stehst, darf ich dich nicht essen I Wenn du dem- 
nach so handelst, dann stehst du an meines Vaters Statt." — 
Nachdem er also dieses Mittel ersonnen hatte, stieg er aus dem 
Bruntien heraus; Priyadarsana aberwartete dort weilend auf ihn, 
in Sehnsucht nach seiner Rückkehr. Kndlicli sagte Priyadarsana 
zu der Eidechse, die in eben diesem Brunnen in einer anderen 
Höhle wohnte: „Liebe, thue mir einen kleinen Gefallen! Du bist 
ja mit Qafigadatta seit langer Zeit bekannt I Darumgehe zu ihm 
nach irgend einem Wasserbehälter und überbringe ihm meine 
Bestellung: ,Komme schnell, wenn audi allein zurück, falls die 
übrigen Frösche nicht mitkommen wollen; ich kann ohne dich 
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hier nicht wohnen. Wenn ich dir gegenüber etwas Böses voU- 
bringOi dann soUen meine TerdienstKohen Werke dir gehören.* 
Auf sein Wort hin suchte die Eidechse schnell QaAgadatta auf 
und sprach lu ihm: „Lieber, dein Freund Priyadarsana sitzt da, 
indem er auf den Weg blickt, den du kommen sollst. Daher 
kehre schnell zurück, l'brigens hat er dir im Falle ungehöriger 
Behandlung die verdiensthchen Werke seines Leben.«? verpfändet. 
Darum kehre unbesorgten Herzens mit mir zurück.'^ Als 
Gaflgadatta das gehört hatte, sagte er: 

«Welche Hissethat begeht nicht ein Hungriger? Menschen 
in Noth kennen kern Mitleid. Sage, o Beste, dem Priyadardana, 
dass Gaflgadatta nicht wieder in den Brunnen kommt." 28 
Nachdem er so gesprochen hatte, entliess er sie. 

Darum, du böses Wassert liior, werde auch ich wie (lang;.- 
datta unter keiner Bedingung in dein Haus zurückkehren." — 
Als der Delphin das gehört hatte, sprach er: „Ach, Freund, so 
zu handeb ist nicht recht Auf alle Fälle nimm mir die Schuld 
der Undankbarkeit ab, indem du in mein Haus zurflckkehrst; 
sonst werde ich um deinetwillen den Tod durch Verschmähung 
der Nahrung suchen." — Der Aflfe sprach: „Du Thor, bin ich etwa 
der Esel Larabakarna, dass ich, wiewohl ich die (refahr erkannt 
habe, von selbst dorthin gehen und mich auf diese Weise um- 
bringen sollte?" Der Delphin sprach: ^Wer war dieser (Ksel) 
Lambakurya?" Wie kam es, da^s er starb, obgleich er die Ge- 
fahr erkannt hatte? Theile mir das mitl" Der Affe sprach: 

Erzählung 2. Der Esel ohne Ohren und Herz. 

Es war einmal in irgend einer Waldgegend einLöwe namens 
Karälakesara, der halte als Diener ein^u Schakal namens Dhüsa- 
raka, der ihm beständig folgte. Nun hatte einstmals der Löwe, 
als er mit einem Klefanten kämpfte, in den Leib so schwere 
Stösse bekommen, dass er nicht einmal einen Fuss regen konnte. 
Da er sich nun nicht bewegen konnte, bekam Dhtlsaraka vor 
Hunger emen dflrren Hals und wurde schwach. Da sprach er 
emes Tages: „Herr, der Hungw quilt mich so, dass ich keinen 
Fuss Tor den andern setzen kann. Wie soll ich dir also Ge- 
horsam erweisen?" Der Löwe sprach: «Wohlan, Dhüsaraka, 
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suche irirciid ein Thier, damit ich es tödte, wenn ich auch in 
diesen Zustand ^^erathen bin." Als der Schakal das gehört 
hatte, begab er sich auf die Suche, gelangte in ein benachbartes 
Dorf und erblickte einen Esel mit Namen Lambakari^a, welcher 
in der Nähe eines Teiches die spärlichen dflrvä-Orashalme mflh- 
selig abweidete. Darauf ging er an ihn heran und sprach: 
«Onkel, nimm diese meine Ehrenbezeugung an! Ich habe dich 
lange nicht gesehen: wie bist du so schwach geworden?" 
Lambakarna spra»'h : „Ach, Neffe, was soll ich thun? Ein gar 
unbarmherziger Färber (juiilt mich mit allzu schwerer Last und 
reicht mir auch nicht eine ITand voll Futter. Da ich nur die 
mit Staub vermischten dürvä-Orashalme hier verzehre, kann 
mein Leib nicht gedeihen." Der Schakal sprach: «Onkel, wenn 
es so ist, dann (hOre): Es giebt einen reizenden Ort, von einem 
Flusse durchströmt, wo smaragdähnliches Gras in Mengen wächst. 
Dorthin komme und verweile, indem du mit mir das Vergnügen 
einer Unterhaltung mit schönen Sprüchen geniesst." Lambakarna 
sprach: „Ach, NetTe. du hast wohl gesprochen. Aber Hausthiere 
sind die Beute der Waldbewohner: was nützt mir also der schöne 
Ort?*" Der Schakal sprach: ^Onkel, sprich nicht so. Von dem 
Gitter meiner Arme wird jener Ort beschützt; darum hat dort 
niemand weiter Zutritt. Aber dort sind drei Eselinnen ohne 
Gatten, die auf dieselbe Weise wie du von dem Färber gequält 
worden sind. Stark geworden und von übermässiger Jugend- 
frische, haben diese Folgendes zu mir gesagt: ,Ach, Onkel, gehe 
in irgend ein Dorf und bringe einen für uns passenden Gatten 
herbei.' Doshalb bin ich hiorhorgekommen, um dich hinzuführen.* 
Als Lamitakarna das Wort d(".< .Schakals gehört hatte, sprach 
er zu ihm, indem sein Leib von der Liebe gequält wurde: 
„Lieber, wenn es so ist, 'dann gehe voran ; wir wollen eilig dort- 
hin gehen." Trefflich ist Folgendes: 

Es giebt keinen anderen Nektar und kein anderes Gift 

als die Schönhüftige: vereint mit ihr lebt man, getrennt von 

ihr stirbt man. 

Mit dem Schakal znsammen ging er nun in die Nähe des 
Löwen. Als dieser sah, dass der Esel in l-'olge seiner ausser- 
ordentlichen Thorheit in den Bereich seines Sprunges gekommen 
war, sprang er in übermässiger Freude auf ihn zu, kam aber 
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SU weit tmd fiel su Boden. Der E^, der das f^leiohsam ab 

«inen Schlag mit dem Donnerkeile ansah, kam infolge Ton 
Schicksalsfüe:iinj2: mit Müh' und Noth mit unversehrtem Körper 
von ihm los und dachte: ^Was ist denn das!" Während or sich 
umsah, erhlicktc er das grausige, mit rothen Augen versehene, 
ausserordentliche Furcht einflössende, nie zuvor gesehene Thier, 
und krank Tor Furcht begab ersieh eiligen Fusses nach jener Stadt. 
Nun sprach der Schakal su dem LOwen: „Ha, was ist das? Da 
habe ich deine Stärke gesehen!' Nun sagte der Lfiwe erstaunt: 
„Ach, ich hatte mich nicht zum Sprunge bereit gemacht; was 
soll icli also thun? Koramt etwa selbst ein Elefant davon, wenn 
mein Sprunt: ihn erreicht?" — Der Schakal sprach: „Verweile 
jetzt sprungbereit! Dann will ich jenen noch einmal in deine 
Nähe bringen.* — iJer Löwe sprach: „Lieber, wer sich entfernt 
hat, nachdem er mich erblickt hatte, wie soll der wieder hier- 
her zurQckkehren? Deshalb bringe irgend ein anderes Thier. " — 
Der Schakal sprach: «Was machst du dir darQber Sorge? Für 
diese Angelegenheit bin ich doch auf dem Posten!" — Während 
nun der Schakal nach diesen Worten auf dem Wege, den der 
Esel genommen hatte, dahinschritt, weidete dieser dort an der- 
selben Stelle. Als der Esel den Schakal erblickt hatte, sagte 
er: „Ei, Neffe, du hast mich an einen schönen Ort geführt, wo 
ich nur durch Schicksalsfügung dem Tode nicht verfallen bin! 
Darum sage an, was das für ein Qbwaus grausiges Thier war, 
vor dessen donnerkeilartigem Hiebe ich mich gerettet habe?" 
— Als der Schakal das gehört hatte, sagte er lachend: „Onkel, 
das war eine Eselin, die, als sie dich erblickte, in iluer wunder- 
baren Liebe sich voller Zuneigung erhob, um dich zu umarmen; 
du aber bist aus Feigheit gellohen. Da du nicht zurückkamst, 
hat sie, um dich festzuhalten, die Hand ausgestreckt; hier liegt 
kein anderer Grund vor. Darum komm; sie ist entschlossen, 
um deinetwillen den Tod durch Verschmähung der Nahrung su 
erleiden und sie spricht: ,Wenn Lambakarpa nicht mein Oatte 
wird, dann gehe ich ins Feuer oder ins Wasser, oder ich nehme 
Gift. So kann ich die Trennung von ihm nicht ertragen.' Darum 
sei gnäditr und kehre dorthin zurück ; sonst wirst du einen 
Frauenmord begehen und der Liebesgott dir zürnen. Und es 
heisst : 
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Die Thoren, welche jenes Sieg verleihende, alle Dinge ver- 
schaffende Siegel des Liebesgottes nicht beachten und in denk 
Wunsche nach Erlösung und dem Himmel wandehi, die werden 
um dieser Sfinden willen geschlagen und werden schnell (su 

Mdnchen), die nackt einhergehen und das Haupt scheren oder 
zw solchen, die rothe Gewänder tragen, Büsserflechten oder 

80 auch Todtenschädel." 

Nun machte sich j^ner, durch seine Worte beruhigt, mit 
ihm zusammen wieder auf den Weg. Trefflich sagt man Folgendes : 

Ein Mensch vollbringt «ogar mitBewusstsein eine verwerfliche 
That in Folgn von Schicksalsfügung: kann sonst irgend 
jeinandfMu in der Welt eine verwerflliche That gefallen, die 

81 er vollbracht hat? 

Inzwischen kam der Esel, bethört durch die hunderterlei 
trügerischen Worte, wiederum in die Nähe des LOwen und wurde 
von diesem, der sich schon vorher sprungbereit gemacht hatte,, 
im Nu getödtet. Dann, als er diesen umgebracht hatte, bestellte 

er den Schakal zum Wächter und begab sich selbst sum Flusse, 
um EU baden. Als der Löwe sich entfernt hatte, veraehrte der 
Schakal in seiner übermässigen Gier Ohren und Herz des Esels. 
Sobald nun der Löwe gebadet und alles nach Vorschrift besorgt 
hatte, sah er beim Zurückkommen, dass dem Esel Ohren und 
Herz fehlten. Da sprach er zu dem Schakale, von Zorn über- 
mannt: „Ha, du Sflnder, warum hast du diese ungebflhrliohe 
That vollbracht, dass du aus diesem Esel durch Versehren von 
Herz und Ohren einen Speiserest gemacht hast?" — Der Schakal 
entgegnete bescheiden: „Herr, sprich nicht sol Dieser hatte 
überhaupt kein Herz und keine Ohren I Wie hätte er sonst wieder 
zurückkommen k/iiuien , nachdem er, hierher gekommen, bei 
dcmem Anldick von selbst aus Furcht gegangen war/ Daher 
sagt man ja eben : 

Derjenige, der da kam und ging, nachdem er des Löwen 
Kraft gesehen hatte, aber doch wiederkam, nachdem er sich 
2S entfernt hatte, war em Thor ohne Ohren und Herz.** 

Durch das Wort des Schakals nun beruhigt theilte der 
Lowe mit ihm und verzehrte jenen unbedenklich. Daher sag» 
ich: „Ich bin nidit jener Esel Lambakant^a." 
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So hast du Thor einen Betrug verübt, aber wie Yudhisthira 
durch Offenbaren der Wahrheit vereitelt. Trefflich sagt mau 
Folgendes: 

Der BetrOgBr, der in seiner grossen Dummheit seinen 
Vortheil nicht beachtet und die Wahrheit redet, kommt sicher 
um seinen Vortheil, wie ein zweiter Yudhisthira." 
Der Delphin sprach : »Wie ging das su ?* — Der Affe ersählte: 

EnSliliiiig 8. Der Topfer Tndhisthira. 

£s war einmal in irgend einer Stadt ein Töpfer, der fiel 
einst in der Betrunkenhoit auf die scharfe Kante eines ser- 
brochenen irdenen Kruges, wfthrend er mit grosser Schnelligkeit 
dahin lief. Da wurde ihm von der Spitze der Topfscherbe die 
Stimwülbung aufgerissen und sein Leib von Blut überströmt, 
Soda;:«! er sich nur mit MQhe und Noth erheben konnte. Da er 
nun die Wunde von der Scherbe unpassend behandelte, wurde 
sie gar schlimm. Als nun einstmals das Land von einer 
Hungersnoth heimgesucht wurde, begab sich jener, vor Hunger 
abgemagert, mit einigen Dienern des Königs in die Fremde und 
nahm Dienste bei einem KOnige. Als der KOnig auf dessen Stirn 
den ausserordentlich grflsslich ansusehenden Hieb von der Scherbe 
erblickt hatte, dachte er: ^Sicherlich ist das irgend ein helden- 
hafter Mann; darum hat er die Wunde von Tom auf die Stirn 
erhalten I" — In diesen Gedanken blickte er mit besonderer 
Gnade vor allen anderen Künigssöhnen auf ihn, unter Ehrer- 
weisun^en, Spenden etc. Die Königssöhne, die da sahen, wie 
er so überniäüsige Gnade geuoss, empfanden Eifersucht im 
höchsten Grade, sagten aber nichts aus Furcht vor dem Könige. 
Eines Tages nun, als die Kriegshelden versammelt waren, die 
Elefanten surechtgemacht, die Pferde aufgeschirrt und die Sol- 
daten gemustert wurden, fragte der Erdherrsch< r den Töpfer bei 
dieser Gelegenheit : .,He, Königssohn, welches ist dein Name und 
deine Herkunft? In welchem Kampfe hast du diesen Hieb in 
die Stirn bekonunen?'* — Er antwortete: , Majestät, ich bin von 
Geburt ein Töpfer und heisse Yudhisthira. Das ist kein Schwert- 
hieb, sondern (damit verhält es sich so:) Als ich einst vom 
Schnapstrinken berauscht umherlief, fiel ich in dem mit vielen 
Scherben bedeckten Hofe auf eine Scherbe. Daher diese Wunde 
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von der Scherbe, die ein so grässliches Aussehen bekommen hat." 
Da dachte der König: „H&f dieser Töpfer, der sich als Königs- 
sohn ausgegeben, hat mich betrogen I Darum packe man ihn an 
der Kehle und werfe ihn hinaus!" — Als das geschehen sollte, 

sprach der Töpfer: „Majestät, thue das nicht I Siehe die Ge- 
wandtheit meiner Hände in der Schlacht!" Der König sprach: 
„Ja, du bist ein Schatz an allen VorsQgen; aber trotzdem ent- 
ferne dich! Denn es heisst: 

Du bist, 0 Söhnchen, heldt nrniithiL^ , gelehrt und scliön, 
aber in dem Geschlechte, aua dem du entsprangst, wird nie- 
mals ein Elefant getodtet' 
Der Topfer sprach: „Wie ging das su?* — Der König 
eraählte : 

Erzähluni? 4. Der Schakal als l'flegesohn der Löwiu. 

Es war einmal in irgend einer Waldgegend ein Löwenpaar. 
Nun gebar einsl die Löwin ein Paar Scihne. Der Löwe aber 
brachte der Löwin beständig Gazellen etc., die er getödtet hatte. 
Als er nun einstmals in dem Walde umherstreifte, fand er nichts, 
und der hochheilige Sonnengott begab sich nach dem Gipfel 
des Untergangsberges. Wie er nach Hause surOckkehrte, fand 
er unterwegs einen jungen Schakal. Da dieser noch so jung 
war, empfand jener Mitleiden, nahm iiin zwischen die Zähne, 
trug ihn behutsam hin und gab ilui lebend der Löwin. Da 
sagte diese. „Nun, Geliebter, hast du etwas zu essen mitgebracht?'* 
Der Löwe sprach : „Liebe, ich habe heute ausser dem Schakal- 
jungen nichts gefangen; und da dieser hier aus meinem Ge- 
sohlechte und noch jung ist, habe ich ihn in dieser Überzeugung 
nicht getödtet; denn es heisst: 

Nie und nimmer darf man Frauen, Brahmanen, Asketen 
uTid Knaben einen Schlag versetzen, selbst wenn das eigene 
Leben auf dorn Spiele Steht; am wenigsten aber denen, die 
Vertrauen /eiiren. 

Jetzt lass du ihn dir gut schmecken, indem du ihn ver- 
speist. Morgen werde ich irgend etwas anderes herbeischaffen." 
— Sie sprach: „Oeliebter, du hast ihn nicht getödtet, weil du 
dachtest, er sei noch zu jung: wie kann ich ihn um des eignen 
Bauches willen umbringen? Und es heisst: 
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Was man nicht thun soll, das thue man auch nimmer- 
mehr, selbst wenn Verlust des Lebens drohte; und was man 
thun soll, das lasse man nicht ungethan: das ist ein ewiges 
Gesetz. 

Darum soll er inein drittt'r Sohn sein!" — Nach dieson 
\N'orten brachte sie ihn durch die Milch ilirer Brüste zum höchsten 
Gedeihen. So Ijrachten nun die drei Junten in ^^eineinschaft- 
lichen Belustigungen die Zeit der Kindheit hin, ohne dass sie 
von ihrer Tersohiedenen Abstammung wussten. Nun kam einst 
dorthin ein in dem Walde umherschweifender wilder Eleüant. 
Bei dessen Anblick geriethen die beiden Söhne des Löwen in 
Zorn und stürzten auf ihn los, in der Absicht, ihn zu tödten. 
Da sagte der Sohn des Schakales: „He, dieser Elefant ist der 
Feind eures Gesohlechtes; darum dürft ihr nicht auf ihn los- 
gehen.** — Nach diesen Worten lief er nach Hause. Da wurden 
auch die anderen Beiden infolge der Feigheit des älteren Ver- 
wandten muthlos. Trefflich sagt man folgendermassen : 

Durch einen einsigen Standhaften und cum Kampfe E!nt- 
schlossenen wird das ganse Heer ein entschlossenes; seigt 
Einer sich feige, so wird das ganse Heer lum Fliehen gebracht 
Und femer: 

Darum eben wünschen sich ja Fürsten kräftige, helden- 
müthiiie, mannhafte, entschlossene Streiter und meiden 
Feiglinge. 

Als nun die beiden Brüder nach Hause gekommen waren, 
ersfthlten sie ihren fiütem lachend von dem Benehmen ihres 
ältesten Bruders und sprachen: „Dieser ist weit weg gelaufen, 
als er einen Elefimten erblickt hatte!" — Als er das vernoromen 
hatte, wurde sein Herz von Zorn erfüllt; der Schössling seiner 
Lippe bebte, das Auge röthete sich, und die Brauen zu drei 
Falten zusammenziehend redete er sie scheltend und mit harten 
Worten an. Da führte die Löwin ihn abseits und belehrte ihn: 
„Kind, sprich nie wieder so: es sind deine Brüder!" — Über 
dies besänftigende Wort gerieth er in noch schlimmeren Zorn 
und sagte su ihr: «Stehe ich etwa an Heldenmuth, Schönheit 
und Oewandtheit und Eifer in den Wissenschaften diesen Beiden 
nach, dass sie mich verlachen? Darum muss ich sie unbedinfi^ 
tOdtenP — Als die Löwin das gehört hatte, sprach sie mit 
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innerlichem Lachen, da sie ihn aro Leben zu erhalten 
wünschte: 

„Du bist, o Sohnchen, heldenmflUiig, gelehrt und schön, 
aber in dem Qeschlechte, aus dem du entsprangst, wird nie- 

18 mals ein Elefant getödtet. 

Darum höre ordentlich zu, Kind. Du bist der Sohn eines 
Schakals, und aus Mitleiden von mir mit der Milch meiner 
Brüste zu gutem Gedeihen gebracht worden. Solange also meine 
Söhne noch jung sind und nicht wissen, dass du ein Schakal 
bist^ entferne dich hurtig und lebe unter deinen Stammesgenoesen; 
sonst wirst du, ^on jenen getödtet, den Pfad des Todes wandeln.* 
~ Als er das gehört hatte, gerieth er in die gröeste Furcht, 
entfernte sich langsam und mischte sich unter seine Stammes- 
genossen. 

Darum entferne auch du dich hurtig, bevor diese trelilichen 
Krieger merken, dass du ein Töpfer bist ; sonst wirst du Be- 
schimpfung erfahren mid sterben." — Als der Töpfer das ver- 
nommen hatte, entfloh er eilig. — Darum sage ich : ,Der Betraget, 
der seinen Vortheil nicht buchtet" eto. 

* 

Pfui, du Dummkopf, dass du um eines Weibes willen eine 
solche That zu vollbringen unternommen hast! Auf keinen Fall 
soll man zu Weibern Vertrauen fassen. Treilend wird ja folgende 
Legende erzählt: 

Um derentwillen ich meine Familie verlassen und mir die 
Hftlfte meines Leb«» habe abnehmen lassen, die verlässt mich 
40 lieblos: welcher Mann möchte Weibern trauen?" 

Der Delphin sprach: «"Wie ging das au?" — Der Affesprach: 

Erzählung 5. Der Brahmane und seine treulose Fran. 

Es war einmal in irgend einer Stadt ein gewisser Brahmane, 
der hatte eine Frau, die er mehr als sein Leben liebte. Sie aber 
führte Tag für Tag mit der Familie Streit, ohne aufzuhören. 
Der Brahmane, der den Zank nicht ertragen konnte, verliess 
seine Familie aus .Liebe au seiner Gattin und begab sich mit 
der Brahmanin in ein weitentfemtes fremdes Land. Nun sagte 
die Brahmanin inmitten eines grossen Waldes: „Ehrwürdiger, 
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der Dimt qufilt mioh; daram suohe irgendwo Wasser I* — AU 
er nun sofort nach diesem Worte (hinging und) mit Wasser 
Burückkam, sah er, dass sie* gestorben war. Während er infolge 

seiner ausserordentlichen Liebe nun voller Bestürzung wehklagte, 
hörte er in der Luft eine Stimme; nämlich folgendermassen: 
^Wenn du, o iirahniane, die Hälfte deines ei<j;enen Lebens preis- 
geben willst, dann wird deine Brahnianiu wic^der lieben be- 
kommen." — Als der Brahmaue das gehört hatte, gab er ihr 
nach erfolgter LftuteruDg und mit dreimaliger ausdrOcklioher 
Versicherung die Hftlfte seines eigenen Lebens; und sobald das 
Wort ausgesprochen war, wurde dieBrabmanin wieder lebendig. 
Nachdem sie nun beide Wasser getrunken und Früchte des 
Waldes gegessen hatten, begannen sie weiter zu gehen. Nun 
kamen sie allmählich in einen Blumengarten am Elingange in 
irgend eine Stadt, wo der Brahmaue zu seiner Gattin sprach: 
„Liebe, warte einstweilen hier, bis ich Essen geholt habe und 
surackkebre." — Nach diesen Worten entfernte er ^h. Nun 
war da in diesem Blumengarten ein Lahmer, der das SchOp&ad 
drehte und mit himmlischer Stimme ein Lied sang. Als die 
Frau das gehört hatte, begab sie sich, von dem Blumenpfeil* 
schützen getroffen, in seine Nähe und sprach: „Lieber, wenn du 
mir nicht deine Liebe schenkst, dann machst du dich an mir 
eines Bralunanenniordes schuldig.'' — Als er das gehört hatte, 
that er es; und nach dem Liebesgeausse sagte sie: „Von jetzt 
an gebe ich dir fflr das ganze Leben mein loh. Das lass dir 
gesagt sein tmd komme mit uns." — Er entgegnete: «Soseies." 
— Als der Brahmane mit Speisen zurückkam und mit ihr zu 
essen anfing, sagte sie: „Dieser Lahme ist hungrig. Dartungieb 
ihm aucli ein wenig zu essen." — Nachdem das geschehen war, 
sprach die Biahmanin : „Brahmane, wenn du , der du keinen 
Gefährten hast, über Land gehst, dann habe ich nicht eiiunal 
jemand, mit dem ich mich unterhalten kann. Darum wollen 
wir auf unserem Wege diesen Lahmen mitnehmen." — Er 
sprach: j,Ich kann nicht einmal mioh selbst durch mich selbst 
fortbringen, wie viel weniger diesen Lahmen 1** — Sie antwortete: 
„Ich werde ihn in einen Korb setzen und fortschaffen." — So in 
seinem Herzen durch die trügerischen Worte getäuscht gab jener 
seine Einwilligung. Als das nun geschehen war und der 



270 Bach 17. finäbloDg 5. .Der Brabmane and seine treoloae Frau. 



Brahmane eines Tages am Rande eines Bnumens sich ausruhte, 
gab ihm die Ftaa, die dem Lahmen anhing, einen Stoss und 
stQrate ihn in den Brannen. Dann . ging sie mit dem Lähmen 
in irgend eine Stadt Dort sahen die Mannen des Königs, die, 

um Diebstfihle an den Steuern zu verhindern, überall uniher- 
streiften, den Korb auf deren Kopfe, schnitten ihn gewaltsam 
ab und brachten ihn vor den König. Während der König ihn 
öffnete, erblickte er den Lahmen. Da kam die Brahmanin unter 
Wehklagen dorthin, indem sie den Mannen des Königs auf dem 
Fusse folgte. Der KOnig fragte: »Was ist das für eine Ge- 
schichte?" — Sie antwortete : »Das ist mein Oatte, der von Krank- 
heit gequält und von einer Menge von Seitenverwandten be- 
drängt wird, weshalb ich ihn, das Herz von Liebe erfüllt, auf 
den Kopf geladen und zu dir gebracht habe." — Als der König 
das gehört hatte, sprach er: ..Du bist meine Schwester! Nimm 
die zwei Dörfer, die ich dir schenke und lebe vergnügt und im 
Genüsse der Liebestreuden zusammen mit deinem Gatten." — 
Nun war aber jener Brahmane infoige von Schicksalsfügung 
durch irgend einen guten Menschen heraittgeiogen worden und 
kam auf seiner Wanderung in dieselbe Stadt. Die böse Gattin 
sah ihn und verklagte ihn bei dem Könige: „König, da ist der 
F^ind meines Gatten angelangt!" Der König befahl, ihn hinzu- 
richten; da s])rach er: „Majestät, diese hat etwa.'^ mir Gehöriges 
im Besitz; wenn du also ein Freund der Gerechtigkeit bist, 
dann lass sie es herausgeben." — Der König sprach: „Liebe, 
was du als diesem gehörig bekommen hast, das gieb zurück 
Sie sprach: »Majestät» ich habe nichts bekommen." — Der Brah- 
mane sprach: «Gieb die Hälfte meines Lebens surück, die ich 
dir unter dreimaliger Versicherung geschenkt hab*» — So sagte 
sie denn aus B\ircht vor dem Könige ebenfalls dreimal: „Ich 
gebe dir das Lel)en zurück !" und ward bei diesen Worten von 
dem Leben verlassen. Da sprach der König voller Erstaunen: 
„Was bedeutet das?" — Da erzählte ihm der Brahmane alles, 
was vorangegangen war. Daher sage ich: „Um derentwillen 
ich meine Familie ▼erlassen habe* etc. 

Weiter sagte der Affe: „Treffend erttthltman auch folgende 
Legende: 
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Was f^be ein Mann nicht hin und was thate er nieht^ 
wenn ihn die eiber umschmeidiebi? Wo man wiehert ohne 
ein Pferd zu sein, kann man auch an einem Werkellage das 

Haupt Scheeron." 
Der Delphin sprach: 9 Wie ging das zu?" — Der Affe erzählte: 

Enfthlnng ft» Zwei Welberkneehte. 

Es war einmal ein König namens Nanda, der meerbegrenaton 
Erde Herr, dessen Mannesmuth und Macht berOhmt war; dessen 
Fussbank durch das Strahlennets aus den Diademen der Schaar 
der vielen Erdherrscher bedeckt wurde und dessen Wandel 
lauter war wie die Strahlen des herbstlichen Mondes. Der hatte 
einen Minister Namens Varariici, der den gesanimten Inhalt der 
Lehrbücher studiert hatte; dessen Gemahhn war in Folge eines 
Liebesstreites erzürnt. Da sie nun, die ausserordentlich Geliebte, 
sich nicht Tereöhnlich zeigte, wiewohl er sie auf verschiedene 
Weise zufrieden zu stellen suchte, sagte ihr Gatte : „Liebe, sage 
an, auf welche Weise du zufrieden gestellt wirst ; ich werde es 
bestimmt ausführen." Da sprach sie unwirsch: „Wenn du dir 
das Haupt scheereii lässt und mir zu Füssen fällst, dann will 
ich einer versöhnlichen Stimmung zugänglich sein." Als das 
geschehen war, war sie vtTsfthnt. Nun war auch die (iattin 
des Natula ebenso unwillig und gab sicli nicht zufrieden, obwohl 
er sie gnädig zu stimmen suchte. Da sagte er: «Liebe, auch 
nicht einen Augenblick kann ich ohne dich leben, ich will dir 
zu Fassen fallen und dich damit gnädig stimmen/ Sie sprach: 
„Wenn ich dir einen Zaum in den Mund legen, auf deinen 
Rücken steigen und dich zum Laufen antreiben darf und wenn 
du im Laufen wie ein Pferd wiehern willst, dann will ich mich 
aussöhnen." So fresc^hah es. Am Morgen kam nun Vararuci zu 
dem Könige, welcher in dem Audienzsaale sass. Als der König 
ihn sah, fragte er ihn: «Nun, Vararuci, warum hast du dir denn 
an einem Werkeltage das Haupt soheeran lassen?* Er ant- 
wortete: «Was gftbe ein Mann nicht hin und was thäto er 
nicht?'' 

Darum bist auch du Dummkopf ein Weiberknecht wie Nanda 
und Vararuci. So hast du auf ihr Wort hin mir gegenüber ein 
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njühevolhr- Mittf-l zu meiner Tödtung- versucht, aber ha>t e» 
durrh du: SV huld deiner eigoeo Rede Tenatheo. Freilich treffend 
asif^ man Folt:<-nd«-- : 

„Papa^if-ien und Predigerkrähen werden eingefangen, und 
dis«D ist ihre Redegewandtheit Schuld: Reiher werden aus 
diesem Aolass nicht emgefiuigen: Schweigsamkeit ist eu allen 
4S Dingen nfltase. 
Und ferner: 

Ein P>el, der gar sicher geschützt war, indem er, in ein 
Ticorf'-ll trehnllt. eine furchtbare Ge-talt zur Schau trug, 
4S wurde um seiner Stimme will<^^n todtcesehlagen." 

Uer Delphin sprach: „Wie ging das zu?" Er sprach: 

Enihlaag 7. Der EmI als Tlg«r verUefdeL 

Es war einmal io irgend einer Stadt ein Wäscher nam^is 
<)uddhapata, der hatte einen Esel, welcher in Folge Mangels an 

Nahrung ausserordentlich schwach geworden war. Als nun dar 

Wüscher im Walde urnherfstreifte, fand er einen todten Tiger 
und daclitc: .Fi, da- trifft «ich h'Trlirhl Ich werde den Esel 
in das PVll difse« 'l'ii^'ers stecken und ihn iiafhts in die Gersten- 
felder laufen lassen; die Feldhüter werden ihn lür einen Tiger 
halten und ihn nicht fortjagen.** So geschah es. Der Ekel frass 
nachts nach Henenslust Gerste, und am Morgen fDhrte ihn der 
Wttscher nach Hause. So wurde er im Liaufe der Zeit feistund 
lies sich nur noch mit Mühe nach dem Stalle fOhren. Eines 
Tages hörte er, übermüthig vor Brunst, von ferne den Schrei 
einer Eselin. Er hatte ihn kaiuTi venuinimen, als er seihst zu 
schreien anfing. Da merkten die I''eldiaiter, dass es vein ver- 
kleideter Esel war und tödteten ihn mit Stockschlägen, Stein- 
würfen und Pfeilschüssen. Daher sage ich: „Ein Esel, der gar 
sicher geschfltst war.* 

Während er nun so mit ihm sprach, kam ein Wasserbe- 
wohner SU ihm heran und sagte: „Ach, Delphin, deine Gattin, 

die sieh zum Fasten hingesetzt hatte, ist gestorhen." Als er 
das gehört hatte, ward er im Herzen bestürzt und jammerte: 
„Ach, was ist mir Uuglücksehgen da zugestosseul** Und es 
heisst: 
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Wem im Hause die MuMer fehlt und die freundlicli 
redende Gattin, der muss in die Wildnissgehn: wie die Wild- 

niss, so ist sein Haus. 44 
Darum vergieb mir, Freund, was immer ich dir an Beleidig;ungen 
zugefügt habe. Von ihr getrennt, werde ich mich in das Feuer 
stürzen." Als der Affe das gehört hatte, lachte er und sprach: 
„Ach, dich habe ich sofort erkannt, dass du nämlich der Frau 
imterthan und yon der Frau besiegt bist; jetzt habe ich dafQr 
den Beweis erhalten. Du Thor, wiewohl dir eine Freude wider- 
fahren ist, bist du in Bestürzung gerathen; wenn eine solche 
Frau stirbt, ziemt es sich, ein Fest su feiern. Denn es heisst: 
Eine Gattin, welche von bösem Wandel ist und immer 
an Hader (iefallen findet, die sollen Verständige ansehen als 
das unwirsche üreisenalter in der Gestalt einer Frau. 45 

Darum meide derjenige, der auf sein Wohl bedacht ist, 
liier allen Ernstes sogar den Namen aller FVauea 4d 

Was im Herzen ist, kommt nicht auf die Zunge; was auf 
4er Zunge ist, tritt nicht heraus ; was heraustritt, das thun sie 
nicht: merkwürdig ist das Wesen der Frauen. 47 

Um kurz zu sein (und was nützte es, noch eine andere 
Schlechtitrkeit der Weiher zu nennen?): sogar den im eignen 
Mutterleibe ^'Ptra<?iu'ii Sohn tödten sie. 4b 

Nur ein Knabe setzt im unwirschen Mädchen redliche 
Liebe voraus, im hartherzigen Milde und im gefühllosen 
OefahL" 4f» 
Der Delphin sprach: »Ach, das ist richtig I Aber was soll ich 
thun? Mich hat jetat doppelter Schaden getroffen, einmal der 
Untergang meines Hauses und dann auch die Veruneinigung 
mit einem Freunde von deinesgleichen. Aber freilich, so ergeht 
es denen, welche das Schicksal schlägt. Denn es heisst: 

Wie gross auch meine Schlauheit ist die deinige ist 
doppelt so gross. Der Buhle ist nicht mehr da und nicht der 
Gatte: was schaust du dich nun um, nackt und bloss?" 50 
Der Affe sprach: ,,Wie gin^ das zu?* Rr antwortete: 

RrzHhhuu; S. Die betro^^ene Bnhieriu. 

Fj9. wohnte einmal in irgend eiiu-tn Orte ein Bauernpaar. 
Die Frau des Bauern hatte ihren Sinn immer auf andere Männer 

t8 
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gerichtet» da ihr Gatte alt war, und hielt rieh unter keinen 
Umständen lange im Hause auf; nur auf fremde Männer war 
sie Tersessen. Nun wurde sie von irgend einem Schelme, der 

anderen Leuten das Geld wegnahm, erbhckt und angeredet: 
„Glücksehge, mir ist die Galtin ß:ostorlK'n. und durch deinen 
AnbHck bin ich von Liebe gequält; darum gewähre mir die 
Huld der Gesauuutheit der Liebeslust/ Darauf sagte sie : „Ach, 
GlOckseliger, wenn es so ist, dann hOrel Mein Oatte beutst viel 
Geld; da er alt ist, kann er sich nicht einmal mehr bewegen. 
Darum will ich das nehmen und zurückkommen, damit idi mit 
dir anderswohin gehen und das Glück der Liebe gemessen kann." 
E*r sprach: „Auch mir gefällt das! Darum komme morgen früh 
schnell an diese Stelle, damit ich mit dir in irgend eine schöne 
Stadt gehe und mit dir dies irdische Dasein zu einem gesegneten 
mache." Als sie sich damit einverstanden erklärt hatte, ging 
sie mit lachendem Antlits nach Hause; und in der Nacht» als 
ihr Gatte schlief, nahm sie alles Geld an dch und kam aur 
Morgenstunde nach dem festgesetzten Platae. Der Schelm lies» 
sie vorangehen und brach in der Richtung nach Süden auf. In- 
dem er so erfreut mit ihr das Vergnügen der Unterhaltung ge- 
noRS, erblickte der Schelm nach Zurücklegung zweier Meilen 
vor sich einen Fluss und überlegte: .,Was soll ich mit dieser 
Frau anfangen, die schon eine halbe (Jrcisin ist? Ausserdem 
könnte iiir vielleicht jemand nachsetzen; dann hätte ich grossen 
Nachtheil. Ich will bloss ihr Geld an mich nehmen und miob 
entfernen.^ Nachdem er so Überlegt hatte, sprach er lu ihr: 
^Geliebte, dieser grosse Fluss ist schwer zu überschreiten. So 
will ich denn unser Hab und Gut nach dem andern Ufer schaffen 
und dann zurückkommen, damit ich dich allein auf meinen 
Rücken laden und bequem hinüber trat:<n kann." Sie sprach: 
„Geliebter, so geschehe es!" Nach diesen Worten nahm er von 
ihr jenes Geld in Empfang und sprach weiter: „Liebe, gieb mir 
auch dein Ober- und Untergewaud, damit du unbesorgt mitten 
in das Wasser hineingehen kannst.** Nachdem das gescheheii 
war, nahm der Schelm das Geld und die beiden Gewänder und 
entfernte sich nach dem Orte, den er sich ausgedacht hatte. 
Während sie nun die beiden Hände an den Mals !j;rl(>irr und 
voller Unruhe am Ufer des Flusses sitsend verweilte, kam dort- 
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hin ein Schakal weibchen, welches oin Stück Fleisch im Munde 
trug. Als es herangekommen sich umschaute, war d" am Ufer 
des Flusses ein grosser Fisch, der aus dem Wasser hei usge- 
kouimen war und sich ausserhalb desselben befand. Alb es 
diesen sah, lieas es das Fleiscbstüok fallen und eilte auf d^n 
Fisch Bu. InEwischen stünte sich aus der Luft ein Oeier hera* > 
eigriff das Fieischstück und flog auf in die Luft; der Fisch abei 
begab sich in den Fluss, sobald er das Schakalweibchen erblickt 
hatte. Nun sprach die nackte Schöne lachend zu dem Schakal- 
weibchen, welches sich umsonst abgemüht hatte und dem Geier 
nachblickte : 

„Von dem Geier geraubt ist das Fleisch, und der Fisch 
in das Wasser gegangen: was schaust du dich nun um, du 
Schakalweibohen, um Fisch und Fleisch bergen?* 
Als das Sohakalweibohen das gefaOrt hatte, sprach es spöttisch 

7Ai der Frau, nachdem es gesehen hatte, dass diese um den 
Buhlen, das Geld und den Gatten betrogen worden war: 

„Wie gross auch meine Schlauheit ist, die deinige ist 
doppelt so gross. Der Buhle ist nicht mehr da mal nicht der 
Gatte: was schaust du dich nun um, uackl und bloss?" 

Wfthrend er nun so ersählte, kam wiederum ein anderer 

Wasserbewohner und meldete: »Ach, dein Haus hat ein anderer 
grosser Delphin in Besite genommen !" Als er das gehört hatte, 
war er im Herzen ausserordentlich betrübt und dachte über ein 
Mittel nach, diesen aus seinem Hause zu vertreiben: ,,Ach, 
sehet, wie ich vom S(^hicksal geiroll'en worden bin! Demi: 

Der Freund ist zum Feinde geworden; dann ist meine 

Qdiebte gestorben, und das Haus ist von einem Frotnden be- 

setst: was wird heute noch geschehen 1 
Freilich mit Recht sagt man Folgendes: Wo es Risse giebt, 
da wimmelt es von Übeln. Soll ich mit ihm kämpfen oder soll 
ich ihm mit Güte zureden und ihn =o aus dem Hause vertreiben 
odnr soll ich ihm zu Zwietraclit verhelfen oder ihn bestechen? 
Indess, i( Ii will meinen Freund, diesen Alfen da, befragen. Und 
es heisst: 

Wer ehrwürdige Mfinner, die befiragt su werden ver- 
dienen und ihm gewogen sind, beihigt, bevor er an ein Werk 
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geht, dem stellt sich bei keinem Unternehmen ein Hindeniiss 
in den W^." 

Nachdem er so üb(>rlegt hatte, fragte er den Affen, der 
wieder auf den Jambü-Baum geklettert war: ..Ach, Freund, 
siehe mein Missgeschick ! .letzt ist auch mein Haus von einem 
starken Delphin vers|)errt: darum frage ich dich. Sage an, was 
ich thuu soll. Welches von den Mitteln, deren erstes freund- 
liches Zureden ist, kommt hier rar Anwendung Er sprach: 
yHa, du Undankbarer, warum Iftuftt du mir wieder nach, ob- 
gleich ich es dir verboten habe? Ich werde dir Dummkopf 
keinen Rath geben. Und es heisst: 

Man soll nicht dem ersttMi Resten einen Rath ertheilen : 
siehe, ein Dummkopf von Alle hat (einen Vogel), welcher ein 
schönes Haus besass, um sein Haus gebracht.' 
Der Delphin sprach: „Wie ging das zu?^ Er antwortete: 

EnUilung 9. Alfe and Yogelnest. 

In irgend einem Walde wohnte ein Vogelpaar, welches auf 
dem Zweige eines Baumes sein Nest gebaut hatte. Nun kam 
einstmals im Monate MSgha ein AfTe, der von sur Unseit fallen- 
dem Regen mit Hagel vermischt getroffen ward und dessen 
Leib im Gewittersturme aitterte, an den Fuss jenes Baumes. 
Während er nun die Zahnsither spielte und, ausserordentlich 
elend, Hände und Füsse zusammenzog, sprach das Sperlingsweib- 
chen mitleidig zu ihm Folgendes: 

«Mit Händen und Füssen versehen erscheinst du von 
Ansehen w ie ein iMensoh: warum baust du dir kein Haus, du 
Dununkopf, da du doch von Wind und Kälte zu leiden hast?" 

Als er das vernommen hatte, dachte er: „Ach, diese Welt 
der Lebenden ist doch recht selbstgefällig, da sogar dieses arm- 
selige Sperlingsweibchen eine hohe Meinung von sich hati 
Treffend ist Folgendes: 

Bei wem fitode sich kein Dankel, der im eignen Heraen 
entsteht? Das Rebhuhn schl&fb mit nach oben gerichteten 
Füssen, aus Angst, der Himmel könne einstürzen." 
Nachdem er so überlegt hatte, sprach er zu ihr: 

,Du Nadelzungige, Verworfene, Vettel, Klugschwatzende, 



Bndi IV. lUJuiiaienilihingw linlUiiiiff 10. Dt» vnvoiriditig« XamaeL 277 

ich bin allerdings nicht im Stande ein Haus su bauen, wohl 

aber niederzureissen !" 

Als sie ihn nuniinnier wieder mit der Aud'orderung, sich eiu 
Haus zu bauen, belästigte, wiewohl er es ihr verboten hatte, 
kletterte er auf den Baum und zerbrach ihr Nest, indem er es 
in Stücke riss. Daher sage ich: „Man soll nicht dem ersten 
Besten einen Rath ertheflen.* 

Als der Delphin das gehört hatte, sagte er: «Ach, Freund, 

wonn ich auch gefehlt habe, so denke doch an unsere alte 
Freundschaft und gieb mir einen guten Rath — Der Atfe 
sprach: „Ich werde dir nichts sagen, da du mich auf das; Wort deiner 
Gemahlin hin auf das Meer geführt hast, um mich hineinzuwerfen. 
Wenn dir die Gattin auch ausserordentlich lieb ist, wirft man 
deshalb auf ihr Wort Freunde , Verwandte etc. in das Meer? 
Du Thor, ich hatte es dir ja schon vorher gesagt 1 Denn: 

Wer den Rath, den ihm gute Menschen geben, in seiner 
Verblendung unhefolii:! liisst, der stirbt wie jenes dumme 
Kameel, da es den richtigen Zeitp\inkt verpasste." 
Der Delphin sprach; ,Wie ging das zu?" — Er sprach: 

EndlMulg 10. Bas uiTonlehtIge Kamee!« 

Es wohnte einmal in irgend einer Stadt ein Stellmaoher; 
der überlegte, von ausserordentlidier Armuth gepeinigt: »Ach, 

pfui über diese Armuth in unserem Hause I Alle Leute kommen 
mit ihrer Arbeit durch, nur mein (Geschäft blüht nicht hier am 
Platze. Denn alle Leute haben aiitreerbte, vierstöckige Häuser: 
was habe ich also von meiner Stell niacherei?" — Nachdem er 
so einen Augenblick überlegt hatte, ging er aus; und als er 
durch den Wald schritt, fand er mitten im Walde, der einem 
IKokiohte glich, eine von der Heerde abgekommene, von Oe- 
burtsschmerzen übermannte Eameelstute. Da nahm er sie mit- 
sammt dem Jungen mit sich und machte sich auf den Weg 
nach seiner Stadt. Ms er in das Haus getreten war, nahm er 
ein Seil und band die Kameolstute au. Darauf nahm er eine 
spitze Axt und hegah sich ua<'h einer Stelle im Gebirge, um für 
sie Zweige zu holen. Dort schnitt er viele junge zarte Schöss- 
linge ab, lud sie sich auf den Kopf und warf sie ihr vor. Sie 
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•frass dieselben nach und nach, und infolge des Genusses dieser 
Rchrtssliiifre wurde das Kameel später feist von Körper, und auch 
das .lunp;e wurde ein starkes Thier. Indem er nun immer Müch 
bekam, konnte er damit seine Familie ernähren. Dom jungen 
Kameele band nun der Stellmacher, da er es sehr lieb hatte, 
eine grosse Glocke um den Hals. Später fiberlegte der Stell- 
raacher: »Ach, was nfitsen mir andere schwere Arbeiten? So- 
lange ich die Kameolstute halte, hat meine Familie ihren guten 
Lebensunterhalt. Wozu also eine andere Beschäftigung? Ich 
werde mir auf die» Kameeistute Geld borgen !" — Nachdem er 
so überlegt hatte, ging er nach ilau.se und sagte zu seiner Ge- 
liebten: „Icli habe mir auf diese Kamoelstute viel (Jeld auf 
Zinsen geborgt. So pflege sie inzwischen sorgfältig, bis ich mit 
den vielen anderen Kameeistuten surOckkefare (die ich kaufen 
will)/ Darauf kaufte er sich in einem Dorfe von Qürjara 
viele Kameeistuten und kehrte damit nach Hause surfick. Kurs, 
er brachte es dahin, dass er zahlreiche Kameeistuten und viele 
Kameeljunge zusammenbrachte. Da setzte er ül)er diese grosse 
Heerde einen ilirten, dem er als Lohn für das Jahr ein Kameel- 
junges gab; ausserdem durfte er Tag und Nacht Milch trinken. 
So beschäftigte sich der Stellmacher beständig mit den Karneolen, 
wobei er sich gut stand. Nun pflegten die Jungen in einen 
Hain bei der ^dt auf die Weide au gehen, wo sie nach Hensens- 
lust die Karten Ranken Versehrten, umherschweiften und aus 
einem grossen Teiche Wasser tranken, um dann zur Abendzeit 
ganz langsam und lustig hüpfend nach Hause zurückzukehren; das 
erste .hinge al>er bliel) im l'bermaasse des l hermuthes zurück und 
kam ei-t ^iiäter zu den übrigen. Da sagten die Kameeljungen: 
„Ach, das dumme Junge, dass es sich von der Heerde entfernt, 
zurückbleibt, die Glocke erklingen lässt und nachkommt ! Wenn 
ee irgend einem wilden Tiere vor Augen kommt, wird es sicher- 
lich den Tod erleidend — Wfthrend sie sich nun beständig in 
diesen Wald begaben, kam ein Ldwo herbei, der den Ton der 
Glocke vernommen hatte; und indem er sieh umschaute, er- 
bliiktH ff (Ii.' Heerde Kameeljunge. Während nun das eine 
wiedeium zurückhlu't*. nideni es sj>i«'lte und die Ranken ab- 
weidftc, hatten inzwischen alle Kaniecljunge Wasser getrunken 
und waren nach Hause gegangen. Als aber jenes aus dem 
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Walde heraustrat und sich nach allen Seiten umsah, da wusste 
«6 durchaus kelneii Weg; und während m, von dar Heerde ge- 
trennt und laut schreiend, ganz langsam etwas weiter ging, 
stand vom, sprungbereit, der Löwe versteckt, der dem Rufe 
nachgegangen war. Als es nun nahe herangekommen war, 
«prang er auf, packte es am Halse und tödtete es. Daher sage 
ich: 9 Wer den Rath, den ihm gute Menschen geben." 

Als der Delphin das gehört hatte, sprach er: „Lieber, wenn 
es sich auch so verhält, so denke doch daran, dass Freundschaft 
schon nach sieben Schritten geschlossen wird, und gieb mir irgend 
-einen guten Rath. Denn es heisst: 

Männern, die guten Rath geben, weil sie das Wohl Anderer 
im Auge haben, stOsst weder in dieser, noch in jener Welt 
■ein Unglück su. 

Darum erweise mir die Gnade, mir einen guten Rath su 
geben, wenn ich auch durchaus sQndhaft bin. Denn es heisst: 

Wer gegen Wohlthäter wohlwollend ist, in dessen Wohl- 
wollen liegt kein Verdienst; wer gegen Beleidiger wohlwollend 

ist, der gilt bei den Weisen für wohlwollend." 

Als der Affe das vernommen iialtc ; sagte er: „Lieber, wenn 
«s denn an dem ist, dann gehe hin und kämpfe mit jenem I Denn 
•es heisst: 

Dem Hohen komme man bei mit Unterwürfigkeit, dem 
Helden yermittelst Entaweiung (mit seinen FVeunden), dem 
Niedrigen durch kleine Geschenke, einem Gleichstarken mit 

Gewalt.'' 

Der Delphin sprach: »Wie ging das su?" — Er sprach: 

Erzählung 11. Der schlaue Schakal. 

Es war in irgend einer Waldgegend ein Schakal namens Mahä- 
■caluraka, der fand einst in dem Walde einen verendeten Ele- 
fanten. Er ging rings um ihm herum, konnte aber seine harte 
Haut nicht zerreissen. Nun kam in diesem Augenblicke ein 
Löwe bei seinem Hinundherstreifen dort an diesen Plats. Als 
Jener ihn kommen sah, berührte er mit dem Rundeseines Kopf- 
schmuckes den Erdboden, legte sein Hftndepaar ausammen und 
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sprach demüthig zu ihm: „Herr, ich, dein Stabtrii^or, bewache 
für dich diesen Elefanten. Darum verzehre ihn der Herr/ — 
Da sagte der Löwe: „Nein, ich esse niemals ein Thier, welches 
von jemand anders getödtet woxden ist Deshalb iohenke icb 
dir diesen Elefanten/ — Als der Schakal das gehört hatte, 
sprach er voller Wonne: „Das ist recht vom Herrn » gegenUber 
den eigenen Dienern !" — Als nun der Löwe sich entfernt hatte^ 
kam ein Tiger. Als er diesen sah, überlegte er: „Den einen 
Bösewicht habe ich durch Unterwürfitrkoit wep;geschafTt; wie 
soll ich jfcii:l den da wegschaffen? Sicherlich kann dieser Held, 
ohne dass ici; Zwietraclu hervorrule, nicht abgethan werden. 
Und es heisstj: 

Wo weder gute Worte noch Geschenke angebracht 
werden können, da säe man Zwietracht, da diese zur Unter« 
9$ werfung fOhrt. 

Ausserdem wird ja wirklich jedermann durch Zwietracht in 
Fessehl geschlagen. Und es heisst : 

Sogar eine im Innern (der Muschel) befindliche, ver- 
sch!o?S(Mie, wohl gerundete, ausserordentlich srhcine Perle ge- 
64 räth ui Bande, wenn sie im iuut rn durchbohrt worden ist." 

Nachdem er so überlegt hatte, ging er mit Tor Stola er- 
hobenem Halse auf ihn lu und sprach voller Unruhe: ,Onkel, 
warum liuftt du hier dem Tode in den Mund, da dieser Elefant 
hier ja von dem Löwen getödtet worden ist? BIr hat mich selbst 
beauftragt, ihn zu bewachen und ist baden gegangen. Ehe er 
sich entfernte, befahl er mir noch: „Wenn irgend ein Tiger 
hierher kommen sollte, dann benachrichi i^n' mich heimlich, da- 
mit ich in diesem Walde die Tiger ausrotten kann. Denn früher 
hat mir ein Tiger einmal einen Elefanten, den ich getödtet 
hatte, angefressen und zu einem Speisereste gemacht. Von 
diesem Tage an habe ich einen Zorn auf die Tiger.'* — Als 
der Tiger das gehört hatte, sprach er erschrocken: „Ach, 
Schwostersohn, schenk* mir das Leben dadurch, dass du ihm^ 
auch wenn er erst na* Ii langer Zeit zurückkommt, von mir kein 
Wort sagst." — Nach diessen Worten entfloh er ciliar Als der 
Tiger sich nun entfernt hatte, kam em Panther dorthin. Bei 
dessen Anblick überlegte er: „Dieser Panther hat starke Zähne; 
darum werde ich mir durch ihn das Fell aerreissen latten.'* — 
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So entschlossen sagte er zu ihm: „He, Schwestersohn, warum 
habe ich dich so überaus lange nicht gesehen? Und wie siehst 
du Sf) hunirrig aus? Darum bist du mein Gast! Hier liegt dieser 
Elefant, den der Löwe getödtet hat, und ich bin von ihm als 
Wächter bestellt worden. Aber trotzdem iss inzwischen von 
dem Fleische dieses Elefanten, sättige dich und entferne dich 
dann eilig, ehe jener surückkommt* — Elr sprach: ^Onkel, wenn 
es sich auch so verhält, dann will ich doch mit dem Fleisch- 
essen nichts zu thun haben. Denn nur der lebende Mensch sieht 
das Glück. Darum geniesst man auf alle Fiille nur da?, was 
einem bekonunt. Deshalb will ich mich von hier entfernen." — 
Der Schakal sprach: „Ach, du Schwächling, iss nur getrost! Ich 
werde dir seine Rückkehr schon anzeigen, wenn er noch weit 
entfernt istl'' — Als das nun geschehen war und der Schakal 
merkte, dass der Panther das Fell serrissen hatte, sagte er: «Ach, 
Schwestersohn, gehe! gehe! Da kommt der Löwe!** — Als der 
Panther das gehOrt hatte, floh er weit weg. Während er nun 
mit Hilfe der von diesem gemachten Oflnung von dem Fleische 
ass, kam ein anderer, ausserordentlich zornijj-cr Schakal herzu. 
Da er nun sah, dass dieser ähidiche Kraft wie er selber besass, 
stürzte er sich aut iiin, indem er die Strophe: „Dem Hohen 
komme man bei durch Unterwürfigkeit" etc. hersagte, zerfleischte 
ihn mit seinen Zähnen, trieb ihn in alle Winde und zehrte selbst 
lange Zeit und vergnügt von dem Flei^^che des Elefanten. 

So besiege auch du jenen Feind, der ja aus deinem Oe- 

schlechte ist, im Kampfe und treibe ihn in die Flucht; sonst 
wirst du durch ihn den Untergang finden, wenn er erst festen 
Fuss gefasst hat. Denn es heisst: 

Bei Kühen kann man Gewinn erwarten, bei einem Brah- 
manen Kasteiungen, bei Frauen unstetes Wesen, von Ver- 
wandten Gefahr. jj5 

Denn man h(')rt auch: 

Präf.'htigo Speisen mannigfacher Art und zarte Frauen — 
doch ein Übel hat die Fremde, dass man dort mit Seines- 
gleichen Im Hader liegt." ÖO 
Der Delphin sagte: „Wie ging das su?" — Der Affe sprach : 
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KrzSblang 12. Der Hund in der Fremde. 

Es war einmal in irprend oinor Stadt ein Hund mit Namen 
Citrähga. Dort brach eine lan^e währende Hun^ersiioth aus, 
wobei alle Hunde u. s. w. in Folge des Nahrungsmangels aus- 
zusterben begannen. Nun begab sich Citränga, dessen Hals vor 
Hunger dürr geworden war, aus Furcht davor in eine andere 
G^end. Dort drang er in einer Stadt Tag für Tag in Folge 
der Nachlässigkeit der Hausfrau in das Haus eines Borgers und 
sättigte sich ordentlicii, indem er mannigfaltige Speisen u. 8. w. 
verzehrte; aber wenn nr ans diesem Hause herauskam, wurde er 
von den anderen übermütliigen Hunden, die ihn rings umgaben, 
am ganzen Leibe von ihren Zähnen zerfleischt. Da dachte er: 
„Ach, die Heiniath ist doch besser, wo man trotz der Hungers- 
noth glflcklich lebt und niemand Streit beginnt. Darum will 
ich lieber in diese meine Vaterstadt surQckkehrenl'' — Nachdem 
er so überlegt halte, ging er nach seiner Heimath zu. Nun 
fragten ihn alle seine Angehörigen, als er aus der Fremde surück- 
gekelirt war: „Nun, Citränga, erzähle uns Neuigkeiten von dem 
fremden Lande! Wie ist die (Jegend l)eschafTen? Was (reiben ihre 
llewohner ? Wie ist die Nalirung und wie die Lebensweise dorL '/" 
— Er sjtrach: „Was soll man von der Fremde erzählen? 
Prächtige Speisen mannigfacher Art" etc. 

Als er nun dessen guten Rath gehört hatte, war er zu 
sterben beschlossen, verabsi lüedete sich von dem AITen, gelangte 
in seine Wohnung, kämpfte mit dem Räul)er, der in sein Haus 
eingedrungen war, tödtete ihn, gestützt auf seine feste Ent- 
schlossenheit, gewann seine Wohnung wieder und wohnte dort 
lange Zeit vergnügt. Treffend sagt man Folgendes: 

Was macht man mit dem Glücke, welches nur matte Freude 
gewährt, wenn dazu nicht Mannesmuth aufgewendet wurde? 
Selbst eine Gazelle bekommt Gras zu fressen, welches das 
(17 Schicksal ihm zutheil werden lässU 

Damit ist das vierte Buch, mit Namen ^Verlust des 

Erworbenen', zu Ende. 
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Nun beginnt hiermit das fünfte Buoh, mit Namen ^Handeln 
ohne Überlegung*, dessen erste Strophe folgendermaassen 
lautet : 

Wenn man schleclil fi:eeoh(Mi, schlecht erkannt, schlecht 
gehört und schlecht geprüft h;u. dann -ioW man nicht aa's 
Werk gehen, wie es der Barbier hier thai. 
Die Königssöhne fragten; „Wie ging das zu?"* — Vi.syu>arnian 
erzählte: 

Es giebt im Sfldlande eine Stadt namens PStaliputra; dort 

wohnte ein Grosskaufinann namens JAapihhadra. Dieser verlor 

durch Schirk^alsfügung sein Vermögen, während er die Thaten 
der Tugend, de-; Erwerbes, der Liebe und der Erlösung übte. 
Da gerieth er nun in die tiefste Bestiirzung, da er infolge des 
Verlustes seines VernKigens auch utuuiterljroi hcner Missachtung 
ausgesetzt warj und so dachte er nachts: „Ach, pfui über diese 
Armuthl Denn es heisst: 

Eine edle Gemüthsart, Ehrlichkeit, Nachsicht, rüoksichts- 
YoUes B«iehmen, LiebenswQrdigkeit, Adel doE Geburt — das 
alles tritt bei einem Manno ohne Geld nicht hervor. 

Selbstgefühl, Übermuth, Kenntnisse, Anmuth, gesunder 
Verstand, alles geht auf ein Mai hin, wenn ein Mann sein 
Vermögen einbüsst. 

Tag für Tag schwindet mehr der Verstand selbst der 
Verständigen in der fortwährenden Sorge um die Ernährung 
der Familie, gleichsam wie die Pracht des Winters, die von 
den PrahlingslOften getroffen wird. 

Selbst einem hochweisen Manne schwindet der Verstand, 
wenn er wenig Vermögen besitzt, ob der V)eständigen Sorge 
für iM'ueruncr, Kleidung. K'<'is. Ol, .Salz und Butter. 

Lnansehniiche Leute ohne Vermögen bemerken wir gar 
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nicht, auch wenn sie Tor unseren Augen wohnen: wie die 
Blasen im Wasser erscheinen sie beständig, verschwinden aber 
0 auch gleich wieder. 

Die Welt verlacht den Herrn der Oew&sser nicht als ge- 
schmacklos, wenn er auch gewaltig donnernd rauscht: nichts 
von alledem, was die im Vollen Sitzenden auch immer thun, 

7 bringt ihnen hier Schande." 

Nachdem er so überlegt halte, dachte er weiter: ..Darum 
will ich mich der Speisen enthalten und so mein Leben von mir 
werfen. Was soll ich noch mit dieser Qual eines nutslosen 
Lebens?" — Als er diesen Entsohluss gefasst hatte, schlief er 
ein. Nun kam ihm ein Lotusschats in Gestalt eines Bettel- 
mOnchesim Traume vor Augen und sprach: „Ile, Kaufmann, ge- 
rathe nicht in Verzweiflung! Ich bin der Lotusschatz, den deine 
Vorfahren gesammelt haben. Nun werde ich in el)cn dieser 
Gestalt morgen in dein Haus konnnen ; dann schlage mich mit 
einem Knüppelhiebe über den Kopf; dadurch werde ich zu un- 
vergänglichem Golde werden.'' — Als jener nun am Morgen auf- 
wachte und an diesen Traum dachte, sass er (gleichsam) a,u£ 
dem Rade der Sorge (und überlegte): i,Ach, wird dieser Traum 
in Erfüllung gehen oder nicht? Das weiss man nicht. Freilich 
muss er ja falsch sein, da ich Tag und Nacht nur allein an 
Geld denke. Denn es heisst : 

Ein Traum, den ein kranker, betriil>ter , von Schmerzen 
verzehrter, [von Liehe geplagter und eni trunkener Mensch 

8 hat, geht nimmermehr ju Eriüiiung.** 

Inswischen war ein Barbier gekonunen» um seiner Gattin 
die Nagel zu reinigen. Wahrend er nun das Reinigen vornahm, 
erschien plötslich der Bettelmfloch. Als Ma^ibhadra diesen ge- 
sehen hatte, schlug er ihn fröhlichen Herzens mit einem 
hölzernen Stahe, den er gerade zur Hand hatte, über den Kopf: 
da verwandellH er sicli in demselben Augenblicke in Gold und 
stürzte zu Boden. Nun legte der Kauimann ihn im Hause 
drinnen hin, stellte den Barbier zufrieden und sprach: „Lieber, 
erzähle niemandem etwas von dem, was mir hier passiert istl* 
Der Barbier war mit diesem Vorschlage einverstanden, ging nach 
Hause und dachte: „Sicherlich werden alle diese MOnche, wenn 
man sie mit einem Stocke über den Kopf schlagt, zu Golde. 
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Darum will ich morgen ilirer viele einladen und sie mit Knüppeln 
t()dten, damit ich viel üeld bekomme." Indem er so dachte, 
ging ihm dieser Tag und die Naoht nur mit Mühe und Noth 
vorQber. Frühmorgens nun erhob ersieh, legte einen tüchtigen 
Stock an einer Stelle sufecht, ging nach dem Kloster der Mönche, 
nahm sein Obergewand, umwandelte dreimal nach rechts das 
Bild des Jina, berührte mit den Knieen die Erde, legte einen 
Zipfel seines Obergewandes in den Mund, faltete die Hände und 
sagte mit lauter Stimme folgende Strophe her: 

„Hoch leben mögen die Jina's, die im Besitze der einzig 
wahren Lehre sind und deren Herz für den Samen, genannt 
Dasein, durch den Verstand su einem unfhichtbaren Boden 
gemacht ist. 

Das ist eine Zunge, welche den Jina prc-isst; das ist ein 
fiers, velches ihm geweiht ist; nur die H&nde allein sind xu 

preisen, die ihm Ehre erweisen." 
Nachden> er so und vielfach anders noch Jina) gepriesen 
hatte, trat er darauf an den ersten der Bettelmönche heran, be- 
rührte mit Knie und Fuss den Erdboden und sprach : „Verehrung 
sei dir, ich grflsse dich!" Nachdem er dann einen Segensspruch 
für das Gedeihen der Lehre als Oegengruss empfangen und 
durch die Gnade des SukumSrika den Auftrag, ein Gelübde aus- 
zuführen, bekommen hatte, sprach er elnerbietig: „Ehrwürdiger, 
du musst heute, von allen Büssern begleitet, den Almosengang 
nach meinem Hause abhalten." Er sprach : „Ei, ei. Laienbruder. 
\vas sprichst du da, obwohl du das Gesotz kennst ! Sind wir etwa 
Brahmanen, dass du uns einlädst Demi bei unseren Wanderungen 
gehen wir immer nur aus einem augenblicklichen Bedflrfniss in 
das Haus desjenigen gläubigen Laienbruders, den wir gerade 
sehen, und wir lassen uns nur sögernd erbitten, soviel su essen, 
als sur Erhaltung des Lebens erforderlich ist. Darum gehe und 
sage so etwas nicht wieder." Als der Barbier das gehört hatte, 
sprach er: .Ehrwürdiger, ich will es thun, aber euch erweisen doch 
viele Laien Verehrung / Ferner hal)e ich aueh für das P^inwickeln 
von Büchern geeignete Zeugreste bereit gelegt; auch habe ich 
Geld für Abschreiber, sum Abschrmben der Bücher niedergelegt. 
Darum müsst ihr auf alle FftUe thim, was den Umständen ent- 
spricht." Nach diesen Worten begab er sich nach Hause, machte 
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dort einen aus khadira-llolz gofrrtiGrtcn Stock zurecht, stellte 
ihn in einem Winkel des Thorwcjun's her»'!!, begab sicli beim Ab- 
rufen der um eine Hiilfte vermehrten Wache wiederum zur Thür 
des Klosters und wartete. Darauf führte er alle, wie sie der 
Reihe nach herauskamen, in sein Haus, indem er den Vorsteher 
darum bat; und sie alle folgten ihm erfreut auf dem Fusse, in- 
dem sie aus Begierde nach dem Oelde und dem Zeuge sogar die 
gläubigen, vertrauten Laienbrüder im Stiche liessen. Freilich 
sagt man ja treffend P^'ülgendes : 

Selbst der »Mnsam L(!bonde, der sein Haus aufgegeben hat, 

die Hand als Trinkschale benutzt und sich mit dem Himmel 

bekleidet, wird in der Welt, o, schaue das seltsame Wunder, 

von der Begierde gepeinigt. 
Darauf liess der Barbier sie in das Haus eintraten und schlug 
sie mit dem EnGppel, sodass infolgedessen die Einen den Tod 
fanden, die Anderen mit serschlagenem Schädel zu schreien an- 
hoben. Inzwischen vernahmen d'w Mannen des Stadtvogtes ihr 
lärmendes Geschrei und sprachen: „He, was ist das fiir ein ge- 
waltiges Getöse in der Stadt? Darinn lasst uns hingehen!" — 
Während sie nun alle unter solchen Worten eilig hingingen und 
nachsahen, erblickten sie die Mönche, die mit blutüberströmtem 
Leibe aus dem Hause des Barbiers herausstfirzten, und fragten 
sie: ,He, was ist das?*' — Sie berichteten dem Sachbestande 
entsprechend, was sich mit dem Barbier zugetragen hatte. Da 
banden jene den Barbier mit festen Händen und führten ihn 
sammt den am Lflx'n gebliebenen Meirichen nach der Gerichts- 
stätte. Die Hictiter fragten ihn: ,,Nun, was hast du da für eine 
biise That vollbracht?" Kr sprach: „Ach, was sollich thun?" 
Nach diesen Worten erzählte er ihnen die Geschichte von Maiii- 
bhadra. Die sandten jemand ab, um Mavibhadra zu holen; er 
gmg hin und brachte MaQibhadra, und jene fragten: „He, Kauf- 
herr, hast du einen Mönch umgebracht?'* — Darauf enählte 
er die ganze Geschichte von dem Mönclie. Da sagten sie: ,Legt 
diesen bösen Barbier, der so schlecht geprüft hat, auf den Pfahll** 
— Als das geschehen war, sagten sie: 

„Wenn man schlecht gesehen, schlecht erkannt, schlecht 

gehört und schlecht geprüft hat, wie es der Barbier hier that, 

dann soll man nicht an's Werk gehen. 
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Freilich, man sagt treffend FolgendeB: 
,Man thue nichts, was man nicht erst g^rflfb hat; nur 
was man gehörig geprüft hat, das soll man thun, sonst folgt 

Reue nach, wie bei der Brahmanin wegen des Ichneumons." 
Ma^ibhadra sprach: »Wie ging das zu?** — Sie sprachen: 

Enlhlmig 1. Ichnenmoii und Brahmanin. 

Es war einmal in einer Stadt em Brahmane namens Deya- 
sarman; dessen Gattin gebar einen Sohn und ein Ichneumon. 
Nun pflegte sie in ihrer Mutterliebe auch das Ichneumon wie 
ihren Sohn, indem sie es badete und salbte und ihm die Brust 

reichte u. s. w. Aber sie traute dem Ichneumon nicht, da sie 
dachte, es könnte ilirem Sohne einmal ein Leid anthun, da es 
ja von b(jser An sei. Aber es hfisst ja trellend: 

Selbst ein schlechter Sohn bereitet dem Herzen der Elt(""n 

Freude, selbst ein schlecht gezogener, hässlicher, thörichter, 

lüderlicher und bOser. 
Eünst nahm sie den Wasserkrug und sprach au ihrem Gatten, 
nachdem sie ihr Kind auf dem Lager wohl gebettet hatte: „He, 
Lehrer, ich will nach Wasser an den Teich gehen; schütze den 
Soini da vor dem Ichneumon I'' — Als sie sich nun entfernt 
hatte, verliess auch d<'r Hrahinane da« Haus und begab sieh 
irgend wohin, um Almosen zu holen. Inzwischen kam infolge 
von Schicksalsfügung eine schwarze Schlange aus ihrer Höhle 
heraus und an das Lager des Knaben heran. Das Ichneumon, 
welches in ihr seinen natflrlichen Feind erkannte, stQrste sich 
in der Befürchtung, sie könne seinen l'ruder tödten, auf hall)em 
Wege auf die böse Schlange, kämpfte mit ihr, zerstückelte sie 
und warf sie weit weg. Erfreut über seine IbMdenthat ging <'s 
mit blutüberströmtem Angesichtt; der Mutter entgegen, um seine 
That zu verkünden. Die Mutter, die es mit blutbesudeltem 
Munde und ausserordentlich aufgeregt kommen sah, erschrak 
in ihrem Heraen, indem sie glaubte, es habe gewiss in seiner 
Bosheit ihr Söhnchen gefressen, und schleuderte in ihrem Zorne 
ohne Überlegung den Wasserkrug auf dassdbe. Ohne sich nun 
dort weiter um das Ichneumon zu bekümmern, aus dem durch 
den bl()s<on Sclilag mit dem Wassorkrugo das Leben entflohen 
war, kam sie nach Hause : da lag das Kind noch ebenso da, und 
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in der Nfthe der Lagerstatte sah sie eine grosse, in Stücke zer- 
rissene schwane Schlange. Da schlug sie, im Henen krank vor 
Kummer über die unbedacht begangene Tödtung ihres hilfsbe- 
reiten Sohnes, Haupt und Brust etc. In diesem Augenbhcke 

kam auch der Brahmane, nachdom or auf soiiieni Oance irtrend- 
wo eine Spende bekommen hatte, zurück; und während sich 
umsah, jammerte die Brahmanin, von Kummer über ihren .Sohn 
überwältigt: »Ach, ach, dass du von Habsucht Erfüllter mein 
Wort nicht ausgeführt hast, dafür geniesäe jetit von dem Baume 
deiner bOsen That die Unglücksfrucht in Gestalt des Todes des 
Sohnes! Aber freilich, so geht es eben solchen, die vor über- 
mässiger Gier blind sind. Denn es heisst: 

Man fröhne nioht zu heftiger Gier, doch gebe man auch 
die Gier nicht ganz auf: über dem Haupte dessen, der von 

15 zu heftiger Gier ergrilVen ward, tanzt ein Kad." 

Der Brahmane sprach: „Wie ging das zu?* — Die Brah- 
manin erzählte: 

Enilülug 2. Die vier Schatagrftber. 

Es wohnten einmal hier in einem Orte vier Brahmanen, die 

unter einander feste Freundschaft hielten. Von ausserordent- 
licher Armuth bedrückt beriethen sich diese und sprachen: »Ach, 
pfui über dieses Leben als Armer! Und es heisst: 

Wenn Leute, selbst wenn sie mit Hecht auf kräftiges 
Auftreten Anspruch machen, kein Geld haben, dann ist ihr 
Herr, so gut er auch bedient wird, ihnen abgeneigt ; gute Ver- 
wandte lassen sie plötaliob im Stich; ihre Vorzüge leuchten 
nicht mehr; die Sohne geben sie auf; das Ungemach mehrt 
tdch; die Gattin liebt sie nicht mehr, auch wenn sie nicht 

16 aus dem besten Hause stammt, die Freunde entfernen sich. 
Femer : 

Ein Sterblicher, mau; er heldcmnüthig. wohlgestakei, sclion, 
beredt und mit allen Lehrbüchern vertraut sein, wird hier 
in der Welt der Sterblichen ohne Geld niemals sämmtlicher 

17 Künste theilhaltig. 

Darum ist der Tod besser als arm au sein. Und es heisst: 
„Steh auf, o Freund und trage einen Augenblick die Last 
meiner Armuth, indess ich Müder nach langem Harren deinen 
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Freuden, die du dem Tode dankst, mich hingebe": so ange- 
tedet von einem Amen, der stracks rar Leiohemtfttte geeilt 
war, blieb der Todte ruhig liegen, da er wohl ericannt hatte, 
-dass der Tod ein grosseres Glflek als Armuth ist 

Darum muss man sieh durchaus Mflhe geben, Geld au er- 
werben. Und es heisst: 

Eis giebt ja nichts , was sich nicht mit Geld erreichen 
Hesse: darum soll der Verständige alles Brnstes darauf be- 
dacht sein, einzig nur Geld zu machen. 

Dies Geld wird nun den Menschen durch Mittel zutheil; niim- 
lich durch Almosen, Fürstendienst, Ackerbau, Studium, ötTent- 
liche Thätif^keiL und Kaufmannsgeschäfte; aber unter all diesen 
gewährt nur die Thätigkeit eines Kaufmannes unbeschränkten 
Geldgewinn. Und es heisst: 

Die Almosen fressen die Krähen; der Sinn des Forsten 
ist unbeständig; der Ackerbau ist roQhsam, die Wissenschaft 
beschwerlich, da man gegen den Lehrer stets ehrerbietig sein 
muss ; faul ist die Armuth, die sich mit den in Andrer Händen 
befindlichen Reichthümern befasst: ach, ich meine, es giebt 
kein schöneres Leben als Kaufmann seinl 

Dies Kaufmannsgeschäft bringt auf siebenfache Art Geld 
ein; niimlich das sind folgende: falsches Maass und Gewicht, das 
Angeben eines falschen l^reises, das Annehmen von Pfandsachen, 
die Ankunft eines Käufers auf fremde Rechnung, Gesellschafts- 
geschäfte, Handeln mit wohlriechenden Sachen und dasHerbei- 
fllhren von Waaren aus fremden Ländern. Und es heisst: 

Hier voll und da knapp su messen, die Kunden beständig 
8u betrügen und falsche Preise aniugeben, das ist die Eigen- 
art der Kiräta's. 

Und weiter: 

Fällt einem Grosskaiifrnanii ein Depositum in's Haus, so 
preist er beständig seine (lotiheit: ^Möge der Eigenthümer 
des Depositums sterben; dann will ich dir geben, was ich ge- 
lobt habel" 
ferner: 

Mit einem Geschäfte fQr eine ganze Gesellschaft beauf- 
tragt denkt der Grosskaufmann erfreut in seinem Herzen: 

19 
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„Die mit Reichthamern angefüllte Erde habe ich nun erlangt : 

28 was brauche ich weiter?^ 
AuBserdüiii : 

Wohlgoriu'lic sind die Waare der Waaren — was nützen 
uns andere Dinge wie Gold u. s. w.? Denn was man da für 

24 eins kauft, verkauft man wieder um hundert. 

Das Herbeischaffen von Waaren aus fremden Ländern ist 
Sache von soliden, die bereits Vermögen haben. Und es hemA 
Diejenigen, welche ein grosses Vermögen besitzt und 
von denen man weithin hört, fangen mit dem Oelde neues 

25 Geld, wie man mit Elefanten grosse Elefanten fängt. 

Leute, die in fremde Länder gelien und sich auf Kaut 
und Verkauf verstehen, bekommen durch Fleiss hienieden 

26 doppelten und dreifachen Gewinn. 
Und wie? 

Wer vor der Fremde eine gr(»ffie Scheu hat, wer ungemein 

träge und wer fahrlässig ist, diese finden in der Heimath deii 

27 Tod: die Krähen, die Feiglinge und die Gazellen." 

Nachdem sie so überlegt und den Kntschluss trofasst hatten, 
in die Fremde zu ^ehen, verliessen sie alle Vier Haus und Freunde 
und brachen auf. Und es heisst: 

Ein Mann, dem das Geld den Verstand verwirrt hat, wird 
seinem Versprechen untreu, giebt die Schaar seiner Ange« 
hörigen auf, Terlftsst alsbald seine Mutter, zieht von dem 
Heimathlande weg und begiebt sich in die Fremde unter un- 

28 liebe Leute: thut das sonst jemand? 

So gelangten sie allmählich nach dem Gobioto von Avant!. 
Dort badeten sie in dem Wasser der Sipr.ä, verneigton sieh vor 
dem hoehheiligen Gott .Mahäkala, und indem sie weitergingen, 
begegnete ihnen der Fürst der Vogin's, Bhairava mit Namen. 
Sie begrüssten ihn alle in der bei Brahmanen gebräuchlichen 
Weise und gingen dann mit ihm in sein Kloster. Nun fragte 
sie der Yogin: „ Woher kommt ihr? Und wohin reist ihr? Was 
ist evu'r Ziel ?" — Darauf sagten sie : „Wir reisen, um eine 
Zauberkraft zu erlangen. Wir gehen dorthin, wo wir entweder 
Geld erlangen oder deu Tod üaden. Dazu sind wir entschlossen. 
Und es heisst: 

Manchmal fällt Wasser vom Himmel in den Graben, doch 
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kuinmt es auch aus der Unterwelt dahin: das Schicksal ist 
unergründlush und mächtifi;, doch ist nicht auch des Menschen 
Arbeit mAchtig? 
Und femer: 

Das Qeliogen des Erwünschten verdankt ja der Mensch 
f^anz seinem eignen Thun; und aucli das, was du Schicksal 
nennst, ist eine Eiigenscfaaft des Menschen, die das Unbekannte 
heisst. 

Auf iBjanz leiclite Weise, ohne dass man seinen Körper Be- 
schwerden aussetzte, erlangt man hier keine Freuden : der Be> 
Sieger des Madhu umfängt die LakfinT mit Armen, die yom 
Quirlen des Ooeans ermfldet sind. 
Darum nenne uns ein Mittel, Geld zu erlangen: das Eindringen 
in eine Höhle, das Bezwingen der Slkini, das Verweilen auf 
pi?ie?n Leichetuieker oder das Verkaufen von Menschenfleisch etc. 
Du f^iltst als ein Mann, der gar wunderbare Zauberkraft besitzt, 
und wir sind tollkühn. Und es heisst: 

Nur Grosse sind im Stande, die Sache Grosser zu vollbringen : 
wer anders als das Meer trägt das höllische Feuer?** 
Da er nun sab, dass diese würdig waren, seine SchQler su 
werden, machte er vier Zauberdochte, händigte jedem einen ein 
und sagte: „Gehet nach der Nordseite des Himälaya; und wo 
eines jeden Docht niederfällt, da wird er zweifellos einen Schatz 
finden/ Wiihrend sie nun in dieser Weise ihihinschritten, fiel 
dem Vorderinanne sein Docht auf den Fussbodeii : und als er 
di(j Erde dort aufgrub, da war ilas Land voll Kupter. Da sagte 
er: „Wohlan, nehmt von diesem Kupfer nach Wunsch!" — 
Die 'Änderen sagten: ,Ach, du Dummkopf, was macht man damit, 
was auch in Menge vorhanden die Armuth nicht beseitigt? 
Darum aufl Lasst uns weiter gehen!" - Er sprach: „Geht nurl 
Ich werde nicht weiter gehen." — Mit diesen Worten nahm er 
das Kupfer und kehrte als Erster um; die anderen drei wanderten 
weiter. Als der Vordermann nur ein Stück W(\u^es ge^ani^en war, 
fiel sein Docht nieder; und als er nachgrul), war die I>de voller 
Silber. Da rief er erfreut: „Wohlan, nehmt nacli Herzenslust 
von dem Silberl Wir brauchen nicht weiter zu gehen." — Die 
anderen Beiden sagten: »Ach, du Thor, hinter uns war die Erde 
voll Kupfer, hier ist sie voll Silber: da wird sie nun vor uns 
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sicherlich toU Gold Bein; und das hier beseitigt ja doch Dicht 
so die Armuth, auch wenn es in Menge vorhanden ist." — Da- 
rauf sagte er: „Geht ihr nur! Ich komme nicht mit.'" — Nach 
diesen Worten nahm or das Silber und kehrte dann um. Während 
nun di»' Beiden weiter gingen, hei der Docht des Einen, der 
voranschrilt, nieder; und als er nachgrub, war die Erde voll 
Gold. Als er das sah« sprach er erfreut zu dem Andern: Wohlan: 
lass uns nach Heraenslust von dem Golde nehmen I Es giebt 
weiter nichts Besseres." — Er sprach: ^Du Dummkopf, weisst 
du nicht, dass wir zuerst Kupfer, dann Silber und darauf Gold 
gefunden haben? Daher wird es nun weiter sicherlich Ferien 
geben, mit deren einer schon die Arniuth beseitigt wird. Da- 
rum aul'I Lass uus weiter gehen! Was sollen wir mit dem 
Golde, welches, wenn in Menge vorhanden, nur eine Last ist?" 
— Er entgegnete: „Gehe du nur! Ich will hier bleiben und auf 
dich warten.** — Indem er darauf nun allein dahinschritt^ der 
Leib von der Qluth der sommerlichen Sonne versengt und der 
Sinn vor Durst verwirrt, lief er auf den Wegen zum Zauberlande 
hin und her. Während er nun umherirrte, erblickte er auf einer 
Anhöhe einen Mann, der auf dem Kopfe ein Rad trug, und dessen 
Kör|)er von Blut besudelt war. Da ging er eilic liin und sprarh 
zu ihm: „Ei, warum stehst du so mit dem auf dem Kopie rollen- 
den Rade da? So sage mir, ob irgendwo Wasser ist; denn der 
Durst quält mich.* ~ In dem Augenblicke, wo er das sagte, 
begab sich das Rad von jenes Kopfe auf den des Brahmanen. 
Er sprach: „Lieber, was ist das?" — Dieser antwortete: „Auch 
mir ist es auf dieselbe Weise auf den Kopf gekoramenl*' — Er 
sprach : „So sage an, wann es wieder heruntergehen wird. Ich 
empfinde heftigen Schmerz.'' F]r antwortete: „Wenn jemand 
ebenso wie du mit einem Zauberdochte in der Hand kommen 
und dich ebenso anreden wird, dann wird das Rad auf dessen 
Haupt übergehen.'* — Jener sprach: „Wie lange Zeit hast du in 
diesem Zustande sugebracht?** — Er antwortete: «Wer istjetst 
König auf detn Erdeurunde?* — Der Radträger sagte: «KOnig 
VToävatsa." — Der Mann sagte: „Als Räma König war, kam ich, 
von Armuth gequält, mit einem Zauberdochte geradeso wie du 
hierher. Da sah ich einen andern Mann, der auf dem Kopfe ein 
Rad trug, und fragte ihn. Während ich geradeso wie du fragte. 
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begab sich das Rad ebenfalls von seinem Haupte auf meinen 
Kopf. Aber die Zeit kann ich nicht berechnen.'' — Der Rad- 
träger sprach: ^Lieber, wie bekannst so lange du also in 
diesem Zustande warst, Speise und Trank?* Der Mann sprach: 

„Lieber, Dhanada zeigt aus Furcht, dass ihm die Schätze geraubt 
werden könnten, den Zauberern dieses Schreckbild, damit keiner 
hierher kommt. Wenn mm doch auf irgend eine Weise jemand 
herkommt, der ist von Hunger und Durst frei, von Alter und 
Tod ferne und empfindet nur diesen Schmerz. Darum lass mich 
jetzt ziehen! Ich bin erlöst, da ich dich gesellen habe. So will 
ich jetrt nach metner Behausung gehen.*^ — Nach diesen Worten 
entfernte er sich. 

Als dieser nun gegangen war, machte sich der Ooldiauberer 
auf den Weg, indem er seinen Gefährten eifrig suchte und den 
Fussspuren desselben nachging; denn erda(;hte: „Warum bleibt 
mein Gefährte so lange?" Als er ein Stück Weges zurückgelegt 
hatte, erblickte er seinen Gefährten, dessen Leib von Blut über- 
strömt war und der durch das auf seinem Haupte rollende Rad 
krank vor Schmerzen war. Sobald er an ihn herangekommen 
war, fragte er ihn unter Thrinen: „Lieber, was bedeutet das?* 
— Er sprach: «Das ist das Spiel des Schicksals l** — Jener sagte: 
„So ersähle, wie es sich damit verhält." — Von ihm befragt er- 
zählte er nun die ganze Geschichte mit dem Rade. Als er das 
gehört hatte, tadelte er ihn und sprach: „Ach, ich habe dich 
immer und immer wieder gewarnt, aber du hast, des Verstandes 
beraubt, nicht nach meinen Worten geJiantlelt. Und es heisst: 
Besser Verstand als Wissen; höher als Wissen steht der 

Verstand: die des Verstandes ermangeln, gehen au Grunde wie 

jene, die einen LOwen wieder belebten.* 
Der Radtrftger fragte: »Wie ginfc das zu^" — Der Goldzauberer 
enfthlte: 

Erzählums^ 3. Die Gelehrten, die den todteu Löwen belebten. 

In einer Stadt wohnten einmal vier Brahmanen, die waren 
mit einander ein Freundschaftsverhältniss eingegangen. Von 
diesen waren drei in allen Lehrbüchern bewandert, ermangelten aber 
des Verstandes; einer jedoch wollte nichts von BQchein wissen, 
sondern besass nur Verstand. Nun hielten diese einstmals zu« 
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sammon einen Katli (und sprachen:) „Was nützt uns das Wissen, 
wenn wir nicht in die Fremde sieben, die Gunst der Fürsten ge- 
winnen tmd Geld erwerben? So woHen wir deon alle auf jeden 
Fall in die Fremde siehen.'' Nun sprach der Aelteste von ihnen, 

als sie eine Strecke gegangen waren: „Ach, einer von uns, der 
Vierte, hat nichts gelernt, sondern besitzt nur Verstand; aber 
durch blossen Verstand ohne Wissen werden dk' Köniore nicht 
gewonnon. Darum wollen wir ihm von dem, was wir erwerben, 
keinen Antheil gel)en. Deshalb möge er umkehren und nach 
Uause gehn." Nun sagte der Zweite: „Ach, du Verständiger, 
du ermangelst des Wissens; darum gehe nach Hause!** Darauf 
8ag:te der Dritte : .Nein, es schickt sich nicht» so au bandeln, da 
wir von Kindheit an zusammen gespielt haben : darum möge er 
mit kommen ; der Hochherzige .-oll den gleichen Antheil an dem 
von uns wworbenen Vermögen haben." So geschah es. Als sie 
nun ihres Weges gingen, fanden i^ie in dem Walde die Knochen 
eines todten Löwen. Da sagte der Eine: ^Wohlan, jetzt wird 
das Wissen, das wir uns früher erworben haben, auf die Probe 
gestellt. Da liegt ein todtes Thier: das wollen wir, kraft unseres 
wohlerworbenen Wissens, wieder beleben 1" Darauf sagte der 
Eine: »Ich verstehe die Knochen zusanunenzufDgenl'' Der 
Zweite sprach: «Ich will Blut, Fleisch und Haut hinzufügen.* 
Der Dritte sprach: .Ich w^e (das Thier) beleben." Da fügte 
nun der Hine die Knochen zusammen, und der Zweite vensah 
es mit Hlut, Fleisch und Foll; aber während der Dritte den 
Leben.<iiauch eindössen wollte, warnte ihn der Verständige und 
sprach: „Das ist ein Löwe! Wenn du ihn belebst, dann wird 
er uns alle umbringen.** Da sagte Jener: „0, du Dummkopf, 
ich will die Wissenschaft nicht nutzlos sein lassen.* Darauf 
sagte der Andere: „Dann warte einen Augenblick, bis ich auf 
diesen Baum hier gestiegen bin.'' Nachdem dies geschehen war, 
sprang der Löwe, sobald er belebt worden war, auf und brachte 
die Drei um , der Verständige aber stieg von dem Baume, sobald 
der Löwe sich entfernt hatte, und ging nach Uause. Daher 
sage ich: „Besser Verstand als Wissen." 

Als der Radtrfiger das gehört hatte, sagte er: „Ach, das hat 
nichts zu sagen, denn vom Schicksal getroffen gehen auch an 
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Verstand Reich« unter, während selbst Leute von geringem 
Geiste, wenn das Schicksal sie beschatzt, beglückt leben. Und 
es heisst: 

Hundertkluß: befindet sich auf dem Kopfe, Tausendklug 
hängt am Stricke; ich Einmalklug spiele im klaren Wasser, 

meine Liebe." 

Der Goldzauberer sprach: »Wie ging das zu?" Deriiadträger 
erzählte: 

Enlhlnng 4. Die beiden damineii Fiaehe und der klnge Fnneh. 

Es wohnten einmal in irgend einem Wasserbehälter swei 
Fische mit Namen Hundertklug imd Tausendklug; mit denen 
hatte ein Frosch namens Einmalklug Freundschaft geschloBsra. 

So genossen diese drei eine geraume Zeit am Ufer des Wassers 
das Vergniipen einer Unterhaltung mit scliönori Aussprüchen 
und gingen dann wieder in das Wa-^ser zurück. Als sie nun 
einstmals in der Unterhaltung begriffen waren, kamen zur Zeit 
des Sonnenuntergangs Fischer mit Netzen in der Hand herbei; 
und als sie dieses Wasserbecken erblickt hatten, sprachen sie 
unter einander: JE^ dieser Teich scheint viele Fische sii haben 
und ist wasserarm. Da wollen wir morgen früh hergehen! — 
. Nach diesen VVortttl gingen sie heim ; jene aber, die das donner- 
keilartige Wort vernommen hatten, beriethen sich unter einander, 
wobei der Froscii sagte: „Wohlan, ihr Lieben, Hundertklug und 
Tausend kl uLi', was ist da hier zu thun? Flucht oder Stand- 
halten?" — Ajs Tausendklug das gehört hatte, lachte er uud 
sprach: »Ach, Freund, fürchte dich doch nicht w^en des blossen 
AnhOrens eines Wortes! Jene werden überhaupt gar nicht 
wiederkommen; oder wenn ee geschieht, dann werde ich dich 
und mich kraft meiner eigenen Klugheit retten; kenne ich doch 
viele Arten, mich im Wasser zu bewegen!" — Als Hundertkhig 
das gehth t hatte, sagte er: „Ja, Tausendklug, du hast recht ge- 
sprochen ! Denn : 

Wohin der Wind und der Sonne Strahlen den Weg nicht 
finden, selbst dahindringt ja^cbnell derVerstandderVerständigen. 
Bloss weil wur jenes Wort vernommen haben, können wir die 
von den Vorfahren überkonunene Geburtsstätte nicht aufgeben; 
und so dürfen wir auch nicht anderswohin gehen. Ich werde 
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dich kraft meiner Klugheit retten.* — Der Frosch sprach: «leb 
habe nur einen einfachen Verstand, der für die Flucht ist; daran» 
werde ich nodi heuto sammt meinem Weibe nach irgend einem 

anderen Wasserbehälter gehen." — Nacli diesen Worten wartete 
der Fro^( h die Nacht ab und be^ab sich dann nach einoni anderen 
Wasserbehälter. Am anderen Tage nun kamen jene Fischer, 
die den Knechten des Todesgottes glichen, in der Frühe an und 
bespannten den Teich von allen Seiten mit Netsen. Da wurden 
alle Wasserthiere, Krebse, FrOsche, Schildkröten, Fische etc. in- 
dem Netoe gefangen imd erbeutet. Auch jene Beiden, Hundert* 
klug und Tausendklug, die sich durch besondere Arten des 
Fortbewegens zu ri tttni suchten, geriethen in das Nets und 
wurden petödtet. Zur Xachmitta^szeit nun begaben sich die 
Fischer erlVeut nach lIau.so: den Hundertklug nahm einer auf 
don Kopf, da er zu schwer war; den Tausendklup trug ein Anderer 
an einem Seile befestigt. Da sagte der am Riuide des Teiches 
befindliche Frosch Einmalklug in Gegenwart seiner Qat<an: 
gSiehe, Geliebte: 

Hundertklug befindet sich auf dem Kopfe, Tausendklug 
hängt am Seile; ich Einmalklug spiele im klaren Wasser» 
S( meine Liebe." 

Daher sage ich: ^Verstand ist nicht ausschliesslich maass^ 
gebend.** — 

Der Goldgräber sprach: .Wenn das auch zutrifft, so darf 
man doch eines Freundes Wort nicht übertreten. Aber was ge> 
schiebt gewöhnlich? Trotsdem du von mir aurackgehalten 

wurdest, bliebst du doch aus Übermässiger Gier und aus Wissens-' 
dünkel nicht da. Freilich, man sagt ja treffend Folgendes: 

„Lass es gut sein mit dem Singen, Onkel I" — also von 
mir gewarnt folgtest du doch nicht: da hast du nun diesen 
unvergleichlichen Edelstein um den Hals gebunden bekommen 
n und ein Denkzeichen deines Gesanges erlangt!" 

Der Radträger sprach: „Wie ging das fu?* — Er antwortete: 

Erzählung 5. Esel und Schakal. 

Es war einmal in irgend einem Orte ein Esel namens Ud- 
dhata. Wenn der tagsüber in dem Hause seines Wäschers die 
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Lasten geschleppt hatte, streifte er des Nachts nach Herzens- 
lust umher. Wie er nun einstmals in der Nacht auf den Feldern 
umherstreifte, schloss er mit einem Schakale zusammen Freund- 
schaft. Beide drangen sie in die Gurkeufelder ein, nachdem sie 
die Umsäunung zerbrochen hatten, venehrten die dortigen FVOohte 
nach Hersenslust und begaben sich am frühen Morgen dann 
nach ihrer Behausung. Einstmals nun sagte der mitten im Felde 
stehende, vor Brunst ausgelassene Esel zu dem Schakale: „Ach, 
Schwestersohn, siehe die ausserordentlich klare Nacht I Da werde 
ich ein Lied anstimmen! Nach welcher Art soll ich es vortragen?" 
— Jener sprach: „Onkel, w^as soll dieser unnütze Lärm? Denn 
wir betreiben ja doch Diebeshandwerk, und Diebe und Buhlen 
müssen sich ruhig verhalten. Denn es heisst: 

Ein mit Husten Behafteter soll das Stehlen lassen, ein 
Schläfriger Felldiebstahlundein von vielen Krankheiten geplagter 
die Lüsternheit der Zunge^ wenn er hier am Leben au bleiben 
wünscht. 

Ausserdem ist auch dein Gesang nicht lieMich, sondern gleicht 
dem Tone der Muschel. Daher \verden die Leute auf dem Felde, 
die ihn selbst aus der Ferne hören werden, sich erheben und 
didli entweder gefangen nehmen oder tOdten. Darum Terhalte 
dich ruhig und isst" — Als der Usel das gehOrt hatte, sprach er: 
»ES, da du im Walde wohnst, verstehst du nichts von der SchOn- 
h^ des Gesanges und kannst so etwas sagenl Und es heisst: 
Glücklich sind diejenigen, denen in Gegenwart de.s Liebsten, 
wenn herbstlicher Mondschein die Finstemiss weithin verscheucht 
hat, der Nektar eines leise tönenden Gesanges in die Ohren 
dringt.* 

Der Schakal sprach: „Onkel, das ist richtig, aber du schreist 
ftlrohterltch. Was soll es also mit dem Singen, welches nur 
den eigenen Vortheil ▼emichtet?' — Der Esel sprach: «Pftii, 
pAii, du Thor; ich soll vom Gesänge nichts verstehen? So 
höre seine verschiedenen Arten 1 Nämlich: 

Sieben Noten, drei grämäs, einundzwanzig mürchanis, 
neunundvierzig Töne, drei Maasse und drei Tempo's; 

Drei Stellen für die Pausen, sechs Weisen, neun Stim- 
mungen, sechsundzwanzig Farben und vierzig Zustände gel- 
ten da. 
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So gili also hei (Ion Gesünj^en eine Zahl von einhundert- 
fünfundachtzig Theilen; aus Gold gefertigt, lauter, bestehend 
48 aus sämtlichen Gliedern des Gesanges. 

Nichts Besseres giebt es, selbst für die GOtter, in der Welt 
als den Gesang: einst ergötste Rävapa mit dem Klange trook- 
4S ener Därme den l<si\ 

Wie kannst <hi mich also fiir unwis^cMul erklären und mich 
zurückhalten woIUmi?" — Der Schakal s|)rach: „Onkel, wenn es 
sieh so verhalt, daini will ich an dem Ivnf^anf^e in der rmzäu- 
nung stehen und auf dun Feldhüter aufpassen, du hingegen magst 
nach Herzenslust singen!" — So geschah es: der Esel reckte 
seinen Hals hoch und begann su schreien. Als darauf die Feld- 
hüter das Schreien des Esels ▼emommen hatten, kamen sie her- 
beiirclaufen, vor Zorn mit. den Zähnen knirschend und den Knflppel 
schwingend; und nachdem sie herangekommen wareu, schlugen 
sie jenen solange, bis er auf di^' Erde auf dm Rücken fiel. Dann 
banden ihm die Feldhüter einen durchldcii. ri i n .M(M-er an den 
Hals und legten ?ich schlafen. Der Esel aber eihub sich nach 
der Weise seiner Gattung im Nu, ohne noch Schmerzen zu em- 
pfinden. Und es heisst: 

Der Hund, das Pferd und das Maulthier, besonders aber 
der Esel fühlen den Augenblick darauf nicht mehr den Schmers, 

44 den ein Schlag ihnen verursachte. 

Darauf zerstamj)fte er die Umzäunung imd begaim zu fliehen, 
indem er den Mörser mitnahm. Inzwischen sah ihn der Schakal 
von ferne imd sagte lachend: 

;,Lass t^s gut sein mit dem Singen, Unkel — also von mir 
gewarnt folgtest du doch nicht: da hast du nun diesen unver- 
gldohlichen Edelstein um den Hals gebunden bekommen und 

45 ein Denk zeichen deines Gesanges erlangt!" 

So hast auch du nicht gefolgt, obgleich ich dich gewarnt 
habe!" — Als der Kadträger das geliört hatte, satjte er: „Ach, 
bVeund, das ist ja wahr. Freilich, man sagt tretli nd Folgendes: 
Wer nichi selbst Verstand besitzt und der Freunde Halb 

46 nicht befolgt, der geht in den Tod wie der Weber Mauthara.** 

Der (roldzauberer sprach: „Wie ging das zu?' — DerRad- 
trfiger erzählte: 
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Krziihluiig 0. IUt Weber mit zwei Köpfen. 
Es war finnial in einer Stadt ein Wobor namens Maiuiiara, 
dem brachen ("inst alle Hölzor (Mit zwei, die er bei dem Weben 
brauchte. Da nahm er eine Axt und gelangte, während er nach 
HoIb sucheod umhenttreifle, an das Ufer des Meeres. Dort er- 
blickte er einen grossen iiip&ipSrBaum und dachte: „Das 
scheint ein gewaltiger Baum au sein; wenn ich ihn abhaue, wird 
e.< viel zur Weberei dienliches H0I2 geben.* — Nachdom er su 
iUierlegt hatte, sehwang er die Axt gegen ihn. Nun wohnte dort 
in dem Baume ein (ieist; der .^a«^te: „Halt! Die?;er Baum ist meine 
WohnuDtr! Darum musst du ihn auf jeden Fall schonen. Denn 
ich wohne hier höchst vergnügt, indem mein Leib von dem in- 
folge der BerOhrung mit den Wogen des Meeres kühlen Winde 
getroffen wird.^ — Der Weber sprach: «Ei, was soll ich ihun? 
Wenn ich nicht alles erforderliche Hols beschaffe» wird meine 
Familie von Hunger gepeinigt. Deshalb begiel) dich schnell 
anderswohin; ich werde diesen Baum fällen.** — Der Geist sprach: 
„Weisst du, ich freue micli über dich I Bitte um irgend etwas, 
was dir erwünscht ist; aber sc^hone diesen Baum." — Der AVeber 
sprach: „Wenn es so ist, dann will ich nach Hause gehen, mei- 
nen Freund und meine Gattin fragen und dann wieder herkommen.'^ 

— Nachdem der Qeist ihm das gestattet hatte, kehrte der Weber 
nach Hause surflck; und während er in die Stadt eintrat, sah 
er seinen Freund, den Barbier und sprach: „He, Freund, mir ist 
ein Geist unterthänigl Darum sage an, um was ich bitten soll." 

— Der Barbier sprach: „Lieber, wenn es so i>t, dann bitte um 
ein Königreich , damit wir Beide, du als Koniu; und ich als 
Minister, hier aul Erden Freude geniessen und dann auch das 
Glück der andern Welt geniessen.'* — Der Weber sprach: .Ja- 
wohl, Freund, so soll es sein. Aber ich will auch meine Frau 
befragen.'' — Der Barbier sagte: »Mit Weibern sich berathen. 
ist nicht angebracht. Und es heisst: 

Ein Verständiger sprade den Frauen Speise, Kleider, 
Schmuck und Anderes, insbesondere zu den Zeiten, die sich 
zur ohelichen Verbindung eignen, doch pflege er mit ihnen 
keinen Rath. 
Und femer: 

Em Haus, in dem ein Weib, ein Spieler oder ein Knabe 
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das Regiment führt, geht zu Grunde; dies hat ja Bhurgava 

48 erklärt. 
Und wie? 

Solange ist der Mann die Hauptperson und nur solange 

findet er Gofallon an seinen Eltern, solange er nicht im Ge- 

49 heimen das Wort der Weiber beachtet. 

Diese Weiber habon «tets nur ihren Vortheil im Sinne \ind 
finden immer nur an der eigenen Freude Gefallen, da ihnen 
sogar der eigene Sohn nicht lieb ist, wenn er ihnen keine 

50 Freude bereitet." 

Der Weber sprach: ,Wenn es auch so ist^ so mussich doch 
meine Gattin befragen." Nachdem er so su ihm gesprochen 
hatte, ging er eilig hin und sagte zu seiner Gemahlin: „Liebe, 
heute ist uns ein Geist unterthan; der will gewähren, 
was ich wünsche. Darum hin ich trekomnien, dich zu frai^en. 
Sage an, um was icli bitten soll. Mein Freund da. der Barbier, 
sagt, ich solle ein Königreich erbitten." Sie sprach : ^ Ehr würdiger, 
was besitzen wühl Barbiere für eine Einsicht! Darum musst du 
nicht nach seinem Worte handdn. Und es heisst: 

Mit wandernden Schauspielern, Barden, Niedrigstehendeo, 
Barbieren, Kindern, Bflssem und Bettlern soU man sich nicht 

51 berathen. 

Ferner bringt ein solches Dasein als König dem Menschen 
niemals Glück, ila es eine ununterbrochene Reihe von ausser- 
ordentlicher Mühsal ist, und in derSorge um Krieg und Frieden, 
Marschiren und llallmachen, Büudniss und Zweizüngigkeit 
u. s. w. besteht Femer: 

Man versichte schon von ferne auf das KOnigsthum, da 
um dieses willen Brüder, ja sogar eigene Söhne den Tod der 

52 Fürsten ersehnen, um selbst König zu werden.* 

Der Weber sprach: „Du hast die Wahrheit gesprochen! wSo 
.sage denn an, um was ich l>itten soll," — Sie antwortete: „Du 
kannst immer nur ein Stück Zeug auf eintnal herstellen ; damit 
werden alle Ausgaben bestritten. Nun erbitte dir noch ein Paar 
Arme und einen Kopf, damit du vom und hinten je ein Stück 
Zeug hcRitellen l^annst Dann bestreiten wir für den Erlös aus 
dem einen den Aufwand fOr die Wirthschaft, für den Erlös aus 
dem andern kannst du ausserordentliche Geschäfte ausführen, 
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und so wird dir die Zeit liin^!;ehen, indem man dich im Kreise 
deiner Angehörigen lobpreist." — Als jener das gehört hatte, 
sprach er hocherfreut: ^Vort reff lieh, du Gattentreue I Vortrefflich 
hast du gesproohenl So will ich es maoben; dasu bin ich ent- 
sohlossen.** — So ging der Weber hin und flehte den Geist an: 
»Ach, w( nii du meinen Wunsch gewähren willst, dann gieb mir 
nooh ein Paar Arme und einen Kopf." — Kaum hatte er das 
ausgesprochen, als er auch schon zwei Köpfe und vier Arme 
hatte. Während er nun f rindigen Herzens nach Hause ging, 
wurde er von den Leuten, welche dachten, er sei ein Dämon, 
mit Knüppeln geschlagen und mit Steinen etc. geworfen und 
starb. Daher sage ich : „Wet nicht selbst Verstand besitst.** — 

• Der Radträger sagte weiter : ,Ein jeder Mensch hier, der 

sich von der Teufelin trügerischer und leidvoller Hoffnung ver- 
soh1inQ:en lässt wird ein G^enstand des Spottes. Ja, treffend 
sagt man Folgendes: 

Wer unausführbare Pläne für die Zukunft macht, der 
liegt weissgefärbt da, wie der Vater des iSomu-arman." 
Der Goldsauberer sprach : „ Wie ging das su — Jener erafthlte : 

Enfthlung 7. l>er Täter des Homasarman. 

Es war einmal in einer Stadt ein Brahmanc namens Sva- 
bhävakrpana, der hatte einen Topf, angefüllt mit der als Almosen 
erlangten, nach dem Essen übrig gebliebenen (irützc. Diesen 
Topf hängte er an einem Pflocke in dvr Wand auf, stellte seine 
Bettstelle darunter, blickte ihn beständig und unverwandt an 
und dachte in der Nadit: „Dieser Topf ist jetzt mitGrfitae ge- 
fallt: wenn nun eine Hungersnoth ausbrechen wird, werde ich 
hundert Rupien daflir bekommen. Dann werde ich mir dafür 
ein Paar Ziegen anschaffen. Da diese alle sechs Monate Junge 
werfen, werde ich dieselben verkaufen. Dann für die Kühe 
Büffelküho und für die f^üffelkühe Stuten. Da die Stuten Junge 
werten, werde ich viele i^t'erde b«'kninnien. Durch den Verkauf 
derselben werde ich viel Gold bekommen. Für das Gold werde 
ich mir ein Haus mit vier Hallen bauen. Dann wird jemand 
in mein Haus kommen und mir seine schönheitreiche Tochter 
sammt Mi^;ift geben. Die wird einen Sohn bekommen, dem 
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werde ich den Namen SomaSarman geben. Wenn dieser soweit 
sein wird, dass man ihn auf den Enieen schaukeln kann, dann 
werde ich ein Buch nehmen, hinten in dem Pferdestalle mich 
hinsetzen und studieren. In diesem Augenblicke wird Somasar- 
man mich sehen, von dem Schoos!-e der Mutter (herabklettern) 
und, um sich auf den Knicen schaukeln zu lassen, zu mir) in 
die Nahe der Pferde kommen. Da werde ich die Brahmanin im 
Zorne anreden: «Nimm dooh den Knaben I* — Hü hiiislichen 
Arbeiten in Anspruch genommen, wird sie mein Wort nicht 
hOren. Da werde ich mich erheben und ihr einen Fusstritt ver- 
setsen." — Während er nun so in diesen Oedanken vertieft 
war, stiess er derartig mit dem Russe, dass der Topf zerbrach 
und er von der darin befindlichen Grütze weissgefärbt wurde. 
Daher sage ich: »Wer unausführbare Pläne für die Zukunft.*^ 

Der Goldzauberer sprach: „So ist esl Denn: 
Wer aus Gier eine That ToUbringt und üble Folgen 
nicht bedenkt, der erntet Schmähung wie jener Erdherrscher 

Candra." 

Der Radtrftger sprach: »Wie ging das au?" — Jener ent- 
gegnete: 

EnBhInng 8. Bte Raebe des Affen. 

Es war einmal in einer Stadt ein Erdhorrscher namens 
Gandra, fttr dessen Sohn eine Heerde Affen aum Spielen gehalten 
wurde. Diese ward durch beständiges Füttern mit vielen Speisen 
und Gerichten etc. gemästet Fttr eben diesen Sohn war auch 

eine Heerde von Widdern zum Spielea vorhanden. Aus deren 
Mitte ging einer infolge seiner lüsternen Zunge Tag und Xa« ht 
in die Küche und verzehrte alle«, wa'; er auch immer erblickte. 
Den schluiren die Köche mit lloizstücken etc., was sie t^rade 
vor Augen sahen. Als der Führer der Atfenheerde jenen sah, 
dachte er: „Ach, dieser Streit zwischen Widder und Köchen 
wird den Affen den Untergang bringen I Denn dieser Widder 
ist lüstern nach etwas Süssem, die Köche aber in ihrem grossen 
Zorne schlagen ihn mit jedem Gegenstände, der ihnen grade 
BUr Hand ist. Wenn sie ihn nun einmal in Ermangelung eines 
anderen Gegenstandes mit einem Feuerbrande schlagen, dann 
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wird dieser dicht mit Wolle besetzte Widder sohon ▼on gans 
wenig Feuer in Brand gerathen. Dann wird er brennend in den 

nahe dabei lio^endon Pferdestall eindringen; dieser wird wegen 
dos vielen Strohes darin in Brand gerathen; dann werden die 
Pferde Brandwunden hekoinnicn. Nun lieisst es aber im bäli- 
hotra, duöb Brandschäden bei Pferden durch Affenfett geheilt 
werden: dann steht uns dcherlioh der Tod beyor/ — Nachdmi 
er SU diesem Schlüsse gekommen war, rief er alle Affen su- 
sammen und sprach: 

„Dass hier ein Streit der K(5che mit dem Widder besteht, 

das wird ohne Zweifel den Affen den Untergang bereiten. ^ 
Darum meide, wer sein Leben lieb hui, scbon von ferne 

ein Haus, in dem beständig grundloser Streit besteht. öö 
Und ferner: 

Palftste gehen zu Grunde durch Streit, Freundschaft durch 
böse Reden, Königreiche durch schlechte KOnige, der Ruhm 
der Menschen durch böse Thaten. 57 

Darum wollen wir lieber .las Haus verlassen und in den 
Wald gehen, als dass wir alle den Untergang finden." — Als 
jene dies sein Wort gehört hatten, lachten sie und sagten zu 
ihm, von Dünkel aufgoblälii: ^Ach, vor Alter hat dein Verstand 
Einbusse erlitten, dass du so etwas sagst I Wir geben die 
von den Söhnen des Königs mit eigner Hand dargereichten, 
nektargleichen, vorzüglichen Speisen nicht auf, um im Walde 
dort die zusammenziehenden, scharfen, bitteren und rauhen Früchte 
der Bäume zu essen." - - Als der Herr der Heerde das gehört 
hatte, sprach er mit thränengetrübtem Blicke: „Ach, ach, ihr 
Dummköpfe I liir kennt nicht den Umschwung dieses Glückes, 
dass dasselbe am Knde wie Gift sein wird, nachdem es bloss 
durch den be(|\i(!inen (jenuss angenehm gewirkt hatte. Daher 
will ich den Unu rgung meines Stammes nicht mit eignen Augen 
ansehen, sondern werde sofort in den Wald gehen. Und es 
heisst: 

Glücklich sind diejenigen, die nicht des Landes Verfall 
sehen, nicht der Familie Untergang, nicht das Weib in 
fremden Händen und nicht den Freund in s( hlinimer Lage." 58 
Nach diesen Worten verliess der Herr der llterUe sie Alle 
und ging nach dem Walde. Als er sich nun entfernt hatte, 
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drang jener Widder eines Tages (wieder) in die Küche; 

und da der Koch nichts weiter bei der Hand hatte, nahm 
er ein halbverbranntes Holz und schlug ihn damit. Nach- 
dem er diesen Schlap; bekommen hatte, gerieth sein Leil) in 
Brand, und blökend stürzte er sich in den in der Nähe befind- 
lichen Pferdestall. Indem ersieh dort nun umhervvälzLe, schlugen 
dort von allen Seiten die Feuerflararaen empor, da dort viel 
Stroh lag; und von den in dem Stalle angelegten Pferden 
platsten einigen die Augen, sodass sie verendeten, andere ler- 
rissen ihre Bande und setzten, halbverbrannt wiehernd, alle Leute 
in Schrecken. Inzwischen berief der König voller Bestflnung 
die Aerzte, die sich im Sälihntra auskannten, und sprach: 
..Nennt ein Mittel, welches die Brandwunden dieser Pferde heilt!" 
— Sie antworteten, nachdem sie die Lehrbücher geprüft hatten : 
„Majestät, mit Bezug auf diesen Fall hat der ehrwürdige Säli- 
hotra gesagt: 

Wie die Finsterniss bei dem Sonnenaufgänge, so weicht 
bei Pferden durch Behandlung mit Aifenfett der von Brand- 
69 wunden stammende Schmerz. 

Darum gebrauche dieses Heilmittel, ehe sie an der Krankheit 
zu gründe gehen." — Als er das gehiirt hatte, ftefahl er. die 
Alfen zu tödten. Kurz: sie alle wurden umgebracht. Der Herr 
der Heerde aber hatte diese Vernichtung seines Stammes nicht 
mit eignen Augen gesehen; aber selbst als er davon durch 
Hörensagen vernahm, konnte er das nicht ertragen. Denn es 
heisst: 

Wer hier, sei es aus Furcht oder Gier, eine semem Ge- 
schlechte von einem Fremden angethane Beleidigung ruhig 
•0 hinnimmt, den erkenne man für den niedrigsten Menschen. 

Als nun der alte Affe, von Durst gequält, irgendwo umher- 
streifte, gelangte er an einen See, der mit einer Menjje von 
Lotusblumen geschmückt war. Während er sich dort genau 
umsah, bemerkte er eine Fussspur, die hinein-, aber nicht heraus- 
führte. Da aberlegte er: ^Gewiss wird hier drin im Wasser ein 
böser Dämon hausen! Darum will ich einen Lotusstengel nehmen 
und damit von ferne Wasser trinken." - Als das geschehen war« 
stieg aus der Mitte dieses Sees ein Kiiksasa empor, dessen Hals 
mit einer Perlenkette geschmückt war; der sagte zu ihm : .Wer 
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hier in das Wasser steigt, den veraehre ioh: darum ist niemand 
verschmitster als du, der du auf diese Weise das Wasser trinkst. 
Darüber freue ich mich! Erbitte dir, was du in deinem Heraen 

wünschst." — Der Affe sprach: „Wohlan, wie q^ross ist deine 
Fähigkeit im Verzehren?" — Er antwortete: „Ich verzehre Mil- 
lionen sammt Hiinderltausenden, wenn sie in das Wasser o-ostiepen 
sind; ausserhalb kann mich schon ein S< hakal überwältigen." — 
Der Affe sprach: ^^Ich habe mit ein>^in Fürsten eine grenzenlose 
Feindschaft. Wenn du mir diese Perlenkette giebst, dann werde 
ich diesen Fürsten durch gewandte Reden mit Oier erfüllen und 
ihn sammt seinen Begleitern hier in den See bringen." — Da 
gab ihm der RSksasa die Perlenkette; der Affe aber, der mit 
derselben seinen Hals geschmückt hatte und so auf den Wipfeln 
der Bäume umhersprang, wurde von den Leuten gesehen und 
gefragt: ^He, Führer der Heerde, wo hl^i du so lange Zeit ge- 
wesen? Wo hast du eine solche Perlenkette bekommen, die 
durch ihren (ilanz die Sonne sogar verdunkelt?" — Der Affe 
sprach: „Es liegt irgendwo im Walde ein gans versteckter See, 
den Dhanada geschaffen hat. Wer auch immer dort an einem 
Sonntage, wenn die Sonne halb aufgegangen ist, untertaucht, 
der kommt, am Halse durch die Gnade des Dhanada mit einer 
solchen Perlenkette geschmückt, wieder heraus." — Als lum der 
Erdherrscher das von den Leuten vernommen hatte, liess er den 
Affen holen und fragte ihn: ..He, Fürst der Heerde, ist das die 
Wahrheit?" — Der Affe sprach; »Herr, dafür liefert dir ja die 
an meinem Halse handliche Perlenkette den handgreifliohen 
Beweis 1 Wenn dir auch an einer solchen gelegen ist, dann schicke 
jemand mit mir hin, damit ich es ihm seiga'* Als der Herrscher 
das gehört h?tte, sagte er: „Wenn das so ist, dann will ich selltst 
sammt meiner Begleitung mitkommen, damit wir recht viele 
Perlenketten bekommen." — Der Affe sprach: „Herr, so ist es 
schön!" — So machte sich denn der Erdherrscher aus Begierde 
nach den Perlenketten sammt seiner l.ingebung auf den Weg; 
der Affe aber, den der (wie; auf einer Schaukel sitzende König 
auf dem Schoosse hielt, reiste roll Zuversicht mit. Freilich 
treffend sagt man Folgendes: 

Infolge der Habsucht eben lassen sich die thOrichten 
Maischen, mOgen sie auch mit Vermögen und Wissen ausge- 

ao 
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stattet seiu, zu Schlechtem gebrauchen und in unwegsame 

61 Gegenden Bchicken. 
Und ferner: 

Wer Hundoit hat, verlanp^ nach Tausend, wer Tausend 
hat, strebf nrn h Hunderttausend; wer über Hunderttausend zu 
verfügen hat, nach dem Krmifxf hurae, und nach dem König- 

62 thume slrel)t er nach dem Himmel. 

Dem Alternden altern die Haare, die Zähne altern dem 
Alternden; Augen und Ohren altern, die Gier allein nur 
68 altert nicht. 

Als sie nun am Morgen an jenen See gekommen waren, 
sagte der AfTe zu dem Könige: „Majestät, die hier hineingehen, 
wenn die Sonne halb aufgegangen ist» liaben Glück. Damm be- 
fiehl deiner ganzen Uragebung. da^s^ ^^ie mit einem Male hinein- 
<reht. Du dagegen musHt niii mir hineinsteigen, damit ich an 
die neulich gesehene Stelle gelangen und dir recht viele Perlen- 
ketten zeigen kann " — Nun stiegen diese Leute allein hinein 
und wurden von dem Räksasa versehrt. Da sie so lange blieben, 
sprach der König bu dem Alfen: „He, Führer der Heerde, warum 
bleibt meine Umgebung so lange?* — Als der Affe das gehört 
hatte, kletterte er schnell auf einen Baum und sagte zu dem 
Könige: „Ha, du böser Mannerfürst, deine Umgebung ist von 
dem im Wasser wohnenden Räksasa verzehrt worden I Ich hal^e 
meine Feindschaft mit dir, wegen der Vernichtung meines 
Stammes, zum Austrage gebracht. So gehe 1 Weil ich dachte, 
dass du mein Gebieter seist, habe ich dich nicht mit hineinsteigen 
lassen. Denn es heissi: 

Eine Wohlthat vergelte mau mit einer Wohlthat, eine 
Beleidigung mit einer Beleidigung: ich sehe kein Unrecht dfr> 

64 rin. dass man gegen Böse böse verföhrt. 

So linst du meinen Stamm ansL^erottet und ich den deinigen.*^ 
— Als der Kiinig das vernommen h;itte. kehrtt; er, von Kummer 
erfCdlt, eilitren Fusses um, wie er gekommen war. Als nun dieser 
Erdherrsciier sich entfernt hatte, stieg der Räksasa hocherfreut 
aus dem Wasser heraus und sagte voller Wonne Folgendes: 
»Getodtet ist der Feind, gewonnen ein Freund, die Perlen«, 
kette nicht verloren von dir, Affe, der du — bravo I — das 

65 Wasser durch einen Lotusstengel trinkst 
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Daher sage ich: ..Wer aus Gier eine That vollbriagt' — 

VVfiter sagte der Uoldzauberer : » Wohlan, lass mich «ehon ! 
loli will nach Hause gehon." — Der Radträger sprach: „VVie 
kannst du mich ia diesem Zustande verlassen und dich entfernen? 

Und es heisst: 

Wer einen im L'nglück beHndiu:hen Freund im Stiche lässt 
und hartherzig seiner Wege geht, dieser Undankbare f&hrt 
dieser Sflnde wegen sicherlich zur Hölle." 66 
Oer Ooldsauberer sprach: „Ja, das ist richtig, wenn eiu 
Mensch, der die Kraft eum Helfen hätte, den Andern in einem 
Falle verlüsst, wo er helfen könnte. Hier aber ist ein Fall, wo 
Menschen nicht helfen krmnen und keine Müg;lichkeit irgend vor- 
lianden ist, dich 7\\ belrfMcn. -le länger icii nun sehe, wie sich 
wegen des Schmerzes; inlolijc der Drehung des iiades dein Ge- 
sicht verzerrt, desto niehr sehe ich eiu, dass ich eilig von dieser 
Stätte mich entfernen muss, damit mich nicht am Ende dies 
Unglück auch noch betrifft. Freilich treffend sagt man Folgendes: 
Dass du ein solches Gesicht machst, o Affe, beweist, dass 
du von Vikäla ergriffen bist : wer entflieht, der bleibt am Leben." 67 
Der Radtröger sprach: »Wie ging das zu?'' — Er entgegnete: 

Ensihlnng 9. Der Dieb, der Räksan und der Affe. 

£ä war einmal in einer Stadt ein Konig mit Namen Bha- 
drasena, der hatte eine mit allen Merkmalen versehene Tochter 
namens Ratnavatl; die wünschte ein Räksasa zu rauben. Dieser 
kam immer nachts und umarmte sie, aber er konnte sie nicht 

a ilien, da sie von Wächtern umirebcn war. Zu der Zeit aber» 
da der Häksasa mit ihr der Liebe pflegte, gerieth sie in Folge 
der Nähe desselben in einen Zustand, der sich durch Zittern. 
Ficbt^T u. s. w. zu erkennen gai). Während so die Zeit versxnig, 
stand einmal der ixäk.sasa in einem Wmkcl des Hauses und zeigte 
sich der Königstochter. Da sagte sie zu ihrer Freundin : „Freun- 
din, siehe, dieser Bäksasa kommt immer zur Abendzeit (oder 
wenn Vikala an der Reihe ist) her und qufilt mich. Qiebt es 
nun irgend ein Mittel, diesen Bösewicht abzuwehren 7*^ Als der 
Räksasa dies gehört hatte, überlegte er: „Gewiss kommt noch 
jemand Anders mit Namen Vikäla, gierade so wie ich, [beständig 
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hier her, um diese zu rauben, aber auch er kann sie nicht ent- 
führen. Darum will ich einstweilen die Qestalt einen Pferdes 
annehmen, mich unter die Pferde stellen und Busehn, wie Jener 
ausschaut und was er für Kraft besitzt." Nachdem dies geschehen 
war, drang sur Nachtzeit p\u Pferdedieb in das Haus des Königs 
f'in ; und nachdem er alle Pferde gemustert und gesehen hatte, 
dass das Räksasa-Pferd das schönste sei, legte er ihm einen Zaum 
in den Mund und bestieg es. ha diesem Augenblicke dachte 
der Räksasa: „Sicherlich ist das der mit Namen Vikäla, der mich 
ftlr böse hält und gekommen ist, mich zu tOdten. Was soll ich 
da thun?" Während er noch so überlegte, gab ihm der Pferde- 
dieb einen Peitschenhieb: da begann er, vor Furcht zitternd 
davon zu laufen. Der Dieb wollte ihn , nachdem er weit ge- 
kommen war, durch Anziehen des Zügels zum Stehen bringen: 
denn w enn er ein Pferd ist, achtet er auf den Zügel. Aber er 
jief nur schneller und immer schneller. Da der Dieb nun sah, 
dass er das Anziehen des Zügels niclit beachtete, überlegte er: 
«Ach, so sind doch die Rosse nicht I Darum muss das gewiss ein 
SSksasa in Pferdegestalt sein. Deshalb werde ich mich, so bald 
ich eine sandige Stelle sehe, dort hinwerfen; auf andere Weise 
bleibt mir das Leben nicht erhalten." Indem der Pferdedieb so 
überlegte und seiner Schutzgottheit gedachte, kam der Päk.sasa 
in Pferdegfstalt unter einen Feigenbaum, wobei der Dieb einen 
Zweig desselben ergritt' und daran hängen blieb. Darauf waren 
Beide, da sie wieder getrennt waren und wieder Hotfnung hatten, 
am Leben zu bleiben, von der höchsten Wonne erfüllt. Nun 
war dort auf dem Feigenbäume ein Affe, der mit dem Bikfasa 
befreundet war. Als dieser den Rlk^asa fliehen sah, sprach en 
„He, was fliehst du so aus eitler Furcht? Dieser Mensch ist ja 
deine Nahrung: darum verzehre ihn.' Als er dessen Wort ver- 
nommen hatte, nahm er seine Gestalt an und kehrte ängstlich 
und schwankenden Schrittes zurück. Da nun der Dieb merkte, 
dass der Affe ihn zurückgerufen hatte, nahm er im Zorne den 
herabhängenden Schwanz des über ihm sitzenden Affen in den 
Mund und begann hefbig darauf su beissen. Der Affe, welcher 
meinte, dieser sei noch stärker als der Räk^asa, sagte aus Furcht 
kein Wort, sondern sass da, indem er von Schmerz gepeinigt 
die Augen sudrOckte und mit den Zähnen knirschte. Da sagte 
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<ler Häksasa, als er ihn in diesem Zustande erblickte, eine 
Strophe her: 

,Dass du ein solche> (iesicht machsi. o Af!V, beweist, 
dass du von Vikäla ergrillen bist: wer entHieht, der bleil)t am 
. Leben.* 

Der Goldzauberer sprach weiter: „Lass mich ziehen; ich 
will nach Hause ^ehen, du aber ldeil)0 hier und geniosse die 
Frucht von dem Baume deines schlechten Benehmens." — Der 
Kadiräger sprach: »Ach, das hat doch keinen Einfluss! Denn 
Khiß:heit oder Unklugheit schlägt den Menschen nach Schicksals- 
fügung 2u GlQck oder Unglück aus! Und es heisst: 

Ein Blinder, ein Buckliger und eine Königstochter mit 
drei Brüsten — auch Unklugheit wird rar Klugheit, wenn 
das Glück dem Menschen wohl will." 
Der (ioldzauberer sprach: »Wie ging das zu?" — DerHad« 
trai^er erzahlte: 

£rziUilii]ig 10. l>er Blinde, der Bucklige und die KönigHtoehter. 

Es liegt im Nordlande eine Stadt namens Madhupura. Dort 
lebte ein König namens Madbusena, dem wurde einst eine 
Tochter mit drei Brüsten geboren. Als nun der Kftnig hörte, 
dass ilmi diese Dreibrüstige geboren worden sei, liess er den 
Kämmerer kotninen und sprach: nAuf, setze diese im Walde 
aus, sodass niemand etwas davon merkt." — Als der Kämmerer 
das gehört hatte, antwortete er: .QrosskOnig, es ist bekannt, 
dass eine dreibrOstige Tochter Unheil bringt. Aber trotadem 
lass die Brahmanen kommen und befrage sie, damit du nichts 
begehst, was in beiden Welten vom Übel sein wQrde. Denn 
man sagt: 

Ein kluger Mann soll stets fragen: einst kam ein Brah- 
mane, ol)gleich er von einem Fürsten der Räksasa's gepackt 
worden war, durch eine Frage los." 
Der König sagte: „Wie ging das zu?" — Der Kämmerer 
erzählte: 

Erzählung 11. Der Raksasa und der Rrahnmne. 

Es war einmal ircendwo in einem Walde ein Häksasa 
namens OaiKjakarman. Eines Tages, als er umhersireiite, stiess 
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er auf einen Brahmanen. Da sprang er diesem auf die Schulter 
und sprach: „Wohlan, vorwärts I~ - Der Brahniane setzte sich 
mit ihm in BewpL^une:. indem sein Herz von Furclu erschreckt 
war Als er nun sah , dass dessen Füsse zart wie das Innere 
einer Lotusblume waren, fragte er ihu: „ile, warum sind deine 
Fasse 80 Bart?" — DerRäk^asa sprach: «loh habe das Gelübde, 
den Erdboden nie mit geraden Füssen zu berfihren.* — Der 
Brahmane, der über ein Mittel nachdachte, sich zu befreien, ge- 
lanfi;te an den See und wurde von dem Räksasa angeredet: 
„Wohlan, bis ich mein Bad genommen und die Anbetung der 
G()tter vollbracht habe und aus dem Seo hcraussteiire , solange 
darfst du nicht von dies(>r Stelle anders wohin gehen.** Als dns 
geschehen war, dachte der Brahmane : „Sicherlich wird er mich 
nach Ausfflhning der Anbetimg der Gottheit versehren: darum 
will ich eiligst mich entfernen; denn er wird mich nicht ver- 
folgen, da er ja die Füsse nicht gerade machen darf.*' Als das 
geschehen war, verfolgte ihn der Räk^asa nicht, weil er sich 
fürchtete, sein Gelübde zu brechen. Daher sage ich: „Ein kluger 
Mann soll stets fragen.^' 

Als der K()nig dessen Wort vernommen hatte, Hess er die 
Brahmanen kommen und sprach: . Wohlan, ihr Brahmanen, mir 
ist eine Tochter mit drei BrOsten geboren. Giebt es Massregeln 
gegen eine solche oder nicht?" Sie sprachen: „Majestät, höre zu: 

Ein Mädchen, das hier im Leben ein Glied zu wenig oder 
zu viel hat» bringt dem Gatten den Untergang und richtet 
71 seinen eignen Charakter zu Grunde. 

Ein Mädchen aber mit drei Brüsten stürzt ihren Vater, 
wenn es ihm zu Gesichte kommt, alsbald ms Verderben; 
81 daran ist kein ZweifeL 

Darum vermeide ihren Anblick, Migestätl Wenn Jemand 
sie heirathen will, dann gieb sie ihm und befiebl ihm, das Land 
zu verlassen. Wenn die.N geschehen ist, dann hast du nichts be- 
gangen, was dir für die beiden Welten nachtheilig wäre." Als 
der König ihre Worte vernommen hatte , Hess er überall vmter 
Trommelschall bekaimt machen: ^Wer die dreibrüstige Tochter 
des Königs heirathen will, dem wird der König hunderttausend 
Goldstücke geben, aber freilich ihn verbannen." Indem es so 
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unter Trommelschall bekuiiiit gemacht wurde, verging viel Zeit, 
aber niemand wollte sie heiratihen. Während sie nun an einem 
verborgenen Orte weilte, näherte sie sich dem jungfräulichen 
Alter. Nun wohnte dort in der Stadt ein Blinder, der hatte 
einen Freund, einen Buckligen, mit Namen Maiitharaka, der 
einen Stock trug. Dieso Beiden berietlien sich unter einander^ 
als sie den Tronunelschla^ jrehört hatten: ..Wir wollen die 
Troniniel berühren. Wenn wir das Mädchen und das Gold he- 
konunen, wird uns die Zeit in Folge der Erlangung des Goldes 
vergnügt hingehen; trifft uns aber durch die Schuld des Mäd> 
chens der Tod, dann hat das Elend ein Ende, welches aus der 
Armuth entsteht. Und es heisst: 

Schamgefühl, Anhänglichkeit, eine süsse Stimme, Pläne, 
der Jugend Schönheit, Umgang mit einer Geliehten, gleich- 
mässit^er Fortsrang im Opfer, Freisein von Leiden, Scherz, 
Tugenden, Gelehrsamkeit, des Götterlehrers Verstand, Lauter- 
keit, Berücksichtigung der Sitte, alles dieses erscheint bei den 
Menschen, sobald der Topf, Magen genannt, gefüllt ist." 
Nachdem sie so überlegt hattien, ging der Bünde hin, bo- 
rahrte die Trommel und sprach : „Ich will dies Mädchen heirathen!* 
Da gingen die Leute des Königs hin und meldeten dem Könige^ 
.Majestät, ein Blinder hat die Trommel berührt. Nun hast du 
in dieser Angelegenheit zu entscheiden.'' Der Künig sprach: 
„Wohlan! 

Mag es ein Blinder sein oder ein Tauber oder Aussätziger 
oder auch ein Mann aus niedrigstem Herkommen — er mag 
meine Tochter sammt den hunderttausend QoIdstOcken heirathen 
und das Land verlassen." 
Nun fahrten die Leute des Königs sofort nach Empfang des 
Befehles desselben den Blinden an das Ufer des Flusses, gaben 
ihm die hunderttausend Goldstücke und verheirathc^eu die Drei- 
brüstige mit ihm. Dann setzten sie ilm in ein Fahrzeug und 
befahlen den Schiffern : „He, bringt den Blinden in ein anderes 
. Land und lasst ihn sammt dem Buckligen und seiner Gallm in 
irgend einerStadtaussteigen." Nachdem dies geschehen war, kauften 
sie sich alle Drei irgendwo in einer Stadt ein Haus und brachten 
die Zeit vergnügt hm. Der Blinde that nichts weiter, als dass 
er fortwährend auf dem Ruhebette lag, der Bucklige besoi^gte 
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das Hauswesen. Indem die Zeit so dahinging, iiess sich die Drei- 
iMrQstige mit dem Buckligen in ein verbrecherisches Liebesvw- 
httltniss ein und sprach: „Ach Geliebter, wenn dieser Blinde 
auf irgend eine Weise umgebraeht wird, dann können wir die 

Zeit vergnügt zubriiifren. Darum suche irgendwo Gift, damit ich 
es ihm gebe, ihn umbringe und froh werde" Am andern Tage 
nun fand der Huckliir»^' an iri^t^nd einfr Sidlc (Miie tndte schwarze 
Schlange, ging erl'reulen Herzen:^ nach llau?t' und sagte zu jejier: 
sQeliebte, hi«r diese schwarae Schlange habe ich gefanden.* So 
schneide sie in Stücke, mache sie mit schonen Sachen aurecht 
und gieb sie dem Erblindeten, indem du ne ffir einen Fisch aus- 
giebst, damit er schnell umkommt.- Nach diesen Worten begab sich 
Mantharaka wieder auf den Weg nach dem Markie. Sic zerschnitt 
die schwarze Schlantie. that <ie in einen Kessel mit verilünnter 
Buttermilch, setzte sie oben auf den Herd und sprach, da sie 
selbst mit häuslicher Arbeit stark beschältigt war, liebevoll zu 
dem Blinden folgenderraassen : „Ehrwürdiger, ich habe dir heute 
Fische mitgebracht, die du so gerne magst und bin dabei, sie su 
kochen. Während ich nun eine andere hAusliche Arbeit verrichte, 
da nimm du einen LdVel und ridire sie um." Als er das gehört 
hatte, erhob er sich eilig, indem er sich v^or Freude die Mund- 
winkel leckte, ergriff den Lrdfel und fing an zu rühren. Wüh- 
rend or nun die Fiscbe umrührte, wurde durch den gifthaltigen 
Dampf der Scideun über seinen Augen berührt und vergmg all- 
mählich. Da er nun diese Heilkraft wahrnahm, liess er den Dampf 
noch gans besonders au die Augen kommen. Als er nun wieder 
deutlich sehen konnte und hinblickte, lagen in dem Kessel nur 
Stflüke von einer schwarzen Schlange. Da überlegte er: ,Oho, 
was ist das? In meiner Gegenwart sagte sie fälschlich, es wären 
Fische, aber das sind Stücke von einer schwarzen Schlange. Da- 
nnn will ich doch genau in Erfahrung bringen, ob das 
ein Unternehmen der Drei brüstigen , ein Anschlag des 
Mantharaka oder von irgend jemand Anders ist, mich zu tödten." 
Indem er so flberlegte, verbarg er seinen Zustand und ver- 
richtete sein Werk wi«* ein Blinder. Inawischen kam Mantharaka 
und begann unbesorgt die Dreibi üstige unter Umarmungen und 
Küssen u. s. w. zu geniessen. Der Blinde, der alles mit ansah, aber 
keine Waffe erblickte, ging ausser sich vor Zorn wie früher an 
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sie heran, tasste den Mantharaka bei den Füssen, wirbelte ihn mit 
seiner Körperkraft über seinem Kopfe herum und schleuderte ihn 
der Dreibrüstigen ans Hers. Durch das Anprallen des Körpers 
des BucUigen trat nun bei ihr die dritte Brust in den Kflrper 
zurück, während der Bucklige, in Folpe der Berührung des Rückens 
mit der Brust, gerade wurde. Daher sage ich: «Ein Blinder, 
ein Buckliger." 

Der Güldzauherer sprach: „Ja, damit hast du die Wahrheit 
gesagt: wenn das Schicksal günstig ist, geschieht überall etwas 
Segensreiches. Aber trotsdem darf der Mensch die Klugheit nldit 
ausser Acht lassen und nur das Schicksal gelten lassen, wie du 
sie ausser Acht gela^^sen hast, indeni du nicht nach meinen Worten 
gehandelt hast." Der Radträger sprach : „Ja, so ist es ! Du hast 
die Wahrlipit tresprochen ! So begieb dich denn nun nach Hause; 
aber nicht allein darfst du Orphon. Denn es heisst: 

Etwas Wohlschmeckendes esse man nicht allein: man 
sinne nicht allein über seine eignen Angelegenheiten nach; 
man unternehme keine Reise allein und wache nicht allein, 
wenn alle Übrigen schlafen. 7& 
Und weiter: 

Selbst ein orbärmlicher Wicht gewährt als Geföhrte auf 
der Reise Sicherheit: durch einen Krebs, der ab Gef&hrte 
mitging, wurde ein Wanderer gerettet." W 
Der Ooldzauberer sprach : »Wie ging das zu ?" Er antwortete : 

Enähluig IL Der Krebs als IiebeBsretter. 

Es wohnte einmal in einer Stadt ein Brahmane namens Brahma- 
datta, der wollte lu irgend einem Zwecke über Liand gehen. Da 
sagte seine Mutter zu ihm: „Lieber, du darfst nicht allein gehen I 
Alle Wege sind gefahrvoll!'' Er antwortete: „Da es meinen 

eignen Geschäften gilt, will ich auch allein gehen!"' Als nun 
seine Mutler seine feste Entschlossenheit merkte, nahm sie einen 
in der Nähe befindlichen Krebs und sprach : „Liebling, weim du 
wirklich gehen nmsst, dann soll dieser kleme Krebs dein Gefährte 
sein! So bewahre ihn sorgfältig und gehel" — Jener nahm ihn 
aus Ehrfurcht yor seiner Mutter mit beiden Händen, that ihn in 
eine Düte von Kampherblättem, steckte diese in seine Tasche und 
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brach eilends auf. Wie er nun dahinsohritt, gelaugte er unter- 
wegs an mnen Baum, in dessen Schatten er sich schlafen legte, 
da er von der Sommersgluth gepeinigt wurde. In diesem Äugen- 

bücke kam aus der Baumhöhle eine schwarze Schlange heraus 
und kroch auf ihn zu. Da nun ihr Geruchsinn von dem Dufte 
da? Kamphers angezogen wurde, Hess sie von jenem ab, zerriss 
das Zeug der Tasche luid betrann in ihrer ausserordentlichen Gier 
nach dem Dufte die darin befiiuihche Düte aus KampherbliUtern 
zu verzehren. Aber der Krebs, der eben dort weilte, nahm der 
Schlange das Leben. Als nun der Brahmane aufwachte und sich 
umsah, dawar die Schlange todt, die das Zeug der Tasche zerrissen 
und die Düte aus Kampherblättem verzehrt hatte. Bei diesem 
Anblicke dachte er: ^Ach, meine Mutter hatte Recht, wenn sie 
sagte, ich sollte mir noch einen Gefährten, und wäre es ein er- 
bärmlicher Wicht, initnehrnen und den Weg nicht allein inaclien. 
Weil ich, von Glauben erfüllt, durchaus nach ihrem Worte ge- 
handelt habe, hat mich der Krebs davor bewahrt, von der vSchlange 
umgebracht zu werden. Freilich treffend sagt man ja Folgeudes: 
Ist der Mond abgezehrt, so nähert er sich der Sonne; ist 
er voll, so füllt er den Herrn der Gewfisser: Einige sind Qe- 

77 fährten im Unglück, andere geniessen das Glück Reiclier. 

Wie die Vorstellung ist, die man sich von einem Zauber- 
spruche, Wallfahrtsorte, Brahmanen, Gotte. Schicksaldeuter, 

78 Heilmittel oder Lehrer macht, so ist auch der Erfolg." 

Nach diesen Worten entfernte er sich, wie es ihm beliebte. 
Daher sage ich: „Selbst ein erbärmlicher Wicht.** — 

Nachdem der Goldznuborer das gehört hatte, verabschiedete 
er sich von ihm und kehrte nach Hause zurück. 

Damit ist das fünfte Buch, namens „Handeln ohne 

Überlegung^ zu Ende. 

Damit ist das Lehrbuch der Lebensweisheit mit 
Namen PaAcäkhyänakam, mit anderem Namen „Palt- 

catantram*, zu Ende. 
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Seite 1: ttSeineFlIne wurden bedeckt vou der Stzahleufülle der Juwelen an deu 

Diademen der rornehntttett FOnten", u&mlicb wenn aieli diese vor ihm bi« anf 

die Ertle Tcrneigteu. 

Die „Dornen* sind Feinde aller Art. Oesetswidrigkeiten n. t. w. 
Seite 2: „Wie die Flamingos die Milch ans dem Wasser": die haipsa^e» 

hier nngeuaa mit Fluminffo iibii setzt . sollen nach indischer Anschatiung' ini 

Stande sein, aus aiutt Mi.schiiug vuu Milch und Walser die Milch heraostriiikeu 

m können. Ymg\. dasn Lanman's Anfntx im Jonmal of tbe American 

Oriental Society. XIX, lf)l. 
Seite 3: »Weg der Uötter" ist eine scherzhalte Bezeicbnuug des Hintern. 

Hakra, ein Name fUr den Gott ludra. 
Seite 4: ParaT|idara, desgleichen. — KailSia, du Berg, der für deu Sita 

der Götter Knbera und J>iva srilt. 
Seite 5: dhava == AnogeinsttB latifolia; küadira — Acacia t'atecha : palä^a 

Bntea frondosa; isla = Vatioa robnata. 
Seite 6: Hara, ein Käme für den Gott Siva. 

Wer die „FeiglinK-e" und die „K iip vvtta's" sind. weis-, niemam! 

Ebenso Uuukel ist im fänzelneu die äcbilderuui; der liegieruug de^j i'iugalaka. 
Seite 7: Die ^^seehe Arten der Kriegsffthrnng" sind Krieg, Frieden. 

Marschieren, Haltnutrhcn, hUiuiniss und Zweizünc:ij?keit. — „Ken hatte Fände 

im Rücken" soll w«hi hcissen. dsvss kein Offensivkrieg nntemommeu wnrde. 
Seite 8: „aüjana-Unlz" = Hulz vom Berge Aüjana? Oder ist etwa aäjaua = 

a^jnnakn, XanthodiTnina pietorlna, an setsen? — khldira vom Banme 

kbadim (Acacia Catechn) stammend. 
Seite 9: ,,Maul and Baach" (Strophe 14): su nach Lauman's Vui«chiag; 

Boehtliofirk, dem ieli sonst tut stets gefolgt bin, ttbenetzt „offnes llanl**. 
Seite 12: Bf-haspati ist der Lehrer der Götter. 

Seite 16: „Den F üsse u von Ma j est t". ehn-rbietif^'e. sehr liiUiti;; gebrauchte 
Bedeweise. — „.\lter Ministeisohn*, dem äauakrittexte entsprechender 
uttgenaner Anadrnck. Ea sollte heissen „Sohn nuaeree alten Ministen*. 

Seite 18: lohita ist ein rotber Edelstein, der dem Rnbin ähnelt, aber nicht Mr 
werthvoll ist - d fi r r as, Panionm Dactylon. — Die „Haube" einer 
Schlange besteht auä deu Anachwellnngen zu beiden Seiten hinter dem Kopfe. 

Seite 80: Bassin Strophe 97 derlndns nnd nieht, wie Boebflingk ttbenetst, 
das Meer gemeint ist. geht aus I mp. Gaze 1 1 eer of India. VII. 14 hervor, 
wo es heisit : „The Indus begius to ri.se in March (mit dem Eintritt der heisseu 
Jahreszeit also!), attaius its maximnm depth and width in August, aud Rnb#ides 
in September." 



* 



Digitized by Google 



816 
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Seite 84: Mahesvara, eiite Bezeichuaug des Gottes ^ivo. — Kslindl, 

poetisehe Bewiehmrog der Yanmm. 
Seite 25: Can^iltl iat die OcnaliliB des 

Seite 28: Nrirada 1<:t ein alter H< ilii,'r-r. „der mit ilfu GOtXenmiMl den MeitseheD 

verkehrt aod hierhin uud dorthin berichtet." (pw.) 
Seite 29: INe „Klugheit" des Fürsten, bd der Enl&eraog seines Leibes 

Gurken zu kaun ebenso gut auch eine „l'nklagfaeit" sein, indem der 

Text dit'St! btMden Möij-liclikeiteu ohne weiteres zuliisst 
Seite 31: Die „vier Mittel" sind: Freiiodiichkcit, Bestechung, £utzweiaug 

find effiene Gewalt — Der Sohn der AmblkBlstDbrtsra^tra, dereboisawie 

Vi dura dem Sagenkreise des MahSbh&rata auirehört. 
Seite 33: Öiva's Spruch und der sechssi 1 biyt' Sjir neb lanti-t: „om naraab 

S^iv&ja" ! (Amen, Vemeiguug vorbira.)— Dasliiiga ist dasselbe wie der Phallus. 
Seite 84: Toge^yara, ein Beiname des ^iva. 

Seite 85: Oovinda, ein Beiname des Rottes Ki^na oder Vi^no. — Prajllpati, 

^der Herr der Geschöpfe", Rezeichnunp des ubt rsteii (lotte«. 
t^eite 38: Yatnu ittt der Gutt der Unterwelt Die Zui-uniuieustelluug desMelben 

mit nHera" ist nun mindestMi anIGUiend. Eine andere Le»art hat bfdayup 

nianas ca, „Herz and Sinn", was viel besser paiist. — Dbarma, PersoniHiinuig 

der Tuyend und frommen Sitte. 
Seite 39: Usaiias ist eiu alter Weiter und Lehrer der Halbgötter. 
S e i te 40: gn fl J S: „a small sbmb of that name, bearing a red Uaok beriy* (Apfe). 
Seite h'2: Iliraii vaka-^iini ist ein von dem Gtitte Vi^nn er-ihlaüft-iier Halbgott. 

— Vittvakarmaa ui der Baumeister and Künstler der Oiitter. — BhSr* 

gava ist ^nkra, der Lehrer der Halbgötter. 
Seite 54: (iaruda ist ein mythischer Vogel, der Feind der Schlangen und das 

Oberhanpt der Vögel ; Vi>nu reitet auf ihm. 
Seite öö: „Bimba-Lippea'': der bimba, Momordica mouadelpba, trägt rothe 

FMehte. mit denen die FIsrbe der Lippen hinllg rerglixdien wird. 
Seite 56: N.irriyana, eine Bezeichnung dos Vi^iju. 

Seite :ü : Als Vaisya darf der Weber muli iudiMiHiii lürlite nicht dif Toi^hter 

eiue« K^triya heiratheu. Der Mann dart ailunialls aus t^iuer uiedrigereu Kaste, 

nicbt aber ans einer höheren seine Fran wfthlen. 
Seite 58: Der „Nektars! rabler" ist der Mond, dessen Strahlen den von der 

Hitze de.-f Tages erschöpften Inder wie Nektar ii> n helebi-n — Die Ehe nach 

dem Gandharveu-Kitus wird aut Uruiid gegenseitiger Liebe duruh blusttes 

Ergreifen der Hand getichlossen. 
Sfite 62: Väsndcva = \ i^iin. — Der Sohn der Vinata i>t (rarnda. 
;3 e i t e 63 : P a n c a j a u a (nicht Paücajanya ) iat eiu von Vi^u getödXeter Diimon, 

dem der Sieger sein Muschelboru abnahm. 
Seite 64: Hari ■= Vi^n. — Snpratiyarman ist der Nnme des KOnigs von 

Pnijdhravardhana. 

Seite 68: >'imba, Azadiracbta iudica, ein Baum mit bittereu i;'rUchteu. 
Seite TB: Malad eva, der Enschelm im alten Indien. 

Bnhman, Hari (» Vi«Qn) nnd ^bhn äiva) bilden die indische Triuitit 
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Seite 78: Akhainlala üt eiue lieztiicliHUug für Iiitira. 

Seite 79: VySsn. der mytliiaebe Verfoaser des MabSbbmta und mderer Werke. 

Seite 80: Pfr liaipsa ist eine Art Wasservogel. 
Seite 84: mSlatl, Jasminum graudiflormu. 

Seite 90: Yogin* sind Leute, die sich dem yogii, d. b., einer systematischen 
Oontemplation Unlieben. 

Snite 91: kbudyaka ^eiue bestimmte Sjici-e" (pw). 

Seite itä: ra$a, von oubekannter Bedeutung. 

iDiiknra ist ein grosses Weerthier, das anch an*i Land kommt, Delphin? 

Seit« !M: Wer an „des biederen Wortes Volleowicbt" in Strophe 888 AnstOSS 
nimmt, dem will vh, zur Erlang^nnsf mildernder rmstiiiidp, sapen. das« meine 
Uebcibetzung etymologisch begründet ist: das betreffende Kraftwort entspricht 

*' gMtan dem im Sanskrittexte gebranebten Terbnm bad. Es sei nr Seche noch 
■n den frnnzGsischen Ausdruck „peter plu.« h:\nt <|ti«> son cnl" erinnert, den die 
von der Knitnr «och nicht beleckten Mausfeldcr I'.erirleute in ihrer Sprache 
äbenetzeu mit „dar will ä grussen Forz lahsseu un hat käineu Orscb dftrzu!" 

Seite 96: JlhnaTi, Patronjrmikon der OaftgK, die von einem Fürsten Jahnn 
als Toohter angenommen wurde. 

Die Strophe 3ö2 bietet :?'chwieriukeiten mancher Art: erstens gramma- 
tische, die aber nicht unüberwindlich sind, zweitens iuhaltlifihe, wegen der 
nlMiche", wttrend dock nvr dn Frosch auftritt! 
tamäla ist der Baum Xaiithooliyiim^ iiirtnrins. 

Seite 101: Die kausi&mbi- Liane kauu ich nicht bestiniiueu. Kau^ämbl ist 
eine Stadt 

Seite 108; Oa rn t ra a t, wörtlich der Geflügelte, ist eine Beneiehninur für Oaro^e- 

AmarävatT ist die fnitterstadt, die Residenz des Indra. 
Seite KJH: Die paläsa-Bänme (Bntea froudosa) blUheu i'oth; daher der 
"Vergleich. 

Seite 112: darbha m <li>- Bezeithnuug für verschiedene Gvleer, die snrStren, 

als Wische etc. bei dem Opfer lienntzt Averden. 

Seite 113: Die astrologischen Praktiken, auf die sich der Betteluiüuch versteht, 
sind z. Th. nnrerständlich, z. Tb. ist die Übersetzung zweifelhaft. Prasoavya- 
karaq* ist der Titel eines Werkes; das „Verschwinden des Schattens* ist gm» 
nnsji licr; die ,. Kan-<t" ^rlieint auf Chiromantie zn deuten, die „Wurzeln" spielen 
eine grosse Kolie in dem malakarma, dem namentlich in der Erotik viel 

' «ogewnadten Wnneltaaber, und der „MondToll Wassers" ist in Indien und 
sonst iiieht unbekannt 

Seite 115: .Viisuki i$t der in der Unterwelt woimeude Ftlrrt der Schlangen. 

Seite US: Ketaki ist Pandann? odoratlHsinuis. 
•Seite 121: »anii ist (Prosopis »picigera oder) Mimosa Suiua. 

Seite 187: Mnni ist die Beaeichnnng für ansgeaeichnete Asketen. — Die 
Bedeutung „Jäger" ist für gavrüiu resp. gATB4nna nicht belegt, vielmehr hnt 
pw nnr die Bedeutung „Gerber". 

Seite 189: Der Berg Robapa ist der Adauiipik nnf Ceylon. 

Seite ISO: Bhilla ist Beseichnnng fttr ein wildes Bergvolk. 
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Seite 132: Cakora iit Fodix vwfii. Dteaer Vogel soll sieh von MmdMtntliam 

utibreu. 

Seite lüö: Der Scbätzospender istKabera, der auf dem HimSlay a wohuende 
Gott dei Beielitliitiiis: der Donaerkeiltriger ist der Gott India. 

Seite 141: Der Schatz Sankha, einer <ler Sch:itzp Knbera's, bat die Aigen* 

scbatt, seiueiu Besitzer dos übrige Vermügeu 2U laubea. 
Seit e 142: Der DBmon Btim verseliliagt tob Zeit wa Zeit Sonne imd Mond umI 

verursacht anf diese Weise SoniieB- nnd MoodfiDstemisae. 
Seite 146: Vi-tra i!>t ein von Sakra(-In<lra) erschlajrencr niiinou. 
Seite 148: kiipiiaka ist die rotb (wie Fleisch!) blühende Butea frondoea. 
Seite 154: Pnliuda, ein Angehöriger eines barbarisehen Stanunes. 
Si it e ir>7: pala ist ein bestimmtes kleines Gewicht. 

Seite Ukj: Ein yojana ist ein Lüngenmaass; eine Strecke, die man. ohne die 
Bierde abzu»chirrt:u, zurück legen kann; zwei geographüiche oder nach Änderen 
nur englische Meilen. 

Seite 173: Ein RsksaMt it-t eine Alt Diimon, «ler in der Nacht sein Wesen treibt. 

Seite 175: Der oatuka itit ein Vogel (Cacnltu melanoleactu), der sich aar 
Tou Begentropfeu nähren soll. 

Seite 176: Statt Dkanagnpta mnss es woU Gnptadhana heissen, wie denn der 
lif't reffende Mann weiter nnt'-n genannt wird. 

Seile 179: lo Strophe 164 iht statt „Frohen, Freuden* wohl besser »frohen 
Ftenndeii'' in lesen. — „Als sie diesen kommen sahen", nämlich den Citränga; 
aber anoh dan Wort fUr Geselle ist, ebenso wie das für Krähe, Maus, Schild* 
kröte, mäuulicben Geschlechtes, was bei der l^bersetzting hänfig KennjCr Scliwierig- 
keiteu macht. R Ucker t hat ans der Biene in gleicher Verlegenheit einen 
BieuenjttQglinif gemacht! 

Seite 180: Bei den „Reitern zu Pferde" wolle man sich erinnern, dassman 
auch noch anf anderen Tbiereu als clem Equu.s caballus L. reiten kann. 

Seite 181: Dass die Schlange „durch blojises Beriecbeu" tödtet, ist zwar nicht 
richtig, so wenig wie sie sticht; aber trotzdem selieint mir Hertel's Ver> 
»neb, die beriech endo Schlange in eine ktts sende zu verwandeln (Seite 
195 seiner l'bor.>etziiUür des H ito jia.lc > a, Ueelani). niclit L'anz irliU-küch zu 
sein. Er meint: „Schadet jemand eiiieiu uuderu, ao geht vuu thm eine Wirkung 
auf den andern Uber. Beriecht jemand ein Ding, so geht eine Wirkung von 
dem L'ing auf den Beriecbeiiden über. Durch IJerieclien zu schaden i^t dein- 
uach eine Unmöglichkeit.'- Dabei wäre zu bedenken, dass ja auch bei dem 
Lachen des Fftrsteu keine Wirkung auf den Angelachten übergeht ! Und, wenn 
durchaus eine Wirkung stattfinden soll, so kann eine solche iusofem anch in 
dein Berieditrii trcsdii-n werden, als dabei eine .\wnilhcrmitr der Nase «Tattfiiid'>t. 
Die Ücrauziehung des Schlangeukosses aber L c. ist nicht bewtibkriittig, weil 
in den Citaten nur die Rede daron ist, dass der Schlangenraehen gekttsst* 
wird, nicht aber, da»s er selber klisst, worauf e^ doch hier allein ankommt. 
— .\n« anderen Gründen ist wohl aber Uerters Cbersetznng des jigbran 
mit küssend vürzu^.-heu. 

Seite 184: Die »gradans" gerichtete Gangart der Gasölen flkhrt, genauer 
ausgedrOckti, gerade an der Oberfliehe der Erde hin. 
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8eit€ 800: Die karSyikft's rind eine ErniiehgKrt; dieAyinl's Boohden indi- 
schen Lexik otfraphcn das Weibchen des indischen Knrknks und eine Sperliügsart. 

Seite 201: Über den Hirten, der pern im Dorft; und den Barbier, der 
gern imWalde weilt,batjüagstZachariaegebaudelt, WZf KM XV, 73). Die 
Pflanie c&krlAkiti knuniehnidit bestimmen; eftkadeTT ittSidn cordifoUa 
i'iler rhombifoü:». <!(i('!i bfzeichnet man dmnit mich uim Ii andere Pflanzen. 

Seite 2Qi: Die Uaseu, voq denen in £rzälilaxig 2 die Hede iet| lind eigentlich 
Kenindm. da nnr diese in Wden wduMn. 

Seile 200: Der karpikara-Banm ist Pteroepennmn aeerifoUnm. — Airlvata 
ist der Elefant des Indra. 

Seite 209: Mann and >iSrada sind zwei Antoritätcu auf dem Gebiete de-s 
Beehtes. 

Seite 211: Ob die hier gegebene Etymologie wirklich „sachgemH^s* ist. kann 
ich niclit i-ntsr heiden, da ich nicht habe in Erfahrung bringen können, ob drei- 
oder siebeHjabrige Reiskörner in der Tbat nicht mehr keimfähig sind. Für 
die des Sanskrit nnkmidigeii Lesnr bemerke ieb, dass «jli, ZiegenbOelce, auch 
als a-jäs gefa^st werden kann nnd dann „nicht aufgehend" bedentet. 

Seit' 212. Die krksliks ist «ein bestimmter Vogel", der noch nicht irten* 
tiucirt im. 

Seite 214: Ca^^Iis rind Angehörige der venehtetsten Kaste. 

St'itn 21'): Die fünf von der Kuh kommenden DinR-e sind: Milch, smic 
Milch, Butter, Uarn und Koth. — Das Mond lanf-F asten besteht darin, 
dass man entsprechend der Abnahme des Mondes auch die tägliche Nahrung 
verringert, am mit zunehmendem Monde allmlhlicb den gewöhnlichen Znstand 

wieder zu ereiohen. 

Seite 227: Islin Brahma« Rllk^asa ist eine besondere Sorte von nächtlichen 
Unholden. 

Seite 228: ^ibi ist im Epos ein seiner Freigebigkeit und Uueit^rcnniitzigkeit wegen 
gefeierter Fürst, di r sich Reihst opferte, nm einer Taube das Leben 10 retten. 
Seite 2?2: Cay^i^ä i'^t Name fUr die Uemahliu ^iva's. 
Seite 234: iaitrala ist Blyxa oetandn. 

Seite 241: In der Hölle Knmbhiptka werden die Hissetbftter in TOpfen 

gekocht. 

Seite 242: Arjuna ist ein Held des Mahübbärata, desgleichen Bhlma und 
Yudhi^thira, iriQuend die beiden Söhne der Kunti, Rama und Lak«* 
mana, .dem RämSyaQa, dem zweiten grossen indischen Epos, angehören. — 
Draupadi int die dt-u ttlnf n^^n^SOknen gemeinscbaftlioke Gattin and gebOrt 

iu das Mahabli iiiita. 

Seite 244: Der Vuiui.ia - Berg lä^ist sich nicht näher beälinuueu; mau hat 
ikn Tielleicbt im Westen, der Vanqa geweihten Gegend, in suchen. 

Seite 248 : Dt-r a 1 a - B a n m (Vatica robusta) wird zn Hiiii.serliautcn verwendet. 
Da^» nmu ihm erst noch be-ondere Ehieu erweist, ehe man ihu fällt, ist 
ähnlich, wie ueuu gewisse Völker den im Wiuterscblafe überraschten Bären 
nm Verseihnng bitten, ehe sie ilm tfldten. 

Seite •aSt Der Sonnenschirm dient als Symbol königlicher Madit. 
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Seite S60: B«li wurde toü dem GetteTlwa MihiaihUdi betie^rt 

Nala Ut der Held der bekannten MahSbbBnita-Epi'^ode .Nala und 
Damayanti" : der Fürst vun Lanks (Ceylon), der zehnkOpfige BSTB^a, 
wurde von lUnia, dem Helden des Räm&yat^a, besiefi^ 

Seite ffS; Der JembO-Baam iit Bngenie JenlioUui». 

Si'i t e 287: .Tina ist der Stifter der relieriöaai Sekte der Jeim«. 

Seite 2b9: Die Kir&ta's sind die Eaofleate. 

Seite 290: Der Gott Kebiklle t«t identiiA vit Ave md mir dne- bestinmite 

Form desselben. 

Seite 2in : Der Be siegter iles Madbu ist der Gott Vi>un; LakjiiiT die hei 

dem Quirlen des Oceaxu zum VoncheiD kam, i£t seine Gattin. — ^akinl ist 

eine Art weiblicher UnboMe. 
S»^ite 293: Dhanad«, dw »Gddqtender", ist der Uott des Reic^thnms. 
Seite 294: Das Znsammenspielen vni Kindheit an >filt in Indien als das festeste 

Band der Freundschaft; vergl. KüuiasQtra p. 90 meiner Übersetzung. 
Seite ffftt Dms ein SebUfriger FeUdiebetaU lassen solle, bat sdnen Grand 

darin . weil er anf dem gestoUenen Felle onacUafen kUnnte nnd so ertappt 

werden würde. 

grama bedeutet Skala; murcbana Melodie. 
Seite 899$ Üipiapl ist Dalbeigie SiaMM. 
Seite 300: Bliar;Lrava. s. Anm. zn S. 88. 

Seite Ü08: .sälihotra iit der Name eines alten Heiligen, der als Autorität in 
der Hippologie gilt, and Titel des von ihm Terlhssten Lehrboebes. 

Seite 305: Das Sitzen auf der Schankel ist im Sanskrit eme sabr geblineb* 
liehe Beaeichnnng für das ErlUUtaein mit Zweifei and Soiige. 



Zti ihr Aiimnkiini? zn S. 181 will ich noch bemerken, dass Hertel seine 
frühere Bewei.<9tUhrang fiir die kilsseude Schlange jetzt selbst nicht mehr für 
ridttig UUt. Er meint — nach einer schriftlichen Mittheilung — daas wir es 
hier mit lanter Handlungen anscheinend freundlicher Natur zn thun haben, mit 
Liebko!<nn£ron, die dann bald sehr schlimme Folgen haben. Berieeben aborgiU 
in Indien bu wenig wie bei tms für eine Liebkosiuig! 
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S. Die Gelehrten, die den todten Utwtn belebten 2if3 

2. fortgesetzt 294 

4. Die beiden dummen Fisobe ind der kluge Fraech .... 896 
8. fiwtge.^etz 896 

5. Esel nud SduÜEal 296 

2. forrgeseut 298 

6. Der Weber mit zwei KSpfen 899 

8. fortgesetst 301 

7. Der Vater des Soma»arman 301 

2. foitgesetzt 302 

8. Die Bnebe des Albn 808 

2. foit^n'sefzt 307 

9. Der Dieb, der R&k«asa and der Affe 907 

8. fertgeaetzt 809 

10. Der Blinde, der Backlige und die Königstochter .... 809 
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Druckfehlerverzeichniss 



S. ö ist die Stropheozalil 2 abgesprongen. 

8. 7 Z. 8 o. Uei nngekBiiitelter statt iing«kllBitelteter. 

S. 11 Z. 1 T. u. lies ist " statt ist. 

S. 16 Z. 12 T. Q. lies Leibes." statt Leibes. 

S. 21 lies in der Übenchrift Schakal statt Schaki. 

S. 25 Z. 7 V. lies Jenelbeo Stelle «utt dflnalben. 

S. 27 Z. 8. V. 0. lies Einstmals statt Einstmal. 

S. 28 Z. 1 T. tu lies baar ist. sutt baar ist" 

S. 89 Z. 14 V. lies .Heda statt Hed«. 

S. 31 Z If) V. II. lies ennangelteii statt emaugelten, . 

S. 33 Z. 11 T. a. lies A.'-sahabhuti statt Äfilffaabhati. 

S. 35 Z. 17 0. lies „Heda statt Ueda. 

S. Vf Z. 4 Ton 0. lies Den statt Der. 

S. 39 Z. 11 T. n. Hess dieisen statt dieser. 

S. 40 Z. !) T. 0. lies fliesseiiileu statt fliesenden. 

S. 41 Z. 3 T. 0. lies „Ein statt Ein. 

S. 47 Z. 19 T. 0. seheiden gehOrt drei Zeilen tiefer. 

S. 48 ist in der Überschrift hiazuziif Huren :'A. beendigt. 

S. 49 Z. 6 T. n. lies Lebeuselixir statt Lebensdener. 

S. ö2 Z. 13 T. u. ergänze ist biut«r kräftig. 

S. 66 Z. 11 T. o. lies Andern ein Ange statt Adern ein Augen. 

S 57 Z 1*5 V. (). lies Vaisva. 

8. üU Z. 9 V. n. lies den statt dem. 

S. 62 Z. 8. n. 11 T. IL lies Pni;^4braTardbann statt Flfvliii* Ksp. Fa^^iiarmaDa. 
S. 68 Z. 11 n. lies Pafieijana statt FHa^ßaiyti. 

S. 63 Z. 8 V. u. lies Eitu n statt einen. 

S. 7ä Z. 15 T. 0. lies Mau'lavisarpi^ »tatt MandavisarpiQi. 

S. TS Z. 1 T. o. lies nicht, statt nielit. 

S 81 eri^änze in der Überschrift 12. liaiiua imd Eole. 

S. 88 Z. 9 V. u. lies Krähe statt KShe. 

8. 91 Z. 14 T. n. lies ditseu statt diessen. 

S. 98 ist die StrophenxabI 861 abgesprungen. 

S. 104 Z. 13 V. H. lies Vergrehens statt Teigehen. 

S. 107 Z. 9 V. <i. lip> ,\Venu statt Wen». 

8. 108 Z. 19 T. n. ist biuter Leben das Semikolon abgespruugeo. 
S. 110 Z. 13 T. V. lies Verderben statt Terterben. 



Drnekfehlerverzeiduiifle 



8. 118 Z. 1 o. lies ▼«niiinmt statt Terdsamt 

S. 112 Z. 14 V. (). lies T^ichtiprkeit statt Leichtichkelt 

S. 116 Z. 11 V. u. lies Kenntnis« statt Ktinntnis. 

S. 118 Z. 9 T. a. lies aossttrordeatlioh statt aoserordentlicli. 

8. 120 Bind mehrere Interpiuiktioneii abgiesproofeii. 

S. 129 Z. 7 V. 11. lies wir >tatt mir. 

S. 133 Z. 14 V. 0. lies sab, »tatt sab. 

8. 189 Z. 6 T. v. lies euch statt Eodbu 

8. 148 Z. 6. 0. nnd üften* lies dn statt Da. Ebenso dir, didi and deiner 

folgende Seit?, 
ä. 169 Z. 15 V. 0. lies Ueimath tttatt HeiiuaU 
8. 118 Z. 16 T. v. ist hinter wdter das Kelon abgespnmgeii. 

S. 177 Z. 1 V. n. lies Welt. 

178 Z. 2 V. 0. lies Zimninicncrefnifteg statt zuftammensrefügte«. 
S. 180 Z. 9 V. a. ist hinter Leuten das Koiniuu ubgeapriiugen. 
8. m Z. 14 0. lies ia den statt indes. 

S. 182 Z. 4 V. u. lies Folfri'inle-i ^tatt folt^endts. 

S. 186 Z. 1 ?.o.liesHülzstUükeu st. Holzstüoke. — Z. 7 v. o. ii'olgendea st. folgendes.. 

8. 180 Z. 14 T. 0. lies herbeigelanfen statt herbeigdaitfen. 

8. 212 ist in der Überschrift 1 statt 2 zn lesen. 

S. 213 ist in der t'berschrift 1. Ersäblnng beendigt sn lesen. 

S. 215 Z. 17 T. 0. lies anders statt Anderes. 

8. 884 Z. 5 T. Q. lies Wittwe statt Vntwe. 

8. 830 Z. 11 T. a. lies sein Weib statt «in Wdb. 

S. 249 Z. 18 V. n. lies Miisse statt Muse. 

8. 2ö'J Z. 1 V. n. lies Gesicht statt Gesich^. 

8. 864 Z^ 18. T. 0. lies Twwevflielie statt ferwerilUdie. 

8. 818 Z. 8 T. n. lies Ung^iekseligeB statt üaglfickieligaL 



Angesichts dieser stattlichen Reihe von Draokfefalwn,*) die 
sich hiöchst walirscheinlich noch vermehren liesse, sage ich mit 
{^ivadatta und Käsinätha (SähityakaumiidT ed. Kävyarnälä, \'or- 
rede p. 6): „ . . . . asmin pustakc '.sinaddosäd aksarayojakado.<äd 
vä yatra kvacid asuddhih üthitä jütä vä tatra sahrdayahrdayäh 
saul^idfttah samSdhisyantL yata^: 

gaochatah skhalanaip kvipi bhavaty eva pramidata^i 
hasanti duijanSs tatia samidadhati si^üani^f • 



*) Um rie stehengeblieben rtsd, ist nidit die Sdudd nelnas «nennidlieimi 
Helfers bei der Corr< ctui. Ae» Herrn Dr. Hertel, dem idi auch Mfentlieh ftr 
seine Bemtthangen lierzUcJi danlM. 
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Im Lotus Verlag in Lieipaig erscheint: 



IImI-am Xam 71\a.m^am VartrauBclM Mitteilungm au« dtn Kr^Mn 
UlllCr 9%U HvVDKu^ ^ indischen Adepten und chrittüchMi 
mmmmmmmmhwmmmJmmm»« Mystiker. 

Von 

Franz Hartmann. 

Mit drei Bildnissen in 8" in farbigem Umschlag von Diefenbach. 
Broschiert MIk. 3. — , elegant gebunden Mic. 4.— « 

Die Schriften von Dr. Frauz liartiuanu werden vou deujenie:eii. die ihrt'ii Wert 
kl uiieii. zn den besten {gezählt, welche die Menschheit besitzt. Ihr Wert ist in der 
That uQTergäQglicb nnd wird UbenUl, wo der Siuu für wahre Meuschensrröaüe und 
Menschenwürde nicht TöUig gfeechwoDdea ist, immer wehr erkannt werden. Obwdhi fast 
alle Schriften Hartraanuf» von srleich hohem Werte sind, so zeidmet sich doch das Werk 
„Unter den Adepten'*, dadurch ans, <la.ss es Uber di»* interessanten Beziebnntren, in 
denen H. P. Blavatsky, die Schi' il ' iin der iehcinilclirt ", sowie der Vertas-i r u. a. zu 
den indiscbeu Adepten cestand< n haben, über welche im Westen im allgemeiuen, und 
in DeatReUand im bestmaeren. uiuh wenig bekannt ist, manchen Anfächluss g^bt, wat 
in einer «o Teru&nltigeu Weise, wie es Frauz Hartuiauu thnt, wobl uodi ▼on keiner 
anderen Seite getebebeu ist MOge dieses Bach recht viele Terständige Leser flnden nnd 
namentlicb von denjenigen gelesen werden, fUr welche es geschrieb«i wurde. 



WeisheU Orients« v« Keming. < < < 

Aufs neue gesammelt und herausgegeben von Franz Hart mann, 
in 8'' in farbigem Umschlag von Diefenbach. 
Broschiert Mk. 2.— i elegant gsbHnilsn Mk« S«— . 

Alle Weisheit kommt ans dein „Osten", dem Lande der aufgebenden Soune. wo- 
ruuier nicht eint- iüis.-iere Gegend, sondern das erl« nchteti' (i.'niiit, die Seelenre;rioii der 
reinen N'emunft und der wahren Erkenntnis, zu verstehen ist. Die „Weisheit des 
Orients", welches Werk zu den besten Schriften die der bekiumto dentsrbe Mystiker 
nad Fbiloflo^ Keminj: geecbriebeu bat» gehtirt, ist ein trefflieber Wegweiser fbr alle, 
wdehe den Wesr ni' selbsteiltenntitis der ewigen Wabrheft soeben nnd jenen erhabenen 
Pfad wandeln widleu, der znr Erlösiinir von Irrtum nnd Scbiiid l'öhrt nnd dari;i besteht, 
das« der Mensch alle jene Hindernisse beseitij^t, welche der Uäeubaruug der Wahrheit 
im eiijenen Herzen entget^'enMtehen, woso die pbilosophiscben Betiachtnu|^ Keni^ge 
eine vortreffliche Anleitaug sind. 

Die 6ntwichlung ^er Reliflionsbegpifje 

als Orun&lage einer progressiven Religion^ 

Von 

tfteftoi von OsobeL 

Vier HallMaü«« « Prato ImMlitort k Mkm B.-. 

Ii.is hin ilentsame \\ t rk iiit- resMi if dnrch die weiten Persjiektiven. die der 
Verfas-ser in jedem einzelnen Abschnitte eiüthiei , nicht nur Theo!»'i:iMi und Kultur- 
bistoriker, sondern im selben Hasse auch jeden gebildeten Laien Die Religionsfrage 

StbOrt zn den brennenden Fragen unserer Zeit, an der scblecbterdinga kein denitender 
ensch <rleichi;iiltiir vorültcr irehen kaun. Das Torliegende auf streng wifisen^ebaftlfcber 
Ba-sis b- iuhende Werk .stelan von Czdbels scheint dazn berufen, inaiicho dunkle Kra^eu 
aufzuhellen und jedem nach Eikenutnis Strebenden ein sicherer Fiihrer im Labynutbe 
der Meinungen sn sein. 



DAS KÄMASITBAI DES ViTSYiYAHi 

Die iidlselM Ars iMtiria 

du ist 

Das Lehrbuch der Liebe. 

]Sebst dem vollständigen Commentare (Jayamanga(ä) des Yasodhank 
auü dem Sanskrit übenetst und heraotgegeben 

Richard ScIunMt. 

Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. 
Fnis Mk. 16.—, ek«. in Ualbfrs. g«1». ICk. lA.— • 

Das hochbertthrate, in seiner Art wohl in der getsmraten 

Weltli tteratur einzig dastehende Kämasiitram des Vätsyäyana, 
ans drm Sanskrit von getibt^ir Hand ins Deutsche Ubersetzt und so auch dem 
KichtHau»kriti8t«u zugänglich gemacht^ was mit Rücksicht auf seinen schier 
nnenehOpfliehen Oehalt an knltorfaiitoriach hochinteressanten Daten schon Ungat . 
gewünscht worden ist. Die vurliepend»! deutsohe Uebersetznn^? ist panz voll- 
ständig und giebt ausserdem zugleich den indischen Commentar, ohne den der 
eigentliche Text nicht immer ganz verstfindlich sein wttrde. 

Nur die lateinische Litteratur besitzt in Ovid's Ars amatoria etwas dem 
indischen „Lehrbuche der Liebe" Aehnliches: aber wie so vipl TietVr, wissen- 
srli ältlicher and eingehender ist doch der indische Verfasser gegenüber dem 
gL'uusisftditIgso BOmer! Dieser schrieb sion Werk nnr als Liebesflbel, jen«r 
wollte auch sogleich läuternd wirken, wie er selbst am Schlüsse des Baches 
sa^, welche« er „in höchster Enthaltsamkeit" verfasst hat! — Es enthält als 
orientalisches Erzeo^^ natttrlicli viele Steilen, die sich nor anter Auwendong 
einer gewissen Vorddit wiedergeben lassen, aber diese sind gaas naiv nnd vom 
Standpunkte des „natnralia non sunt turpia". Üebrigens verschwindet derlei 
gefpnüber der ungeheuren Fülle von alljjemein interessirenden Schilderungen, 
die lür Kultarhistoriker eine wahre Fundgrube des Wissens bedeuten. Mau kann 
nor sagen, dass man hier den Inder auf seinem Lebenswege von der Geburt 
an bis zum Tode beobachten Itann: da wird anff^ezShlt, was alles ein Mann 
wissen muss, wenn er als wohlerzogen gelten will ; wie er als Elegant sein 
Leben führt; wie er liebt^ freit, heirathet, auch gelegentlich imtrea wird und 
bei Hetären oder gar den Franen Andonr die Freuden der Liebe geniesst; 
wir sehen das Tieiben im nait tn, die nnaufliörlichen Intrignen zwischen der 
Favoritin und ihren Nebenbuhlerinnen; wir finden in der „Geheimlehre" eine 
Men^e von Recepten, die sn allem möglichen gat sind, „wie man sagt"; eine 
An/alil villi iit ilkrftftigen Pflanzen werden hergesiUt, die zünden verschiedensten 
Zwecken gebraucht werden : der BotiUiikcr sojrar findet hier Stoff genuf;: zur 
Untei'suchong, nicht nur der Mediciner und Kaitarhistoriker. Aber auch der 
Mensch als solcher kommt in dem Kämasütnun reichlich sn Worte — koi-z, 
es dürfte selten ein Bach geben, welches anf einem immerhin kldnsn Baume 
so viel Neues nnd Interessantes böte. 
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